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Über dieses Buch

Die Heilerin Geneve ist die letzte Nachfahrin der Scharfrichter-Dynastie Cornelius. Als in ihrer Wahlheimat Leipzig eine junge Frau ermordet wird, führt die Spur direkt zu Geneve. Die Ermordete war Mitglied des Londoner Wicca-Covens und extra nach Leipzig gereist, um Geneves Rat einzuholen – offenbar wollte sie die Heilerin zu einer antiken Spiegel-Scherbe befragen.

Geneve kontaktiert ihren Freund, den Vatikan-Polizisten Alessandro Bugatti. Gemeinsam versuchen sie, den Mord an der jungen Wicca aufzuklären und Licht in die Hintergründe des Verbrechens zu bringen.

Schnell sehen Geneve und Alessandro sich schier übermächtigen Gegnern gegenüber. Um gegen dieses tödliche Bündnis anzukommen, müssen sie einander bedingungslos vertrauen – doch ihrem Feind ist es längst gelungen, in Geneve Zweifel an Alessandros Aufrichtigkeit zu säen.

Auch vor hunderten Jahren stand Geneve einst einer mörderischen Kreatur gegenüber, die bis dahin keinen Fuß auf das Festland gesetzt hatte. Hängen Gegenwart und Historie einmal mehr zusammen?
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Vorwort


R
eflexionen im Glas.

Schatten, die dunkler werden, umso heller die Sonne scheint.

Beides sind Abbilder des Menschen, und beide können sehr, sehr unheimlich sein.

Das Thema der Spiegel und Schatten beschäftigt mich schon einige Zeit, und dieses Mal tritt es ins Zentrum. Es ist einfach zu faszinierend, um es nicht aufzugreifen! Für mich ist es die perfekte Kombination.

Außerdem stehen wieder ein paar interessante Details und Historisches rund um das Amt der Scharfrichterinnen und -richter an. Dieses Mal kamen noch einige Anekdoten hinzu, um die Besonderheit dieser Männer und Frauen zu untermauern. Ich gebe zu, dass manche ins Reich des Erdachten gehören, aber auch das macht den Ruf und den Mythos der Zunft aus.

So wünsche ich beste Unterhaltung mit den neusten Abenteuern von Geneve Cornelius durch die Jahrhunderte. In der Vergangenheit der Meisterin lauert eine Gefahr, wie sie sich noch keiner zuvor stellen musste. Eine wahre Herausforderung für eine Wissende wie sie.

Markus Heitz

im Frühjahr 2020





DRAMATIS PERSONAE

Gegenwart

Geneve Cornelius: Heilkunde-Expertin

Alessandro Bugatti: Vatikan-Polizist

Giovanni Bugatti: Alessandros Sohn

Giovanna Battista Bugatti: Anführerin der Bugatti-Dynastie

Monsignore Ignatius: Geistlicher & Exorzist

Marian Grey: Wicca des Tamesis-Covens

Willow Tree: Wicca des Tamesis-Covens

Eva Maryam Nives: Willows Zwillingsschwester

Dara Oschatz: Gestaltwandlerin (Wölfin)

William: Gestaltwandler (Wolf)

Archibald Christopher Cavendish: Leftenant des SAS


Prof. Gundel Zastrow: Wissenschaftlerin

Francesco Marco Dal Farra: Spiegelmeister

E. Anders: Rezeptionist

Frau Schätzle: Fremdenführerin in Spiegelberg

Vergangenheit

Geneve Cornelius: Heilerin

Catharina Cornelius: Geneves Mutter & Meisterin, Anführerin der Cornelius-Dynastie

Jacob Christian Heinrich Cornelius: Geneves Bruder Meister

Amalia: Gestaltwandlerin (Füchsin)

Jonathan Berg: Patrizier

Bhàs: Wesen der Anderswelt

Ferenz Sedra: Vagantenehepaar

Georg Philomena: Liebespaar

Jurko: alter Vagant, auch Bey genannt





Fiktionshinweis

Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden. Es gibt keinerlei Ähnlichkeiten zu lebenden oder toten Menschen, und sollte es welche geben, basieren sie auf reinem Zufall und sind nicht beabsichtigt.





Kapitel I

Ich sagte Ihnen einst, dass ich Ihnen eine Geschichte erzählen werde.

Das habe ich getan. Und ich hätte noch eine weitere Episode auf Lager, die ich mit Ihnen teilen würde.

Sollten wir bisher nicht das Vergnügen miteinander gehabt haben: Mein Name ist Catharina Cornelius, und ich bin tot. Mehr brauchen Sie für den Moment nicht zu wissen.

Trafen wir bereits aufeinander, weiß ich nicht, wie viel Zeit genau seit unserer letzten Begegnung vergangen ist. Vielleicht haben Sie sich inzwischen kundig gemacht? Jenseits dessen, was ich Ihnen berichtete.

Über die Wesen der Dunkelheit und jenen Kreaturen, die im Verborgenen lauern.

Über das Gute und das Böse in all seinen Formen und wie sie unter den Menschen wandeln, um ihnen das Leben einmal schwer und einmal leichter zu machen.

Und doch wäre ich fast bereit zu wetten, dass Sie gleich etwas Neues hören werden … über einen alltäglichen Gegenstand.

Beinahe niemand kommt ohne ihn aus – und genau das ist das Perfide.

Oh, machen Sie mir danach bitte keine Vorwürfe, dass Sie nicht mehr ruhig zu Bett gehen könnten! Sie sind gewarnt, und es dient in gewisser Weise auch Ihrem Schutz. Was man kennt, kann man bekämpfen. Eine alte Weisheit, die ihre Gültigkeit im Laufe der Jahrhunderte nicht verloren hat.

Nun denn.

Beginnen wir mit meiner zweiten Geschichte dort, wo auch die erste begann: in Deutschland, in der heutigen Stadt Leipzig.


Sollten sie Klein-Paris, wie Goethe es im
 Faust nannte, noch nicht kennen, mache ich Ihnen die Orientierung etwas einfacher: Wir verlassen den wunderschönen Hauptbahnhof aus der Gründerzeit, schlendern am über hundert Jahre alten Hotel Astoria vorbei und bewegen uns auf eines der höchsten modernen Gebäude zu, mit dem allenfalls der sogenannte Weisheitszahn im Zentrum mithalten kann.


Ach ja, und eine weitere Sache hat sich nicht geändert, seit Sie mir das letzte Mal lauschten. Meine Empfehlung an Sie.

Wissen Sie noch?

Sie lautet: Nehmen Sie sich ein gutes Getränk Ihrer Wahl, suchen Sie sich einen gemütlichen Platz, mit dem Rücken zur Wand und dem Blick auf Türen und Fenster, und folgen Sie meinen Worten.

Danach wird Ihre Welt nicht mehr dieselbe sein …

Willow Tree hieß wirklich so.

Das amüsierte ihr Gegenüber beim Einchecken im Hotel, wie immer, denn jeder stutzte bei ihrem Namen, zumal man eine eher zierliche Frau Anfang zwanzig vor sich sah, die weder mit einer Trauerweide noch mit einem Baum im Generellen etwas gemein hatte: Die unauffällige Straßenkleidung hing nicht an ihr herab, sie war nicht grün und roch nicht nach Wald.

Normalerweise reagierte Willow stets mit einem Lächeln, einem Scherz oder auf andere charmante Weise. Aber nicht dieses Mal. Dafür fehlten ihr die Nerven und die gute Laune.

»Es wäre schön, wenn es etwas schneller ginge«, erwiderte sie stattdessen auf die nett gemeinte Anspielung des Angestellten auf ihren Namen und klammerte nebenbei ihre halblangen dunkelblonden Haare mit einer Spange am Hinterkopf fest. »Ernsthaft.«

Das Westin hatte als einziges Hotel noch Kapazitäten zur Messezeit. 
Mit mehr als vierhundert Zimmern auf etlichen Stockwerken und fast hundert Metern Höhe war es bestens auf den Ansturm der Besucher aus nah und fern vorbereitet. Um Willow herum herrschten rege Betriebsamkeit und Sprachengewirr, wobei es für sie als Britin einfacher war, die englischen Unterhaltungen zu verstehen.

Der errötete Angestellte steckte sich langsam sein Namensschildchen an das Jackett und wurde zu einem E. Anders
. Ein Friedensangebot und die gut gemeinte Vorlage für sie, Wortspiele auf seine Kosten zu machen. »Es tut mir leid, aber das Zimmer ist noch nicht für Sie vorbereitet, Miss Tree. Wir haben gerade einen Engpass beim Housekeeping. Entschuldigen Sie bitte vielmals.«

Willow ersparte sich Witze zu seinem Nachnamen und bedauerte ihren schroffen Tonfall bereits. »Verzeihen Sie«, sagte sie und rückte dabei die schwarze Hornbrille auf der Nase zurecht. »War keine einfache Anreise. Sie können nichts dafür, Herr Anders.«

»Geschenkt, Miss Tree. Ich wollte Ihnen auch nicht zu nahe treten.« Anders lächelte mit mehr als üblicher Höflichkeit. Nonchalant legte er einen Gutschein für die Bar auf den Tresen. »Wegen meines Fauxpas und gegen Ihren Stress.«

»Vielen Dank.« Willow strich das Papier ein, das ihr einen leckeren Gin Tonic bescheren würde. Der kam ihr mehr als gelegen. »Wie lange dauert es noch?«

Anders’ roter Kopf, der seine blonden Haare und die hellen Augenbrauen unvorteilhaft betonte, nahm langsam eine normale Färbung an. Er klickte und scrollte sich durch die Listen. »Keine halbe Stunde mehr.« Er deutete auf die Lounge gegenüber der Rezeption. »Wenn Sie da warten möchten, bringe ich Ihnen eine kleine Erfrischung. Oder Sie fahren hoch in die Bar und genießen die phänomenale Aussicht, und wir sagen Ihnen Bescheid, sobald das Zimmer bereit ist.«

Willow haderte mit sich. Sie zog ihr Smartphone hervor und ließ es 
eine eingespeicherte Nummer wählen.

»Hier ist die automatische Ansage von Geneve Cornelius. Leider rufen Sie außerhalb der Bereitschaftszeiten meiner Praxis an. Schreiben Sie mir gern eine …«


Mist.
 Willow legte auf. Das machte ihr Unterfangen nicht einfacher und den Drink notwendiger. Sie stellte eine To-do-Reihenfolge auf: E-Mail an Cornelius verfassen, Drink genießen, auf die Stadt schauen und danach zur Praxis fahren, wenn binnen einer oder zwei Stunden keine Reaktion erfolgte. Zeit war ein wichtiges Gut. Und Geneve Cornelius die einzige Person, die ihr helfen konnte.

»Miss Tree?«

Die Stimme des Angestellten riss Willow aus ihren Gedanken. Sie raffte ihre dunkelblaue Handtasche an sich, um Platz am Tresen für die wartenden Gäste zu machen. »Verzeihung. Ich fahre –«

»Nein, wegen der Nachricht«, sagte Anders und streckte ihr den einfachen Umschlag offensiver entgegen.

»Für mich?« Willow sah irritiert auf das Kuvert. Handelsüblich, ohne Fenster, keine Marke und mit ihrem Namen darauf. Der Überbringer musste persönlich im Hotel gewesen sein. Sie rückte überrascht an ihrer Brille herum, als würden ihr die Gläser einen Blick ins Innere erlauben. »Wann wurde das abgegeben?«

»Tut mir leid, das weiß ich nicht, Miss Tree.«

Willow nahm den Umschlag entgegen. Leicht, mit nur einem Blatt, das konnte sie fühlen. Und etwas knirschte und rieb darin wie feiner Sand. Sehr ungewöhnlich.
 »Danke.«

»Selbstverständlich.« Anders kam um den Tresen und ergriff ihren kleinen altmodischen Koffer, um ihn mit einem Aufklebervermerk zu versehen und einem Gepäckmann zu überlassen.

»Ich warte da drüben, Herr Anders. Danke.« Willow ging nachdenklich zur Lounge, drehte und wendete den Umschlag, ohne weitere Auffälligkeiten zu bemerken; er roch wie harmloses Papier.

Sie setzte sich an einen freien Tisch und öffnete das Kuvert behutsam. Dabei überlegte sie, wer ihr die Nachricht übermittelt haben mochte. Sie war zum ersten Mal in Leipzig, niemand wusste, dass sie sich in Deutschland aufhielt.

Willow korrigierte erneut den Sitz der Brille. Dann zog sie das Kuvert mit spitzen Fingern auseinander.

Darin lag ein harmloser, gefalteter Brief.

Behutsam nahm sie ihn heraus, wobei glitzerndes, silbriges Pulver auf dem Tisch und ihrer Jeans landete. Daher das Knirschen.
 Willow kannte Spaßvögel, die Briefe mit extra viel Glitter versendeten, um dem Empfänger die Putzhölle zu bescheren.

Bei genauerem Hinsehen erwies es sich als gemahlenes, farbloses Glas, das im Licht der Lampen wie kleine Kristalle funkelte; der leichte Schmutzfilm auf ihrer Brille verstärkte den Effekt.

Willow faltete mit schlechtem Gefühl die Nachricht auf.

Bin,

wo Du bist.

Sehe,

was Du tust.

Hasse,

dass es Dich gibt.

Legion

heiße ich.

Denn wir

sind

unser viele.

Willows Puls schoss in die Höhe, ihr wurde heiß. Die Zeilen waren handgeschrieben, die Tinte schimmerte quecksilberartig. Leichter Schwindel erfasste sie, die Lounge wankte und kippelte.

Ihr Blick fiel auf das gemahlene Glaspulver auf dem Tisch. Es hatte 
die Züge einer unbekannten Frau angenommen, deren Mund zu einem lautlosen Lachen geöffnet war, wie um sie zu verhöhnen.

Willow ließ sich nichts anmerken, atmete tief und langsam durch. Trugbilder. Einbildung.
 Ihre überdrehte Vorstellungskraft und ihr Talent machten ihr zu schaffen, ausgelöst durch die handschriftliche Drohung.

Als ihr Smartphone klingelte, schreckte Willow zusammen. Unbekannte Nummer.


Es konnte der Verfasser oder die Verfasserin der bedrohlichen Zeilen sein.

Es konnte Geneve Cornelius sein, die von einem anderen Apparat aus anrief – und sie käme genau rechtzeitig.

Schnell atmend nahm Willow den Anruf entgegen. »Tree?«

»Wir hatten eine Verabredung.« Vorwurf und Verwunderung in einem einzigen Satz. »Wo steckst du?«

Willow hatte die Stimme ihrer Freundin bei der ersten Silbe erkannt. Immer mehr sehnte sie sich nach einem Gin Tonic. »Ich erkläre dir das alles, wenn ich zurück bin, Marian.«

»Zurück?« Die Verwunderung im Tonfall der Gesprächspartnerin stieg deutlich. »Heißt das, du bist nicht
 in London?«

Willow sah sich in der Lobby um, in der nach wie vor reges Treiben herrschte. Niemand schien sich für sie zu interessieren. Was sprach dagegen, dass sie verriet, wo sie steckte? Und doch wollte ihr das Wort Leipzig nicht über die Lippen kommen. Sie brachte Marian womöglich schon mit dieser vermeintlich harmlosen Information in Gefahr. »Ich … ich melde mich.«

»Bist du in Schwierigkeiten?«

»Ich melde mich«, beharrte Willow. »Morgen früh.«

»Gut. Morgen früh. Sonst suche ich nach dir. Wir alle
 suchen dann nach dir.« Marian legte auf.

Willow steckte den Zettel zurück in den Umschlag und wischte den 
Glasstaub damit vom Tisch. Sie wollte ihn nicht berühren. Glitzernd und flirrend fiel er auf den Teppich und funkelte in den kurzen Fasern weiter.

Auch wenn sie die Nachricht zurück in das Kuvert gesperrt hatte, die Worte blieben in ihrem Verstand.

Und ängstigten sie.

Bin,

wo Du bist.

Sehe,

was Du tust.

Hasse,

dass es Dich gibt.

Legion

heiße ich.

Denn wir

sind

unser viele.

Willow erhob sich. Um sich der vergifteten Zeilen zu entledigen, warf sie den Umschlag hastig zum Mülleimer. Er landete daneben und blieb hochkant stehen, als begehrte die Nachricht gegen die Entsorgung auf. Das Malheur bekam die junge Frau nicht mit. Sie eilte bereits durch die Lobby zu den Toiletten.

Dort angekommen, legte Willow die Brille ab und wusch sich das heiße, glühende Gesicht mit kaltem Wasser; ließ es sich über die Pulsadern laufen. Ihr Herz pochte viel zu schnell. Wie gerne hätte sie eine Dusche genommen, aber solange ihr Zimmer nicht bereit war, musste es auf diese Weise gehen.

Das permanente Rauschen aus dem Hahn beruhigte sie. Ihre Augen waren auf das fließende Wasser gerichtet, das sprudelte und blubberte. Ohne die Sehhilfe war die Umgebung undeutlich und weichgezeichnet. 
Konzentration, Meditation, Fokussierung.


Willow war die Einzige im Waschraum. Sie atmete langsam ein und aus, genoss die Stille im Gegensatz zur hektischen Lobby.

Ihr Blick fiel auf ihre dunkelblaue Handtasche, die seitlich auf dem Waschbecken stand. Darin bewahrte Willow ihren Fund auf, dieses rätselhafte Fragment, mit dem sie nichts anzufangen wusste und über das sie zufällig gestolpert war. Schon beim ersten Blick darauf war sie neugierig geworden, beim zweiten waren die Bedenken gekommen. Und beim dritten hatte sie auch ohne Nachforschungen gewusst: Sie brauchte eine Spezialistin.

Natürlich hatte Willow Recherche betrieben, aber nichts gefunden. Diese Erkenntnis hatte sie in ihrem Entschluss gestärkt, nach Leipzig zu reisen.

»Geht es Ihnen nicht gut?« Wie aus dem Nichts wurde Willow von einer Frau angesprochen.

»Danke, das ist gleich vorbei.« Weil es einfacher war, als den Kopf zur Seite zu drehen, während sie das Wasser über ihre Handgelenke rinnen ließ, kommunizierte sie über den Spiegel mit der hilfsbereiten Schwarzhaarigen, die Anfang dreißig sein mochte und leicht asiatische Züge hatte. So genau sah Willow die Unbekannte ohne ihre Brille nicht. »Kleine Kreislaufschwäche.«

Die Frau im schneidigen dunkelroten Dress einer Airline und mit einem bunten Schal um den Hals stand neben dem Eingang und lächelte sie an. Das Namensschild war aufgrund der Entfernung unleserlich. »Das kenne ich.«

»Wollen Sie ans Waschbecken?« Willow nahm die Brille und setzte sie auf. Die Umgebung erhielt etwas mehr Schärfe.

»Ach, nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen.« Die Frau sah sich im Vorraum um. »Schön gemacht. Da kenne ich ganz andere Waschraumeinrichtungen.«

Willow grinste. »Sie kommen in Ihrem Job ordentlich rum? 
Beneidenswert.«

Die Halbasiatin nickte und kam langsam näher. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, wie die einer Bodenturnerin mit ausgeprägtem Körperbewusstsein. »Auf der ganzen Welt. Heute hier, morgen dort.«

»Welche Fluggesellschaft ist das? Ihre Uniform hat eine schöne Farbe.« Willow stellte das Wasser ab.

»Air China.« Die Unbekannte kam noch näher, sodass das Namensschild im Spiegel lesbar wurde, auch dank der geschliffenen Gläser vor Willows Pupillen: Jade-Aileen.
 »Ich hätte es schlimmer treffen können. Man glaubt ja kaum, was einem da von manchen Betreibern zugemutet wird.«

Willow wusste nicht, weshalb, doch sie fühlte sich abrupt unwohl. Etwas stimmte nicht.

Langsam langte sie nach den Handtüchern und trocknete sich die Finger ab; das Papier raschelte überlaut in der plötzlichen Stille des Vorraumes. Es wurde dringend Zeit zu gehen.

Jade-Aileen kramte in ihrer winzigen schwarz-weißen Handtasche. »Oje. Hätten Sie leihweise wohl einen Eyeliner? Ich fürchte, ich habe meinen verloren.«

Willows feine Nackenhärchen richteten sich warnend auf. Sie wollte gehen, aber ihre Höflichkeit verhinderte es.

»Klar.« Sie langte nach ihrer Handtasche – und bekam die Erleuchtung: Das Namensschild.
 Es war im Spiegel zu lesen wie direkt daraufgeschrieben. Die Buchstaben waren nicht falsch herum, wie es sich für eine Reflexion gehörte.

Willow gefror in der Bewegung, ihr Puls schoss in die Höhe.

»Der Kreislauf?«, erkundigte sich Jade-Aileen vorgetäuscht besorgt und klimperte mit den langen Wimpern.

Die Stimme der Stewardess erklang nicht von hinten, wie es sein müsste.

Sondern von vorne. Aus der reflektierenden Oberfläche.


Das kann nicht sein!
 
Langsam wandte Willow den Kopf weg vom Spiegel zum Eingang, drehte dabei leicht den Oberkörper.

Dort stand niemand.

Ansatzlos bekam Willow einen Stoß in den Rücken, der sie gegen den Papiertuchspender beförderte. Ihr Kopf knallte an die Plastikabdeckung, es rumpelte dumpf, und der Bewegungssensor spuckte gehorsam ein frisches Blatt aus. Die Hornbrille zerbrach und landete auf dem Boden.

»Oder ist es doch mehr die Erkenntnis, Miss Tree?« Jade-Aileens Arm schoss aus dem Spiegel, mit eiskalten Fingern packte sie Willow im Nacken und presste sie gegen die Wand. Mit der anderen Hand drehte sie die dunkelblaue Handtasche um und schüttelte den Inhalt ins Waschbecken. Klimpernd und klirrend ergoss sich die Flut aus persönlichen Gegenständen in die Keramik. »Wollen Sie mir verraten, was Sie herausfanden?«

Willow vermochte sich gegen die zwingende Kraft nicht zu wehren. Es fühlte sich an, als könnte die Gegnerin mit einer Bewegung ihre Wirbel zerquetschen. »Was meinen Sie?«

»Sich dumm zu stellen, wird Ihnen nichts nützen.« Jade-Aileen fluchte laut. »Wo ist er?« Brutal drosch sie die leere Handtasche an Willows Gesicht. Die Metallhalterungen des Schulterriemens hinterließen blutige Kratzer in der Haut. »Ich weiß, dass Sie ihn mitgenommen haben!«

Im ersten Moment wusste es Willow wirklich nicht.

Sie schielte schräg zur Seite, weil sie den Kopf nicht drehen konnte, und sah auf Smartphone, Geldbeutel, Taschentücher, Schminkutensilien, Schlüssel, Stift, Notizblock, Powerbank für das Telefon. Aber jener Gegenstand, weswegen sie nach Leipzig gekommen war, war nicht darunter.

Dann fiel ihr unvermittelt ein, wo er sich befand.

»Er ist mir gestohlen worden«, behauptete Willow.

»Schwachsinn!«, zischte die Halbasiatin, und es klang, als würde sich Glas in ihrem Hals befinden, das bei dem Wort schwang und klirrte.

Jade-Aileens Gesicht schob sich langsam durch die glatte Oberfläche des Spiegels, tauchte wie aus einem ruhigen See auf; ihr Oberkörper folgte. Sie lehnte sich aus dem Rahmen und brachte ihre Lippen dicht an Willows Ohr. »Du hast ihn mitgenommen. Nach Leipzig. Was willst du hier? Wer soll dir helfen?« Der Druck im Nacken verstärkte sich. »Wenn du nicht in diesem Waschraum enden willst, gib mir das, was nicht dir gehört, kleine Diebin. Oder ich töte dich und suche selbst.«

Willow zitterte – und wusste, dass sie so oder so hier sterben würde. Die Spiegelfrau hatte kein Interesse daran, dass über sie gesprochen wurde. Oder über das, wonach sie suchte.

Da sie nicht genug Kraft besaß, die eiskalten, kräftigen Finger abzuschütteln, tat sie das, was ihr als das einzig Sinnvolle erschien: Willow schnappte sich ihr Smartphone – und warf es gegen den Spiegel.

Das klackende Geräusch des Einschlags mischte sich mit einem vernehmbaren Knistern und Knacken. Das Telefon prallte ab, scheppernd hüpfte es im Becken hin und her.

»Verdammt!« Die todeskalten Finger wichen aus Willows Genick, die Gegnerin glitt zurück in die Zweidimensionalität.

Sofort sprang Willow in Richtung Ausgang. Nur raus!
 Handtasche und Inhalt gab sie verloren.

»Denkst du, dass du mir entkommst?«, wisperte die Halbasiatin klirrend. »Eine reflektierende Oberfläche genügt mir. Eine Pfütze, ein Stück Metall, Glas, Spiegel, ganz gleich.«

Willow erreichte die Tür. »Lass mich in Frieden!«

»Du hättest ihn nicht mitnehmen dürfen, Willow«, verfolgte sie die drohende Stimme. »Du bist eine Diebin. Eine Todgeweihte.«

Willows Hand legte sich auf die Klinke. Jetzt benötigte sie erst recht Beistand, um das ganze Ausmaß ihrer Entdeckung zu erfassen. »Was immer du bist, ich halte dich auf.« Erleichtert beobachtete sie die sich ausbreitenden Sprünge und kriechenden Risse in der Spiegeloberfläche, die sie auch ohne Brille erkannte. Fortschreitendes Knacken und Knistern erklang.

»Große Worte. Dabei weißt du nicht einmal, was
 du gefunden hast.« Jade-Aileen wich zurück. Ihr Gesicht war eine Grimasse aus Wut und Besorgnis. Sie fürchtete sich offenkundig vor der Zerstörung, solange sie im Spiegel verweilte. »Welcher Sache du im Weg stehst.« Das unregelmäßige Netz zuckte voran und trieb die Angreiferin mehr und mehr in den Hintergrund, bis sie zu einem verschwommenen Umriss wurde.

»Fürchte reflektierende Oberflächen. Legion heiße ich. Denn wir sind unser viele«, erklang es schneidend. »Und ich bin überall. Überall!
«

Mit einem unterdrückten Angstschrei rannte Willow los, quer durch die Lobby und hinaus ins Freie. Sie brauchte einen Ort, an dem es nichts gab, was Reflexionen erzeugte. Sonst bin ich verloren.


Hatte ich Ihnen zu viel versprochen, als ich Sie vor einem Alltagsgegenstand warnte?

Geben Sie es ruhig zu, Sie haben sich schon umgeschaut und die Bewegungen Ihrer eigenen Reflexion überprüft.

Haben Sie je darüber nachgedacht, wie oft man sich tagtäglich in etwas spiegelt?

Ab diesem Moment achten Sie öfter darauf, vermute ich.

Ich hörte, dass der durchschnittliche Westeuropäer täglich etwas weniger als eine Stunde bewusst vor Spiegeln verbringt.

Bei der Morgentoilette.

Beim raschen Blick an der Garderobe, bevor man aus dem Haus 
geht.

Beim kurzen Prüfen in den Waschräumen eines Restaurants.

Beim sekundenlangen Innehalten vor Schaufenstern.

Meinetwegen sogar beim Trinken aus einem reinen, klaren Bach. Auch wenn dies kein Spiegel im eigentlichen Sinne ist, war dies in grauer Vorzeit für die Menschen die einzige Möglichkeit, sich selbst zu betrachten.

Heute jedoch sind Glas, Metall, glanzlackierte Oberflächen und Wasser überall, und ebenso allgegenwärtig sind unsere Spiegelbilder.

Ja, Sie werden von nun an aufmerksamer sein.

Meine Tochter, die im beschaulichen Leipziger Stadtteil Schleußig abseits des Touristentrubels als … nennen wir es »Heilpraktikerin« lebt und sich bestens mit der Anderswelt auskennt, befand sich an diesem Punkt meiner Geschichte noch weit entfernt von dieser Erkenntnis.

Sie freute sich auf einen ruhigen Abend und eine Unterhaltung mit ihrem guten Freund, diesem Alexander Bugatti. Via Internet.

Aber lesen Sie selbst …

»Ist die Verbindung gut? Verstehst du mich?« Geneve Cornelius sah auf das Display des Tabletcomputers, den sie beim Hinsetzen schwungvoll auf den angewinkelten Oberschenkeln abstellte.

Sie hatte es sich auf der begrünten Dachterrasse ihrer kleinen Villa gemütlich gemacht, die ganz in der Nähe der Weißen Elster stand. Dara, ihre Schülerin in Sachen Heilkunde und Altem Wissen, war bereits heimgegangen.

Geneve platzierte sich in bequemer Jogginghose und Hoody im Sessel an der frischen Luft unter einer milden Nachmittagssonne. Vor sich hatte sie einen Aufguss aus verschiedenen Kräutern stehen, 
dessen Wirkung und Zusammensetzung nicht unbedingt mit dem deutschen Betäubungsmittelgesetz im Einklang standen.

»Sí. Klar und deutlich.«

Via Internet unterhielt sie sich mit Alessandro Bugatti, den sie vor einigen Monaten kennen- und schätzen gelernt hatte. Geneve mochte den sympathischen Mann Anfang vierzig. Er hatte kurze schwarze Haare, wache braune Augen und sprach Deutsch mit leichtem italienischen Akzent.

»Ist alles klar bei dir?«

»Sehr.« Sie langte nach der Tasse und prostete ihm zu, nahm einen Schluck. Und nicht mal geflunkert.


Der Tee diente medizinischen Zwecken. Er half gegen ihre chronischen Schmerzen, die schubweise auftraten, besonders in der Übergangsphase von Wärme auf Kälte. Den primären Grund für ihre wiederkehrenden Leiden und weswegen die üblichen Therapieformen für Rheuma oder Ähnliches versagten, konnte sie wiederum keinem Standardmediziner erläutern. Entweder wäre sie für verrückt erklärt worden oder im Labor eines Forschungskomplexes gelandet.

Geneve versuchte, am Hintergrund zu erkennen, wo sich Alessandro aufhielt, aber hinter ihm befand sich lediglich eine vertäfelte Wand. Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte, die Lederriemen des Schulterhalfters waren andeutungsweise zu sehen. »Wo treibst du dich herum?«

»Besprechungszimmer im Vatikan.« Er drehte die Kamera im schlichten Büro, sodass an den vertäfelten dunklen Wänden etliche Papstbilder und ein Kruzifix erkennbar wurden. »Wir hatten mit einer organisierten Diebesbande zu tun, die sich im Petersdom an den Gläubigen bereicherte.«

»Die legale Bereicherung bleibt halt der Kirche vorbehalten«, entschlüpfte es Geneve, und sie musste kichern. Der Sud entspannte sie. Das Stechen in den Gelenken war bereits verschwunden.

»Dazu sage ich besser nichts. Als Commissario des Heiligen Vaters wäre derlei Kritik bestimmt ein Kündigungsgrund.« Alessandro grinste trotzdem. »Deine Pupillen sind ziemlich groß, kann das sein?«

»Das muss am Kamerawinkel liegen.« Geneve hob den Kopf in die Sonne und blinzelte. Der Sommer war gegangen, der Herbst lockte mit schönem Wetter bei geringeren Temperaturen. Das Laub ihrer Pflanzen hatte sich überwiegend gefärbt und machte die Terrasse bunt.

Auf der Staffelei stand ein angefangenes Gemälde, das den Garten abbildete: surrealistisch und in perfekter Punkttechnik. Wer so lange lebte wie Geneve, hatte genug Zeit zum Üben. Sie beherrschte inzwischen jede Stilform, von Caspar David Friedrich bis van Gogh, Dix, Chagall, einfach alles, wonach ihr war. Fehlerfrei.

Geneve suchte derzeit nach einem neuen Stil, um Bewegung in die Kunst zu bringen. Dafür arbeitete sie an einem Gemälde im Gemälde – mit phosphoreszierenden Farben, sodass bei Dunkelheit das zweite Bild sichtbar wurde, um das erste zu ergänzen, zu verfremden und je nach Leuchtintensität mit unvorhersehbaren Nuancen zu versehen. »Habt ihr die Diebe geschnappt?«

»Sí. Ich spielte den Köder und war ziemlich erstaunt, als mir eine falsche Nonne den Geldbeutel aufschnitt.« Alessandro lachte sein herrliches Lachen.

Geneve nahm noch einen Schluck und stellte die Tasse auf das Beistelltischchen. Auch auf die Gefahr hin, die Stimmung zu ruinieren, musste sie die nächste Frage stellen. Sie öffnete ihre braunen Haare, die schulterlang herabfielen. »Hattest du Zeit für die Nachforschungen, um die ich dich bat?«

Schlagartig wurde der Italiener ernst. »Ich habe eine Anfrage bei den Kollegen in England gestellt, aber es kam keine Antwort.«

Geneve atmete langsam aus. Damit hatte sie fast gerechnet.

Kennengelernt hatte sie Alessandro nach den Morden an ihrem 
Bruder und ihrer Mutter, da der Täter versucht hatte, dem Italiener die Schuld in die Schuhe zu schieben. Die Bugatti-Dynastie verband eine alte Fehde mit der Familie Cornelius, deren Auslöser weit in der Vergangenheit lag. Bei ihrem einst ausgeübten Handwerk der Henkerei war es zu einem Zwischenfall gekommen, der über Generationen nicht verziehen worden war.

Geneves und Alessandros gemeinsame Ermittlungen hatten ergeben, dass die Dinge anders lagen und die Fehde keineswegs der Grund für die Morde an den Cornelius gewesen war. Als Schuldige hatten sie Samantha Fry ausgemacht. Die Geschäftsfrau hatte einem dämonischen Kult angehört, mit dem Jacob Cornelius aneinandergeraten war. Fry hatte allerdings nur den Mord an Geneves Mutter, Catharina Cornelius, gestanden. Im Angesicht ihres eigenen Todes.

Seitdem beschäftigte Geneve der Verdacht, dass ihr Bruder einem anderen Täter zum Opfer gefallen war. Lügt man wirklich kurz vor seinem Ende?


»Sie hat dich angelogen.« Alessandro erriet Geneves Gedanken und hob ein Espressotässchen ins Bild, dessen Inhalt er schwungvoll in sich kippte. »Fry wollte,
 dass du im Zweifel bleibst. Sie wusste, dass es dich quälen und verfolgen wird.«

Geneve nickte abwesend, und das kleine Kontrollbildchen am unteren Displayrand folgte mit leichter Verzögerung. Die beruhigende Wirkung des Aufgusses würde sie bald zum Einschlafen bringen.

Sie hatte dieses uralte Wissen über Pflanzen, Extrakte und was man daraus an Salben, Tinkturen und Mittel herstellen konnte, jahrhundertelang angesammelt. Niemand außer ihr kannte das Geheimnis der unsterblichen Familie Cornelius, auch wenn in gewissen Kreisen der Anderswelt darüber gemunkelt und gemutmaßt wurde.

Nach dem gewaltsamen Tod ihrer Familie war Geneve mit dieser 
Besonderheit alleine.

In gewissem Sinne war Geneve immer allein gewesen. Ihre Mutter und ihr Bruder hatten die Handgriffe der Henkerszunft beherrscht und über viele Dekaden ausgeführt, doch Geneve hatte sich dessen stets verweigert und sich ganz auf die Pflege der Gefangenen, Verhörten und Bedürftigen verlegt. Es war ihre passive Art der Rebellion gegen das grausame Gerichtsgebaren gewesen, das unter der Folter jeden zu einem Geständnis zwang. Damals. In der frühen Neuzeit.

Als diese Form der Strafe und des Verhörs endlich abgeschafft worden war, verlegte sich Geneve gänzlich auf ihre Berufung: die Heilkunst mit natürlichen Mitteln. Es erfüllte sie, für Menschen und Kreaturen der Anderswelt da zu sein und ihre Leiden zu lindern.

»Ich bin mir nicht sicher, was Fry angeht.« Geneve suchte Alessandros Blick. »Mir fehlt die Gewissheit, dass sie mich anlog. Verstehst du das?« Auch wenn sie ihren Bruder Jacob nie gemocht und vor langer Zeit mit ihm gebrochen hatte wie auch mit ihrer Mutter, wollte sie die Schuldigen gefasst wissen. »Vielleicht läuft der Mörder noch umher?«

Er nickte verständnisvoll. »Ich frage nach, ob sich neue Erkenntnisse bei den Ermittlungen rund um Fry und deinen Bruder ergaben.« Alessandro stellte das Tässchen ab, das winzig in seinen kräftigen Fingern wirkte; der Siegelring mit dem Zeichen der Bugattis blitzte auf. »Ich soll dich übrigens von meiner Mutter grüßen.«

Geneve horchte auf. »Grüßen?« Das hatte Seltenheitswert.


Die Fehde zwischen den Cornelius und den Bugattis hatte Alessandro zwar für beendet erklärt, weil er sie als unsinnig ansah, aber letztlich musste das Oberhaupt der Familie den Zwist begraben. Buchstäblich. Und das war Donna Giovanna Battista Bugatti. Sie führte eine Handvoll überaus erfolgreicher Bestattungsunternehmen und behauptete sich sogar gegen die Mafia. Fast alle Nachfahren der Henkerdynastien, die in Europa und den Staaten lebten, hatten Berufe 
ergriffen, die im Einklang mit ihren alten Aufgaben standen.

Bis auf Geneve.

»Was genau bedeutet denn grüßen?« Sie zog die Kapuze des grauen Hoodys hoch, um es kuschliger zu haben. Der laue Wind wisperte in ihren Ohren.

Alessandro machte eine bedeutungsschwangere Miene. »Ich habe ein bisschen auf sie eingewirkt und von dir erzählt. Und mein Sohn auch. Giovanni ist begeistert von dir.«

Geneve lachte auf. »Er kennt mich doch nur von unseren Gesprächen über das Internet.«

»Sí, sí. Du imponierst ihm. Seit der Geschichte über dein Elixier der Unsterblichkeit mehr als zuvor.« Er sah zur Seite und wechselte einige kurze Sätze auf Italienisch mit jemandem, der den Geräuschen nach außerhalb des Kamerawinkels den Kopf zur Tür hereinstreckte. »Scusi. Es ging um die Anzeige gegen die Diebe.«

»Sagt man bei einem Dom auch Hausfriedensbruch,
 oder ist das zu klein?« Geneve kicherte wieder. Die Geschichte um das Serum war nicht erfunden gewesen. Aber woher hätte Giovanni das wissen sollen?
 Der Schlaf rollte heran wie eine schöne Wolke und hüllte ihr Denken mehr und mehr ein. »Du, ich lege mich gleich ein bisschen hin.« Geneve unterdrückte ein Gähnen. »Aber vorher: Was hat es mit dem Gruß deiner Mutter auf sich?«

»Ich denke, sie will sich früher oder später mit dir treffen. Und in einem zweiten Schritt die Fehde aufkündigen«, verkündete Alessandro mit ein bisschen Stolz in der Stimme. »Offiziell und im Beisein aller Dynastien.«

»Das ist toll.« Geneve tat ihm den Gefallen und freute sich deutlich. Insgeheim war es ihr egal, auch wenn das Ende des Zwistes weniger Unruhe in Alessandros Leben bedeuten mochte. Damit wären ihre regelmäßigen Gespräche nicht vom Druck der Jahrhunderte um Schuld und Vergeltung durch die Bugatti-Famiglia belastet. »Ich 
komme gerne.«

»Un momento! So schnell geht es nicht. Meine Mutter wird die Aufkündigung von eurem Treffen abhängig machen wollen. Aber es ist ein Anfang.« Alessandro erhob sich und das Gerät mit der eingebauten Kamera, und die Wand schnellte hinter ihm in die Höhe. Geneve wurde davon ebenso schlecht wie schwindlig. »Va bene. Ich muss los. Ciao, ciao, bella!«

»Ciao, ciao, ragazzo.« Sie hob die Hand zur Verabschiedung und lächelte, dann erlosch das Bild. Ja, ich mag Alessandro.
 Ein offizielles Aus der Fehde wäre nicht das Schlechteste.

Geneves unterschiedlich farbige Augen richteten sich auf den Garten, dessen Blätter, letzte Blüten und Stauden im Wind wogten. Bambus rauschte und raschelte friedlich, Windspiele erzeugten ein chaotisch-harmonisches Konzert, in das sich das entfernte Gluckern der Weißen Elster mischte.

Geneve zog die Kapuze bis über die Augen. Ihr fielen die Lider zu, und sie driftete in einen angenehmen, schmerzfreien Schlummer, der jäh vom Fiepen und Vibrieren ihres Smartphones unterbrochen wurde. Das Gerät schien darauf gewartet zu haben, dass sie einschlafen wollte.

Das sekundenlange Ignorieren half nichts, zumal ihr Tabletcomputer das Geräusch einer eingehenden E-Mail von sich gab.

Und noch einer.

Und noch einer.

Jemand versuchte dringend, sie zu erreichen.

Ihr Verantwortungsgefühl und die Hilfsbereitschaft revoltierten gegen die weich-warme Lethargie, die sie sich eigentlich nach dem Tag in ihrer Praxis verdient hatte. Also tastete Geneve umher, bis sie das nervende Telefon zu greifen bekommen hatte, und nahm den Anruf mit gedämpftem Geist entgegen. »Cornelius?«

»Grey hier«, sagte eine Frauenstimme auf Englisch. »Gut, dass ich 
Sie erreiche. Sie können sich …«

»Grey?« Geneves benebelter Verstand arbeitete langsam, die Augen ließ sie zu. »Ach ja, Miss Grey vom …« Sie überlegte, welchen Vornamen die Wicca trug, aber er fiel ihr partout nicht ein.

»Tamesis-Coven in London. Exakt.« Grey war deutlich angespannt. »Verzeihen Sie die Störung. Haben Sie schon geschlafen?«

»So ähnlich, ja. Anstrengender Tag.«

Die moderne Hexe hatte Geneve und Alessandro bei der Lösung des letzten Falles geholfen. Entscheidende Tipps waren von ihr gekommen, nicht zuletzt auch, weil sie Jacob gekannt hatte.

»Oh, das … tut mir leid, aber ich brauche Ihre Hilfe. Dringend.«

»Ist etwas mit Ihrer Schwesternschaft?«

»Ich … ich bin mir nicht sicher. Es ist enorm wichtig. Können Sie bitte gleich kommen?«

Geneve fühlte sich kaum in der Lage, sich aus dem Sessel zu erheben, geschweige denn einen Koffer zu packen, einen Flug zu buchen und, und, und. »Ich bin … zurzeit unpässlich. Aber ich setze mich gleich morgen in den Flieger.«

»Das müssen Sie nicht. Ein Flieger hätte um diese Zeit ohnehin nicht mehr abgehoben. Ich bin in Leipzig.«

Das änderte nichts an Geneves Unpässlichkeit. Aber was meinte die Wicca mit ›um diese Zeit‹?


Sie hob mit einiger Anstrengung die Lider und sah zu ihrer Verwunderung zu einem Nachthimmel hinauf. Sie musste länger geschlafen haben, als es sich angefühlt hatte. Es war still auf der Terrasse, der Wind hatte sich gelegt.


Es sind Stunden vergangen?
 Geneve fröstelte und zog die Kapuze noch weiter über den Kopf, sodass sie nichts mehr sah. Der Trank hatte stärker gewirkt als gedacht, oder ihr erschöpfter Körper hatte die Gelegenheit genutzt, sich zu regenerieren.

»Treffen wir uns doch zum Frühstück, Miss Grey.« Sie richtete sich 
langsam auf.

»Es ist wirklich wichtig. Ich würde nicht drängen, wäre es nicht von Bedeutung.« Grey holte tief Luft. »Eine unserer Schwestern wurde in Leipzig ermordet. Ich habe Ihnen eine Mail geschickt, in dem der Unfall beschrieben ist.«

Die verschiedenen Formulierungen verwirrten Geneves langsam arbeitenden Verstand. »Unfall oder Mord?«

»Mord. Aber alle anderen werden und sollen es für einen Unfall halten.«

Geneve erhob sich und sog die Nachtluft ein, betrachtete den glitzernden Fluss. In Gedanken sortierte sie bereits die Bestandteile für ein Gegenmittel, um die Wirkungen des beruhigenden Suds zu beseitigen. Leicht berauscht konnte sie nicht zu einem Treffen fahren. Sie musste klar denken können. »Und wieso sind Sie in der Stadt, Miss Grey?«

»Ihr Name war Willow Tree. Sie ist in Leipzig umgebracht worden«, erklärte Grey im gleichen Moment.

Geneve streifte die Kapuze des Hoodys zurück und ließ die Kühle an ihren Kopf, um wacher zu werden. Langsam ging sie die Stufen nach unten zu ihrer Kräuterkammer. Es hatte keinen Zweck, sich mit Details des Falles zu beschäftigen, solange das Schmerzmittel durch ihre Rezeptoren jagte und sie im Denken beeinträchtigte.

»Miss Grey, ich bin in einer knappen Stunde bei Ihnen. Wo finde ich Sie?«

»Im Westin. Ich sitze in der Lobby und warte auf Sie.«

Geneve hatte nach mehreren Stufen und zwei Stockwerken ihre tresorgleich gesicherte Kammer erreicht und wählte die Gläser aus, deren Inhalt sie benötigte.

»Wissen Sie, was Willow in Leipzig wollte?«

»Zu Ihnen, Miss Cornelius.« Die Wicca legte auf.

Diese Neuigkeit steigerte die Wachheit. Geneve legte das Telefon zur 
Seite, steckte die Hände in die Hoodytaschen und sah nachdenklich über die Zutaten. Der Gegentrank würde die Schmerzen in den Gelenken und Muskeln zurückbringen, aber es musste sein. Sie hatte sich nach dem Tod ihrer Familie dafür entschieden, nicht länger neutral zu agieren und als bloße Beobachterin den Verlauf von Geschehnissen abzuwarten. Tatkraft. Sich einbringen und einmischen, für das Gute aktiv werden.

Einige kleine Dinge hatte sie in den letzten Monaten in Leipzig bereits bewegt. Auch in der Anderswelt. In diesem Fall wurde sie um Hilfe gebeten. Eine neuerliche Bewährungsprobe stand an, zumal Grey und ihr Tamesis-Coven etwas bei ihr gut hatten.

Sie würde den Tee stärker dosieren, um fokussiert zu sein. Offenbar befand sie sich bereits mitten in einem Mordfall, der mit der Anderswelt verknüpft war. Damit war sie zweifach involviert.

So schnell ist man in eine Sache verwickelt.

Und dabei hatte Geneve noch keine Ahnung, was sie alles erwartete.

***





Kapitel II

Ja, die Unsterblichkeit der Familie Cornelius.

Zumindest die relative, denn wie Sie wissen und sich vielleicht erinnern: Gegen weltliche Waffen sind und waren wir nicht gefeit. Ohne Kopf lebt es sich schlecht, und ich als einstige Scharfrichterin, die Jahrhunderte leben durfte, weiß es nun wirklich am besten.

Nur vor der Sanduhr des Gevatters blieben wir verschont.

Die Begebenheit, von der ich nun erzähle, trug sich zeitlich nach den Geschehnissen zu, die ich Ihnen letztes Mal schilderte. Sollten Sie zum ersten Mal davon hören, seien Sie unbesorgt. Sie werden alles verstehen und begreifen.

Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Es gibt die Gestalten und Wesen, die gerne als Aberglaube und Fabeln und Märchen abgetan werden. Ich werde Ihnen davon berichten, und ich halte Sie nicht davon ab, die moderne Technik und alte Bücher zur eigenen Nachforschung zu nutzen.


Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen seltsam erscheint, von Verhör und Folter, Pranger, Stockhieben und verschiedensten Hinrichtungsformen samt weitergehender Strafen am Leichnam des Verurteilten zu erfahren. Es waren andere Zeiten. Aber die Todesstrafe ist so alt wie die menschliche Zivilisation, auch wenn sie mittlerweile in etwas mehr als
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 Staaten nicht mehr angewandt wird. Mehr als fünfzig haben sie noch. Wie viele Menschen heute noch in der Gegenwart des Staates gerichtet werden, ist schwer zu sagen. Manche Länder haben keine offizielle Statistik. Ich würde von 
einigen Tausend pro Jahr ausgehen.



Da ich vorhin von Goethe sprach: In
 Wilhelm Meisters theatralischer Sendung lässt er sagen:


»Wie viel Tausende werden unwiderstehlich nach einer Exekution, die sie verabscheuen, hingerissen, wie ängstet sich die Brust der Menge für den Übeltäter, und wie viele würden unbefriedigt nach Hause gehen, wenn er begnadigt würde und ihm der Kopf sitzen bliebe? Das sprudelnde Blut, das den bleichen Nacken des Schuldigen färbt, sprengt die Einbildungskraft der Zuschauer mit unauslöschlichen Flecken.«

So war es damals.

Später erzähle ich Ihnen noch ein bisschen mehr über die Anfänge dieses alten Berufs, den ich mit Freude und Überzeugung ausführte. Wie es das Amt verlangt.


Jetzt aber führe ich Sie in die Vergangenheit, ins frühe
 17
. Jahrhundert, in eine Stadt in Deutschland, deren Namen ich Ihnen nach wie vor nicht nenne. Es soll niemand wegen der Geschichten aus der Vergangenheit in Verruf geraten. In dieser Stadt gingen mein Sohn Jacob und ich dem Handwerk der Scharfrichterei nach, während Geneve sich auf die Behandlung von Wunden verlegte, welche die Befragung unter der Folter regelmäßig nach sich zog.


Und natürlich setzte meine Tochter ihre Hilfsbereitschaft nicht nur in den Kerkern ein, sondern auch für jene, die sonst ihre heilenden Hände benötigten. Sowohl Menschen, die heimlich oder offen zu ihr kamen, als auch sonstige Wesenheiten …

»Und wer brachte dir diese Wunde bei?« Geneve spreizte die Ränder der vierten Fleischwunde ihrer Besucherin mit einem selbst ersonnenen chirurgischen Instrument, das sie aus zwei verbogenen Forken gebaut hatte, und ließ die Arretierung mit einer 
Fingerbewegung einrasten. Damit war es ihr möglich, mit beiden Händen die Verletzungen an der hinteren Schulter zu sondieren und sie zu behandeln. Die weniger schlimmen Wunden am Arm und Rücken hatte sie bereits versorgt.

Die junge Frau in dem schlichten weißen Kleid, über dem sie eine Schnürung trug, jammerte leise und wandte den Blick ab. Sie hatte das Oberteil zur Behandlung herabgestreift, ihre Haut war bis auf die Wunden weiß und makellos, die Brüste klein und fest. Mehr als vierzehn, fünfzehn konnte sie nicht sein, und viel Zeit unter der Sonne verbrachte sie nicht. Sie war keine Bäuerin. »Ich sah ihn nicht.«

Vorgestellt hatte sich die Bittstellerin mit dem rötlich kastanienfarbenen Haar nicht. Aber dem orientalischen Schmuck und dem Geruch von billigem Ginster- und Nadelräucherwerk nach vermutete Geneve, jemanden aus dem Vergnügungshaus vor sich zu haben. Bezahlt hatte sie bereits. Mit einer kleinen Goldmünze. Eine weitere Ungewöhnlichkeit.

»Eine Lüge.« Geneve suchte in dem leicht verbrannten Fleisch nach den Resten des Geschosses. Es war in diesem Fall einfach, weil sie lediglich der schwarzen Spur im Gewebe zu folgen brauchte. »Also, wer attackierte dich und wusste um deine Besonderheit?« Sie hatte sich eine Schürze über ihr graues, weiß besticktes Kleid gelegt und die Ärmel in die Höhe gekrempelt. Ihre langen braunen Haare lagen geflochten unter einer Leinenhaube.

In dieser frostigen Herbstnacht saßen sie im Erdgeschoss ihres Hauses, das ganz am Rand stadtauswärts lag. Unehrenhafte und Unehrliche wie die Henkersfamilie hatten mitten unter den Bewohnern nichts verloren. Dieses Schicksal teilten mit Geneve ihr Bruder Jacob und ihre Mutter Catharina, die gemeinsam die Pflichten und Aufgaben des Scharfrichteramtes übernahmen.

Geneve hingegen war die Heilerin, die sich weder an Folter noch an Hinrichtungen beteiligte.

Sie widersetzte sich indirekt der Familientradition, indem sie mit ihrem heilkundigen Wissen Unschuldige und zu Unrecht Verhaftete pflegte, sodass sie Kraft genug fanden, kein Geständnis abzulegen. Ohne Geständnis gab es keine Verurteilung, und somit kamen sie frei.

Geneve kümmerte sich auch um jene, die grausame und weniger schlimme Taten begangen hatten. Linderung hatten alle verdient. Manchen verabreichte sie auf eigenes Bitten ein berauschendes Mittel, um ohne Angst die körperliche Strafe zu erdulden, ebenso versorgte sie die Wunden nach Auspeitschungen und Prügelstrafen.

Einen Vorteil hatte es, als Ausgestoßene abseits zu leben: Es erleichterte jenen den Besuch, die heimlich Rat und Tat bei Geneve suchten. Mit etwas Vorsicht konnte man sich beinahe zu jeder Tages- und Nachtzeit ungesehen in die Bleibe der Cornelius begeben und sein Anliegen vortragen. Vorausgesetzt, man besaß die Mittel, den verlangten Lohn aufzubringen.

Catharina tolerierte es, Jacob missfiel es. Aber solange die Mutter ihre Stimme nicht dagegen erhob, konnte er nichts tun.

»Was meinst du mit Besonderheit?
« Die junge Frau stellte sich dumm.

»Silber ist’s.« Geneve baute die zwei aufgestellten Lampen mit Blendspiegeln um, sodass sie beste Sicht in die klaffende Wunde hatte. Sie stocherte mit zwei langen Nadeln geschickt im verbrannten Kanal, den das Projektil gezogen hatte, und bekam den Splitter zu fassen. Hab ich dich!
 »Außerdem wär’s eine ungewöhnliche Art für einen Freier, dir die Bezahlung für deine Liebesdienste mit Pfeilen unter die Haut zu stechen.«

Die Verletzte begehrte gegen die Unterstellung nicht auf.

Behutsam zog Geneve das Fragment heraus, das sich als abgebrochenes Stück eines Blasrohrpfeiles entpuppte. Das Blut daran kochte und blubberte, bis es eintrocknete und in kleinen Plättchen auf die Dielen rieselte. Der unwiderlegbare Beweis: Vor ihr saß eine Wer-
Kreatur.

Die namenlose Hure atmete erleichtert auf. »Danke.«

»Es müsste nichts mehr drin sein.« Geneve legte die Spitze zu den anderen in ein Glas mit Branntwein, spülte die Wunde mit einer Kräuterlösung, welche die Wirkung des Silbers reduzierte, und tupfte sie trocken, um danach eine Tinktur hineinzutröpfeln. »Das wird deine Selbstheilungskräfte unterstützen«, erklärte sie und entfernte den Spreizer.

Schweigend vernähte Geneve die Stelle mit drei Stichen und legte ihrer Kundin einen Verband an. Erst dann strich sie die Münze ein. So hielt sie es immer. »Du bist frisch ins Hurenhaus. Stimmt’s?«

Die junge Frau nickte vorsichtig.


Sie ahnt, dass es vor mir wenig Geheimnisse gibt.
 »Du weißt, dass mein Bruder im Auftrag des Rates die Aufsicht dort führt? Du hättest dich bei ihm vorstellen müssen.«

Sie zog schüchtern das Kleid hoch und schloss es. »Ich hätt’s noch getan.«

Ihre Scham, sich vor der Heilerin zu entblößen, war nicht vorgespielt. Die Wandlerin konnte noch nicht lange zu den Liebesdienerinnen gehören. Vermutlich hatte Geneve eine Ausreißerin vor sich, die sich ihrem Rudel nicht unterordnen wollte und sich im Hurenhaus versteckte.

»Solche winzigen Pfeilchen nutzt man nicht, um Wandler zu töten.« Geneve nahm das Glas und ließ die Spitze im Alkohol kreisen. So etwas tut man, um sie zu ärgern.
 Entweder um sie in ihre Tiergestalt zu zwingen oder sie zu vertreiben. Als Warnung, sich nicht wieder blicken zu lassen.


Die Eingangstür tat sich mit Schwung auf, und Jacob trat ein. Er hatte einen dunkelbraunen Ledermantel angelegt, dessen Kragen bis zum Hinterkopf reichte. Unter dem ausladenden Hut, dessen Krempe seitlich in die Höhe gebogen war, wurde sein Gesicht im Schatten 
unkenntlich und gab ihm etwas von einer grimmigen Spukgestalt.

»Alle Wetter«, fluchte er. »Wieso ist’s bereits im Oktober so kalt?«

Prompt wich die junge Frau mit einem leisen Schrei vor ihm zurück.

»Erschrick unseren Gast nicht so«, mahnte Geneve. »Sie hält dich gewiss für den Gevatter.«

»Bin nur sein irdischer Bruder, der Henker.« Jacob lachte unter dem Kragen und zog zuerst den Hut, dann den Mantel aus; beides hängte er an den Haken hinter der Tür. »Wo ich bin, ist der andere nicht weit.«

»Gute Laune brachtest du von draußen. Trotz der Kälte. Wie kommt’s?«

»Den Ratsherrn Mahler traf ich, und der ließ mich wissen, dass ich Wölfe in den Wäldern jagen soll.« Jacob, gekleidet in exquisites Wildleder und mit einem bestickten Wams über seinem teuren Hemd, setzte sich und streckte die Hand nach dem Glas mit dem Branntwein aus. »Ein weiteres Mal. Die Hatz im Sommer war wohl nicht genug. Es fällt ein Stück Vieh nach dem anderen an den nimmersatten Reißzahn.«

Geneve hielt seine Finger fest und deutete auf den Silbersplitter darin. »Trink’s nicht. Es würd dir auf den Magen schlagen.«

»Oh, meiner Treu! Ich seh’s.« Er nahm sich den geöffneten Krug und trank einen Schluck daraus. »Diese Wolfsplage ist besonders arg. Ich denk, ich such mir Leute, die es besser können als Hinz und Kunz, die mir der Rat aufschwatzen wollt. Und Mühlmann, der städtische Jäger, taugt nichts. Der trifft nicht mal auf zehn Schritte einen mümmelnden Hasen.« Seine hellen Augen richteten sich auf die junge Unbekannte mit dem rötlich kastanienfarbenen Haar. »Wer ist dies schöne Kind?«

»Amalia ist mein Name, Meister Cornelius.« Sie deutete eine Verbeugung an.

Jacob nickte auf die Silberreste. »Und eine Wandlerin.«

»Ja.«

Geneve begann mit dem Aufräumen. Die Gläser mit den Tinkturen, Lösungen und Kräuteressenzen wanderten zurück in das Kästchen, das sie als Gestellrucksack tragen konnte, um auch durch unwegsames Gelände zu ihren Kunden zu gehen. Verbandsleinen kam in die Schubfächer, die Instrumente wusch sie mit Branntwein ab.

Sie hatte ihren Teil getan, jetzt musste sich die Hure mit ihrem Bruder einigen. Wie so oft überließ man den Henkern den unschönen Teil des Lebens. Oder besser gesagt den anrüchigen, lästigen und anstößigen.

»Ich rieche bekanntes Räucherwerk an dir.« Jacob lehnte sich nach vorne. »Du bist ein Freudenmädchen? Wieso hast du dich nicht bei mir gemeldet?« In seiner Stimme lag Unmut. Das bedeutete Schläge für Amalia. »Die anderen Huren werden dir gesagt haben, wohin du dich zu wenden hast.«

»Sie kam just deswegen zu uns«, griff Geneve ein. Wenigstens die Hiebe will ich ihr ersparen.
 »Auf dem Weg hierher geschah der Angriff.«

»Dann muss sie am Lager der Manouches-Herumtreiber vorbeigekommen sein.« Mit einem Griff hatte er den Arm des Mädchens geschnappt und verdrehte ihn, sodass er ihr Armband besser sehen konnte. »Orientalisch. Wie’s Vaganten gerne tragen. Sag, hast du’s dir geborgt und wolltest es bei Gelegenheit retournieren?«


Aber natürlich!
 Nun wusste Geneve, wer Amalia mit Silberpfeilen beschossen hatten. Die Vaganten, für die es ein Dutzend Namen und Begriffe gab, mal abfällige, mal redliche, von Cinti über Cigani bis Roma und Manouches, hatten die Wandlerin vertrieben, nachdem sie sie beim Stehlen erwischt hatten. Da niemand der Stadtoberen auf die Anzeige eines Vaganten reagierte, halfen sie sich selbst.

»Nein. Gefunden hab ich’s. Und was man findet, das darf man behalten«, widersprach Amalia. »Im Hurenhaus putz, koch und wasch 
ich. Mehr nicht, Meister Cornelius.«

»Werd bald erfahren, was es mit deinem Fundstück auf sich hat.« Jacob bedachte sie mit einem gierigen Blick. Ein Finger seiner Hand, die ihren Arm bannte, fuhr zärtlich über die ungewöhnlich weiße Haut. »Sag, wer hat dich eingestellt?«

»Die werte Frau Gut, Meister Cornelius.«

»Dann mag sie dich auch bezahlen. Ich seh keine Notwendigkeit für ein Waschweib und leg dir nicht einen Groschen hin.« Seine sinkende Laune verlangte nach einem weiteren Schluck vom Branntwein. »Wenn du mir Ärger im Hurenhaus machst, Wandlerin, ziehe ich dir das Fell über die Ohren. Das mein ich, wie ich’s dir sage. Und gefundene
 Sachen«, er ließ ihre Hand los, »hast du bei mir zurückzugeben.«

»Ja, Meister Cornelius.«

Wie beiläufig legte sich Jacobs Rechte auf den Griff seines Dolches. »Treibt sich dein Rudel in den Wäldern herum?«

»Ich hab keins und bin eine freie Seele.«

»Umso besser. Dann müssen sie sich nicht zum Teufel scheren, wenn ich die Wölfe jage. Sollt ich einen von deinen erwischen, ist er fällig wie der Isegrim. Sag es jedem, den du triffst, Amalia.« Er erhob sich und zog das luxuriöse Wams glatt. Jacob scherte sich nicht um die vom Rat vorgegebene Kleiderordnung. »Ich denk bei mir, dass es einer von den Eurigen war, der den Bauern das Vieh zerfetzt. Das wird beendet. Die Manouches-Vaganten verstehen sich aufs Zur-Strecke-Bringen.« Warnend klopfte er gegen das Glas mit den Silberpfeilen. »Hast du mich verstanden?«

»Ja, Meister Cornelius.«

Geneve hatte das Aufräumen beendet. Sie mochte die Angeberei und Wichtigmacherei ihres Bruders nicht, vor allem nicht gegenüber jenen, die sich kaum zu wehren wussten. Zu gern hätte er die junge Frau eingeritten, aber da sie vorgab, nur häusliche Tätigkeiten zu 
verrichten, blieb sie von ihm verschont.

»So, nun ist’s genug mit deiner Predigt. Sie weiß jetzt, dass du böse und gefährlich bist«, fuhr Geneve ihm dazwischen, als Jacob erneut Luft für das Finale seines Monologs schöpfte. »Geh zu Bette.«

»Mein gütiges Schwesterherz. Warne du die Wandlerbrut auch. Nicht, dass sie später heulend angekrochen kommen und du sie flicken musst, weil ihnen der Pelz brennt.« Jacob stapfte die Stufen hinauf, wo sein Zimmer lag. »Morgen geht es los.« Dann war er verschwunden.

»Ein Arsch, ich weiß.« Geneve setzte sich erneut zu Amalia. »Du bist keine Wölfin. Was dann? Füchsin?«

Die junge Frau machte große Augen. »Wie hast du’s erraten?«

»Mit Raten hat’s nichts zu tun.« Geneve lächelte und löschte eine der Lampen, die anderen drehte sie herab. »Auf deinem Rückgrat sah ich einen schwachen rötlichen Flaum, zart und weich. Das hat kein Wolf. Und du bist zu zierlich. Selbst die schlanksten Wölfinnen, die ich kenne, sind muskulöser gebaut.«

»Wir Füchse brauchen selten Kraft.« Amalia lächelte. »Meinen Dank für deine Geduld und deinen Beistand. Eben.«

»Ach, wegen meines Bruders? Das kenn ich schon. Er macht sich gerne wichtig, und obendrein hätt er dich gern gepflügt.«

»Das wird nicht geschehen.« Amalia stand vom Stuhl auf und ging langsam zur Tür, wo ihr zerrissener Mantel hing. Ihre Schritte verzögerten sich. »Dürft ich dich um einen Gefallen bitten?« Sie blieb stehen und wandte sich um. »Ich weiß, du nimmst für jeden Handschlag Geld. Und für jeden Rat.«

»Was mein Recht ist.« Geneve sah Amalia an, dass sie sich fürchtete. Sie will nicht alleine gehen.
 »Sind die Manouches noch draußen? Warten sie auf dich?«

Das Haus der Familie Cornelius war neutraler Boden. Denn hier gingen Ausgestoßene und Kriminelle, gute Bürger und Bettler, aber vor allem die Wesen der Dunkelheit ebenso ein und aus wie alle 
anderen. Was sie außerhalb dieser vier Wände trieben, ob sie sich bekämpften und zerfetzten, ging Geneve nichts an. Sie hielt sich aus den Händeln raus. Sie half als Heilerin allen gegen das passende Entgelt und verstand sich als Ausgleich.

»Möchtest du, dass ich dich begleite?«

Zu ihrer Verwunderung schüttelte Amalia den Kopf. »Ich würde dich bitten, dass du den Manouches ausrichtest, sie sollen kein Silber bei der Wolfsjagd benutzen. Auch wenn’s dein Bruder befiehlt«, sprach sie mit gesenkter Stimme.

»Vaganten müssen ihr Geld verdienen wie du und ich. Wenn mein Bruder es ihnen zur Auflage macht, wissen sie zudem, dass sie mit Wandlern rechnen müssten.«

Amalia langte in ihr Kleid und zauberte eine weitere goldene Münze hervor. »Das sollte reichen, dass sie so tun, als würden sie Argentumkugeln und -pfeile einsetzen. Mehr können sie bei deinem Bruder nicht verdienen, auch nicht mit den Pelzen.«

Mit hochgezogener rechter Braue nahm Geneve die Münze. »Das ist sehr
 viel Lohn.«

»Denkst du, sie lassen mit sich reden?« Amalia wirkte angespannt und tief besorgt.

»Ich kann es versuchen.« Ein kleines Rätsel steckte hinter der Bitte. Warum wollte die Fuchswandlerin, dass niemand in Gefahr geriet, auch wenn sie weder von hier stammte noch eine Wölfin war? Geneve sah Amalia an, dass sie auf diese unmittelbare Frage ausweichen würde.

»Ich begleite dich«, entschied sie spontan und warf sich ihren Mantel um. Vielleicht ergibt sich unterwegs eine klärende Unterhaltung.


»Sehr freundlich von dir.« Amalia war erleichtert.

Die schwarze Seite von Geneves Umhangs deutete nach außen, die feuerrote trug sie nach innen. Sie zeigte sie, wenn sie sich durch die 
Gassen und Straßen der Stadt bewegte, damit man ihr ausweichen konnte, um nicht mit ihr in Berührung zu kommen. Zudem trug sie dabei eine Schelle am Fuß, damit ein jeder Mann und eine jede Frau sie kommen hörte. Als Henkerstochter war sie unehrlich wie Mutter und Bruder. Und wer sie anfasste oder touchierte, übernahm diese Unehrlichkeit, bis sie durch geistliche Segnung aufgehoben wurde. Bei diesem Gang durch die Nacht jedoch war Schwarz die bessere Wahl.

Gemeinsam traten sie hinaus in die sternenklare Herbstnacht. Bodennebel stemmte sich aus den Wiesen und zauberte einen schimmernden Schleier über das Gras. Eulen streiften auf der Suche nach Beute als geräuschlose Schatten durch die Luft, ein Käuzchen schrie von weiter her.

Als ein Fuchs bellte, musste Amalia lachen. »Nein, das ist keiner, den ich kenne!«

Geneve lächelte. Ein halbes Kind ist sie noch.
 »Seit wann bist du in dieser Gegend?«

»Im Wald seit einem halben Jahr. In der Stadt erst diese Woche.« Sie zupfte am Mantel herum. »Es wurde mir zu kalt, und wenn ich die Annehmlichkeiten eines warmen Bettes und eines Feuers nutzen kann …«

»Ausgerechnet in einem Hurenhaus?« Geneve überlegte, wie unerfahren die Fuchswandlerin war. »Bist du sicher, dass du dort
 überwintern willst?«

»Es ist nicht meine erste Arbeit.« Amalia sah sich die ganze Zeit um, während sie sich vom Stadtrand auf das Tor zubewegten. »Ich verdingte mich schon als Marketenderin. Das war weitaus schlimmer.«

»Wie kommt es, dass –«

Unvermittelt sprangen zwei Maskierte in einfachen Gewändern aus dem Unterholz und reckten ihre gezogenen Dolche gegen die Wanderinnen. Ringe und Bänder blinkten im Mondlicht auf, die 
dunklen Haare lagen größtenteils unter bestickten Kappen.

»Das ist sie«, sprach eine Frau mit rauer Stimme durch das dunkelrote Tuch vor Mund und Nase. »Sieh! Das Armband! Ich habe es nicht verloren. Sie stahl es!«

»Ich fand
 es!«, rief Amalia sofort kämpferisch. »Ohne Gravur könnt es gar jedem gehören. Warum nicht mir?«

»Und wenn ich dich absteche, dann ist’s mein. Ohne Gravur«, schnarrte die Räuberin streitlustig. »Ihr haltet Euch raus, Meisterin Cornelius, darum bitt ich. Mit Euch habe ich keinen Ärger.«

»Ich bin keine Meisterin
.« Geneve schob sich vor Amalia. Und ich lasse kein Leid zu. Es wird sich anders lösen lassen.
 »Die Maskerade kannst du sein lassen. Ihr gehört zu den Manouches, die mein Bruder anheuerte. Zur Wolfsjagd.«

Der Mann und die Frau zogen die Tücher herab und zeigten ihre sonnengebräunten Gesichter. Sie waren beide um die dreißig, die Ohrläppchen voller Creolen und Perlenanhänger. Ihm stand ein stattlicher Bart um die Wangen, der sich um das Kinn verjüngte.

»So lässt sich’s doch gleich besser reden.« Geneve blieb bewusst freundlich. »Hast du Beweise, dass das Armband dir gehört?«

»Habt Ihr den Verstand verloren? Es ist
 meins!« Die Manouche zog den Ärmel zurück und wies auf eine umlaufende helle Stelle zwischen dem sonstigen Schmuck an ihrem Handgelenk. »Hier saß es, Jahr um Jahr, Tag um Tag. Versucht es! Ihr werdet sehen, es passt haargenau. Auch die durchbrochenen Stellen. Mein Mann wird’s bezeugen, und ich schwör’s auf Isis.«

Geneve wandte sich zu Amalia. »Würde dir das als Beweis genügen?« Sie senkte die Stimme leicht, damit nur Amalia sie hörte. »Bedenke: Es könnt gute Auswirkungen auf dein Anliegen haben, zeigtest du dich einsichtig. Die Sache mit den Silbergeschossen.«

Seufzend zog die Wandlerin das Armband ab und warf es der Manouche zu, die es sogleich anlegte.

Geneve prüfte den Sitz und die Abdrücke, die sich durch die Sonne gebildet hatten. »Es stimmt.« Sie richtete den Blick vorwurfsvoll auf die beiden Angreifer, die ihre Messer verstaut hatten. »Was sollten die Silberpfeile, mit denen ihr nach Amalia geschossen habt?«

»Eine Lektion. Die kleine Diebin sollte lernen, dass man uns nicht bestiehlt. Zwei Dutzend weit’re hab ich noch. Die hätt sie gleich zu spüren bekommen. Gespickt, von oben bis unten.« Die Manouche machte noch immer ein grimmiges Gesicht. »Beim nächsten Mal rückst du heraus, was nicht dein ist.«

»Sagt eine Vagantin«, erwiderte Amalia giftig und bleckte die Zähne. »Wo ihr seid, fehlt die Wäsche auf der Leine. Kinder stehlt ihr aus der Wiege!«

»Dich hätten wir darin erschlagen«, gab die Manouche mit einem bösen Lachen zurück. »Diebische Wandlerin!«


So schnell verfliegt die gute Stimmung.
 »Wo wir gerade dabei sind, innige Freundschaft unter Ausgestoßenen zu schließen«, warf sich Geneve in den verbalen Schlagabtausch. »Ein Anliegen hätt ich.«

»Welches, Meisterin Cornelius?« Der Manouche hatte hörbar keine Lust auf die Streiterei um ein Armband. Vermutlich war er als Gemahl zum Mitmachen verdonnert worden. »Und wie trefflich, dass wir Euch begegnet sind, mag ich noch erwähnen. Wir bräuchten Eure Kunst. Da wir gegenseitig etwas voneinander möchten, ließe sich ein Tauschgeschäft machen.«

»Erst bedroht ihr mich mit euren Klingen, dann hofft ihr, dass ich euch beispringe?« Geneve lächelte, um zu zeigen, dass sie es den Vaganten nicht krummnahm.

Leider hatte sie nicht herausfinden können, weswegen die Wandlerin auf den Silberverzicht drängte. Der Angriff der Manouches hatte das Nachhaken verhindert. Vielleicht ein Liebhaber in den Reihen der Werwölfe, von dem keiner erfahren darf?
 Die Rudelanführer sahen solche gemischten Liaisons nicht gerne. Die 
Fuchswandler hatten die Wölfe in der Vergangenheit oft genarrt und für eigene Ziele eingespannt, um sie danach leer ausgehen zu lassen.

»Es war nur Theater.« Der Manouche deutete eine Verbeugung an. »Ich bin Ferenz, das ist mein Weib Sedra. Und um ehrlich zu sein, waren wir auf dem Weg zu Euch. Wir hörten eure Stimmen und versteckten uns, um zu sehen, wer sich nähert.«

»Mein Einfall war’s«, gestand Sedra. »Der Überfall. Um diese Elster einzuschüchtern und mein Eigentum zurückzubekommen.«

»Das ist nun geschehen.« Geneve zog verdeckt die Goldmünze, die Amalia ihr überlassen hatte. »Zum einen lasst ihr mir Amalia in Ruhe. Ihr habt das Band zurück.«

»Selbstverständlich.« Ferenz legte einen Finger auf ein kreuzförmiges, bemaltes Holzamulett, das er um den Hals trug. »Ich schwör’s auf die Schwarze Madonna.«

Er rempelte seine Frau an, die es ihm widerwillig nachtat. Sie hätte die Elster zu gerne noch ein wenig gerupft.


»Dann habe ich einen goldenen Dukaten.« Geneve hielt die Münze deutlich ins Licht der Gestirne. »Der ist für eure Vagantentruppe, damit ihr bei der morgigen Wolfshatz kein Silber nutzt, wenn ihr schießt. Nur Blei.«

Ferenz und Sedra tauschten verwunderte Blicke, dann nahm die Manouche den Dukaten. »Meinetwegen. Euer Bruder zahlt eh nicht genug, dass ich mich mit einem wütenden Werwolf um seinen Pelz balge. Den kann er hübsch behalten.«

»Aber verratet’s Eurem Bruder nicht«, setzte Ferenz nach. »Es gäb Ärger.«

»Weder von mir noch von Amalia wird er ein Sterbenswörtchen hören.« Geneve nickte in die Runde. »Dann wünsch ich –«

»Halt, Meisterin. Was ist mit unserem
 Anliegen?«, unterbrach Sedra sogleich besorgt.

»Morgen nach der Hatz komm ich vorbei und bringe meine 
Arzneien mit, um Bisse und Wunden zu versorgen. Dann könnt ihr mir davon berichten.« Geneve entwich ein lautes und langes Gähnen, der Atem flog als weiße Wolke durch die Nachtluft. »Für heut ist’s genug.«

»Aber …«

»Hätt ich Amalia nicht flicken müssen, wär ich wach und wohlauf. Doch ihr beide habt mit euren Silberpfeilchen dafür gesorgt, dass ich mein Bett mir wünsche.« Geneve war wirklich müde und nicht in der Lage, dem aufmerksam zuzuhören, was die Manouches bedrückte. »Gleich morgen bin ich in eurem Lager. Auch ich schwör’s euch. Auf die Schwarze Madonna.«

Ferenz war beruhigt und zog seine Kappe zum Abschied, die eingenähten Glasstückchen blinkten auf.

Aber Sedra zögerte. »Meisterin, was ist, sollt es zu spät sein?«

»Das wird es nicht.«

»Dann nehmt Ihr die Verantwortung für jegliches Unglück auf Euch, das in den Stunden eintreten wird, weil Ihr …«

Geneve schüttelte den Kopf. »Geht zu euren Wohnwagen. Morgen. Wie ich es versprach.« Sie nickte Amalia zu. »Sie begleiten dich bis zu den Toren der Stadt. Du bist sicher.«

»Danke, Frau Cornelius.« Die Fuchswandlerin machte einen Knicks.

»Sie
 mag sicher sein«, sprach Sedra unzufrieden. »Wir
 sind es nicht.«

»Lass es gut sein. Du hast die Meisterin gehört«, redete Ferenz beschwichtigend auf sie ein. »Nun komm, mein Weib. Die anderen werden sich über das Gold freuen.«

Zu dritt zogen sie davon, Amalia in der Mitte.

Seufzend wandte sich Geneve um und eilte in das Haus ihrer Familie zurück. Sie war sehr, sehr müde und schlief ein, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.

Ich schwöre bei meinen toten Knochen, dass ich die Wandler und 
derlei nicht erfunden habe, um für einen gewissen Unterhaltungsgrad zu sorgen. Das hat die sich anbahnende Begebenheit auch nicht nötig.

Einmal mehr sei gesagt: Es gibt das alles. Außerhalb der Welt der Uneingeweihten. Die Moderne und die von Technik eingelullten Sinne erfassen es höchst selten. Und wenn doch, dann glaubt man sich selbst nicht.

Geneve schlief den Schlaf der Gerechten, damals, während sich das Unheil näher an sie schob, wie sie es bis dato noch nicht kennengelernt hatte.

Keiner von uns.

***





Kapitel III

Lassen wir die Geneve aus längst vergangenen Jahrhunderten ruhen und begleiten meine Tochter bei ihrem Termin in der Gegenwart. Eine ihr unbekannte Wicca namens Willow Tree, die mein Sohn und ich damals ganz gewiss auf Geheiß des Rates verbrannt hätten, katapultierte Geneve unverhofft durch ihren Tod ins Zentrum der Geschehnisse.

Wegen des ebenso traurigen wie ungewöhnlichen Anlasses gab es dringenden Klärungsbedarf. Was hatte die Britin von meiner Tochter gewollt?

Geneve betrat das Westin, das zu DDR
-Zeiten der ganze Stolz der Stadt gewesen war, errichtet mithilfe japanischer und westdeutscher Industrieller.

Äußerlich war es nicht das schönste Hotel, aber es hatte die beste Aussicht der Stadt, und das bereits ab dem zehnten Stock. Geneve war mal zum Essen eingeladen gewesen, im Sternerestaurant ganz oben, aber geschlafen hatte sie in der Unterkunft nie, die inzwischen eine Melange aus angedeutetem DDR
-Charme und modernem Interieur war.

Bereits bei Geneves Eintreten erhob sich Grey aus dem Sessel der Lounge, die sich gegenüber der Rezeption befand, und machte auf sich aufmerksam. Sie hatte einen Platz in einer Ecke ausgesucht, um nicht sofort gesehen zu werden.

Wegen der Messe herrschte noch Betrieb an der kleinen Bar, die andere im obersten Stockwerk quoll sicherlich vor Besuchern über.

»Meinen allergrößten Dank, Miss Cornelius.« Grey, die Oberpriesterin des Tamesis-Coven in London, trug eine weiße Hose und einen schwarzen Rollkragenpullover, darüber einen dunkelgrauen Blazer. Um den Hals baumelte eine Silberkette mit dem klassischen Vollmond-Mondsichel-Anhänger. Sie reichte Geneve die Hand und bedeutete ihr, Platz zu nehmen.

»Ich schulde Ihnen sowieso etwas, Miss Grey.« Geneve setzte sich und bestellte beim Kellner einen starken Mokka. Der Tee hatte die dämpfende Wirkung reduziert, aber wach wollte sie sich deswegen nicht nennen. Schon gar nicht kurz vor Mitternacht. Sie trug weite, bequeme Kleidung, ohne Rücksicht auf aktuelle Trends. Das übernahmen die Besucher der Bar zur Genüge.

Grey war angespannt. »Hatten Sie Gelegenheit, sich den Artikel durchzulesen? Zum Tod meiner Wicca-Schwester?«

Diese Zeit hatte Geneve beim besten Willen nicht gefunden. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn rasch zusammenzufassen?« Sie bemerkte den antiken Reisekoffer neben Grey, auf dem eine beschädigte dunkelblaue Handtasche ruhte; die Initialen W. T.
 prangten darauf. Die Habseligkeiten der Toten. »Oder beschränken Sie sich auf das, was Sie stutzig machte.«

Grey nickte und wartete, bis der Mokka serviert und die Bedienung gegangen war. »Sie wurde von der Straßenbahn überfahren. Am Goerdelerring.«

Geneve trank vom heißen, starken Kaffee. Sie kannte das Gebiet und wusste, dass dort viele Schienen parallel zueinander verliefen und man einen nahenden Wagen rasch übersehen konnte. »Was lässt Sie an einem Unfall zweifeln?«

»Zum einen war Willow jemand, die selbst als Radfahrerin in London noch nie einen Unfall hatte. Sie ist es beleibe gewohnt gewesen, sich durch dichten Verkehr zu bewegen. Zum anderen gab es Zeugen, die berichten, dass sie sich regelrecht vor die Bahn geworfen 
hätte.«

»Selbstmord?«

»Zumindest sollte es danach aussehen.« Grey nippte an ihrem Gin Tonic. »Das macht die Sache noch unwahrscheinlicher. Willow hatte keinen Grund, sich umzubringen. Sie war in Leipzig, um Sie zu treffen.«

Ob jemand einen Grund hatte, sich das Leben zu nehmen, sah man selten von außen. Geneve hielt ihren Einwand zurück und vertraute darauf, dass Grey die Tote gut einschätzen konnte. »Hat sie Ihnen von dem Treffen erzählt?«

»Nein. Ihr Smartphone verriet es mir. Ihre Nummer ist mehrmals angerufen worden, Miss Cornelius.« Grey sah über den Rand des Glases, ihr Blick war aufmerksam. »Es muss meiner Schwester so
 wichtig gewesen sein, dass sie unsere Verabredung vergaß. Es hätte um ein anstehendes bedeutsames Ritual gehen sollen. Sie freute sich darauf. Und dann reiste sie stattdessen in aller Heimlichkeit nach Leipzig.«

Geneve deutete auf das Gepäck. »Wir treffen uns hier, weil sie sich ein Zimmer im Westin buchte?«

»Exakt.« Grey sah suchend zur Rezeption, dann hob sie den Arm und gab ein Zeichen, woraufhin sich ein junger blonder Mann vom Tresen löste und zu ihnen kam. Namensschild und Aufmachung wiesen ihn als Hotelbediensteten aus. »Die Buchungsdaten fand ich im Smartphone.«

»Die Polizei hat Ihnen das alles überlassen?«

»Ein paar Tricks waren notwendig. Aber man war im Allgemeinen froh, dass sich jemand um die tote Britin kümmert und Bürokratie vermeidet. Keiner hat Lust auf mehr Papierkram als nötig.« Grey sprach mit belegter Stimme. Es setzte ihr zu.

»Guten Abend.« Der Mann mit dem Namen E. Anders
 deutete eine Verbeugung an, öffnete das Jackett und setzte sich. In seiner rechten 
Hand hielt er ein Telefon, mit dem er auf Abruf war. »Was kann ich für Sie tun, Miss Grey?«

»Sollten Sie etwas wissen wollen, Miss Cornelius, fragen Sie Mister Anders.«

Geneve hob leicht die Augenbrauen. Dass der Angestellte ihnen zur Verfügung stand und sich offenbar nicht um Datenschutz kümmerte, gehörte gewiss ebenso zu den magischen Tricks der Wicca. In diesem Fall hatte Geneve nichts dagegen. »Sie haben Miss Tree eingecheckt, nehme ich an.«

»Ja.«

»Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?«

»Sie wirkte schlecht gelaunt. Nein, mehr … nervös, angespannt«, schilderte Anders und griff in die Jackentasche, um einen einfachen, schlichten Umschlag herauszuholen, auf dem Willow Tree
 geschrieben stand. »Der wurde für sie hinterlegt. Sie hat ihn gelesen und danach weggeworfen, aber neben die Mülltonne. Die Putzfrau brachte ihn mir, weil sie nicht wusste, was damit zu tun ist. Es hätte sein können, dass ein Gast ihn verloren hat.«

»Wer hat ihn abgegeben?«

»Ich wusste es zuerst nicht.« Anders suchte aus der Innentasche einen Ausdruck heraus. Das Bild einer Halbasiatin in einem Stewardessen-Outfit wanderte an Geneve weiter. »Die Überwachungskamera hat sie erfasst. Das
 muss sie gewesen sein.« Er sah die Frauen nacheinander an. »Aber sie gehörte nicht zur Flugzeugcrew, die bei uns abgestiegen ist. Ich habe das bereits rausgefunden.«

»Merkwürdig.« Geneve trank vom Mokka und zog die Nachricht aus dem Umschlag. Gemahlenes Glas rieselte dabei auf den Tisch und den Boden.

Die wenigen Zeilen enthielten Drohung und Rätsel zugleich und waren mit matter Silberfarbe geschrieben.
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»Klingt nach einem Verrückten, der sich in seiner Liebe verschmäht sah«, steuerte Grey bei. »Aber so einfach wird es nicht sein. Oder?«

»Nein, die letzten beiden Sätze sind aus dem Markus-Evangelium.« Geneve sah zu Anders. Sie wollte alles Weitere mit der Wicca unter vier Augen besprechen. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein? Und könnten wir uns das Zimmer vielleicht anschauen, in dem Miss Tree untergebracht war?«

»Miss Tree war nicht auf dem Zimmer. Sie rannte in großer Panik aus dem Hotel. Von der Toilette, wo ein Gast ihre Handtasche fand. Den Koffer und ihre Utensilien bewahrten wir auf.«

»Ist sie verfolgt worden?«

»Es war viel los, ich habe es nicht genau gesehen, aber …« Anders dachte nach. »Nein. Nein, ich denke nicht, dass sie verfolgt wurde. Ich habe mir auch diese Kameraaufzeichnungen angesehen.«

Geneve nahm die blaue Handtasche. Es lagen die üblichen Dinge darin.

»Der Inhalt war ausgeschüttet«, fuhr Anders fort. »Ins Waschbecken, als wäre etwas gesucht worden, hatte die Dame gesagt, die sie fand. Ach ja, und wir mussten den Spiegel austauschen lassen. 
Er war gesprungen und wäre bald auseinandergefallen.« Das Telefon in seiner Hand erwachte. Anders erhob sich. »Ich muss zurück an den Schalter. Mehr kann ich nicht beisteuern, die Damen.« Er nickte ihnen nochmals zu. »Was Sie verzehren, geht natürlich aufs Haus.« Er verschwand zurück an die Rezeption und besänftigte einen ungehaltenen Gast im Bademantel, der mit seiner Zimmerkarte fuchtelte.

»Was für ein Trick ist das?« Geneve musterte die Wicca. »Wie bekommen Sie das hin?«

»Mein magischer Charme. Der gleiche Charme bringt ihn dazu, die Überwachungsaufzeichnungen zu löschen, die unser Treffen in der Lobby dokumentieren. Zur Sicherheit.« Grey zog das Handy der Toten aus der dunkelblauen Tasche und zeigte es Geneve. »Ich dachte mir zuerst nichts dabei«, erklärte sie. »Das Display ist kaputt. Und seitlich eine Delle. Die Gummierung hat an einer einzigen Stelle mehrere Risse.«

»Als wäre das Handy mit der Kante irgendwo aufgeschlagen.« Geneve nickte bedächtig. »Gegen den Spiegel.« Sie sah auf das Glaspulver auf dem Tisch. Was hat das zu bedeuten?
 Es musste ein Hinweis sein, den nur Eingeweihte verstanden. Spontan wollte ihr nichts Magisches einfallen, bei dem gemahlenes Glas eine Rolle spielte.

»Was war diese Sache mit dem Markus-Evangelium?« Grey hatte ihren Gin Tonic geleert und orderte mit einer Geste einen zweiten.

»Kapitel fünf, Vers neun«, sagte Geneve aus dem Gedächtnis. »Es ist bekannt, weil es gern in Horrorfilmen eingesetzt wird.«

»Ich fürchte, ich habe die falschen Filme geschaut.«


Eine Wicca, die keine Horrorfilme schaut. Lustig.
 »Damit müssen Sie nicht anfangen. Diese Stelle in der Bibel erzählt die Geschichte, wie Jesus einen Besessenen von den Teufeln befreit, die er in eine Herde Schweine einfahren und sie über einen Abhang stürzen lässt. Als er 
mit dem Besessenen spricht, erhält Jesus von dem Dämon diese Auskunft.« Geneve las sich die Zeilen wieder und wieder durch. »Es kann ein Rätsel sein. Oder eine einfache Drohung, um Willow Tree in die Flucht zu schlagen.« Aber von wem?
 Und warum machte sich die Unbekannte die Mühe, das Outfit einer Stewardess zu stehlen? Eine Ablenkung?


»Ich sehe, Sie sind nicht minder ratlos.« Grey legte eine Hand auf den kleinen Koffer, der aus den Fünfzigern stammen musste. »Da ist auch nichts Besonderes drin.«

Geneve legte den Brief zur Seite. Er brachte sie zurzeit nicht voran. Aber sie würde die Tinte analysieren, um einen Anhaltspunkt zu bekommen. Das gemahlene Glas verriet ihr unter Umständen unter dem Mikroskop mehr. Es gab zu viele Details, als dass sie an eine plumpe Einschüchterung glaubte. Gemahlenes Glas im Kuvert zusammen mit einer unmissverständlichen Drohung, eine panische Flucht und ein zerstörter Spiegel.

Hatte Willow ihr Smartphone nach der falschen Stewardess geworfen und sie verfehlt? Sollte der Brief Angst auslösen? Wovor? Oder eine gänzlich andere Reaktion hervorrufen? Die Fragen wurden nicht weniger.

»Haben Sie alles durchgeschaut?«

Grey nickte und wuchtete das alte Gepäck auf Geneves Knie, öffnete die beiden Verschlüsse, die klackend nach oben federten. Niemand außer ihr konnte sehen, was sich darin fand. »Schauen Sie selbst nach.«

»Das ist ein altes Stück.« Als Geneve den wackligen Deckel zurückklappte, kamen unordentlich hineingeworfene Sachen zum Vorschein. Unterwäsche, ein Kulturbeutel, Hygieneartikel, Wechselkleidung. »Das reicht für drei Tage. Eine lange Reise hätte es nicht werden sollen.«

»Sie führte ein Entrümpelungsunternehmen. Willow liebte Sachen 
mit Vergangenheit und Charme.« Grey warf einen Rundumblick durch die Lobby. »Die Unordnung war schon so. Willow muss in großer Eile gepackt haben.«


Oder der Zoll durchsuchte es.
 Geneve packte den Koffer Stück für Stück aus und legte die Dinge auf den freien Sessel, nachdem sie sie getastet, gefühlt und geknetet hatte, um herauszufinden, ob sich darin etwas verbarg. Noch fehlte ihr der Grund, weshalb Willow sie hatte treffen wollen.

Geneve zog eine grün gemusterte Bluse heraus, als es unvermittelt in ihrem rechten Mittelfinger stach. Leise fluchend zog sie die Hand zurück und betrachtete den langen Schnitt. Das konnte unmöglich das Werk einer Nadel oder eines Reißverschlussdornes gewesen sein.

»Was zum …?« Sie steckte den Finger in den Mund und sog das rinnende Blut auf.

Beim Schütteln mit der unverletzten Hand fiel ein handtellergroßer, gezackter Splitter aus der Bluse. Die nach oben gewandte Seite war dunkel und lackiert, wobei sich ein wenig Farbe leicht löste; darunter schimmerte es silbrig. Eine Prägung durch den Hersteller war schwach erkennbar.

»Eine Scherbe?« Behutsam nahm Grey sie auf und wendete sie. »Sieht alt aus.«

»Das Stück eines Spiegels«, entfuhr es Geneve verwundert, als sich die andere Seite zeigte. Sie nahm eine Serviette und presste sie gegen die Wunde am Finger. Ein Lichtstrahl verfing sich in der Oberfläche und blendete sie. »Würden Sie das bitte anders halten?«

Grey legte das Stück auf den Tisch. Geneves roter Fingerabdruck haftete auf der klaren Oberfläche. »Den hatte ich bei meiner Untersuchung des Koffers übersehen. Weil er in die Bluse gewickelt war. Danke, dass Sie mir den Schnitt ersparten.«

»Gern geschehen.« Geneve betrachtete den Splitter. »Wir kommen der Sache langsam näher. Womöglich suchte jemand in der 
Handtasche genau danach. In der Toilette. Die Stewardess.« Groß und scharfkantig wie eine Klinge lag ihr Fund vor ihnen. Vermutlich hatte Willow ihn bei der Sicherheitskontrolle umpacken müssen und nach ihrer Ankunft keine Gelegenheit gehabt, ihn in die Handtasche zu stecken.

Grey tippte gegen das Spiegelfragment. »Haben wir vor uns den Grund, warum sie zu Ihnen kam?«

Geneve war sich nicht sicher. »Gehört das zu Ihrem Coven? War das der Grund für die Eile?«

»Nein. Das hat nichts mit Tamesis zu tun.« Grey überlegte und nahm die Scherbe in die Hand, drehte und wendete sie behutsam, um sich nicht zu verletzen. Lichtreflexe zuckten durch die Lobby und trafen willkürlich Decke, Boden, Gäste. »Da steht irgendwas! Man bräuchte eine Lupe, um es zu entziffern. Ich bin keine Expertin, aber es sieht wirklich alt aus. Ein Restaurator könnte helfen.«

Geneve sah nachdenklich auf das Blut auf ihrer Hand, das vom Finger lief und die feinen Rillen ihrer Hand füllte. In Gedanken kehrte sie zu den Todesumständen der Wicca zurück. Gerannt. Vor die Straßenbahn.
 In solch kopfloser Eile war ein Mensch in höchster Not oder in höchstem Unrecht.

In Geneves Kopf bewegten sich die Puzzleteile.

Wenn Willow den Coven nicht bestohlen hatte und unbedingt wegen des Spiegelsplitters mit ihr hatte sprechen wollen, wem hatte er zuvor gehört? Hatte sie den Splitter gefunden, gekauft oder entwendet? Der Stewardess womöglich? Sie war Halbasiatin, wie das Bild der Überwachungskamera verriet. Hatte die Sache mit dem orientalischen Kulturkreis zu tun?

Die Teile passten nicht recht. Und es sind zu wenige, um ein Bild zu ergeben.


»Ich wasche mir schnell das Blut ab und frage nach Verbandszeug.« Sie stand auf und bewegte sich auf die Toiletten zu. »Bestellen Sie mir 
noch einen Mokka, bitte?«

»Sicher.« Grey leerte ihren Gin Tonic und winkte den Kellner an den Tisch.

Gleich darauf stand Geneve in der Toilette des Westin. Und vor dem neuen Spiegel, der nach dem Vorfall installiert worden war.

Sie wusch sich das Rot von der Hand und betrachtete den Schnitt im Mittelfinger. Auch wenn die Wunde nicht tief war, blutete sie überstark. Als hätte sich an den Rändern der Scherbe Blutverdünner befunden, um das Schließen zu erschweren. Merkwürdig.


Kurzerhand spülte sie die Verletzung aus, was ihr mitleidige Blicke der Damen bescherte, die sie zwischendurch ans Becken ließ.

Dann war Geneve allein.

Sie hob den Blick zum Spiegel.

Ihre Pupillen waren nicht mehr erweitert, kein Polizist würde ein Drogendelikt vermuten. Dafür sah sie müde aus. Der Mokka war dringend.

Der Vorraum hinter Geneves Spiegelbild lag in einer seltsamen Zwischenstimmung. Die Lampen erschufen Flecke von großer Helligkeit und tiefer Dunkelheit, aus der jederzeit etwas springen konnte.

Hatte Willow genauso am Waschbecken gestanden, als die falsche Stewardess hereinkam? Hatte sich an dieser Stelle ein Kampf entwickelt, vor dem sie Hals über Kopf flüchtete?

Gänsehaut bildete sich unvermittelt auf Geneves Oberarmen, in ihrem Nacken zog und kribbelte es. Sie starrte in den Spiegel, suchte darin nach Unstimmigkeiten, nach einer Bedrohung und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete und die Stewardess hereinkam.


War da etwa …?
 In der reflektierenden Oberfläche meinte sie, etwas gesehen zu haben, ein Huschen, ein Wabern, was aber auch an den unsteten Lichtverhältnissen gelegen haben mochte.

Geneve fühlte sich an etwas erinnert. Eine Begebenheit aus ihrem 
langen Dasein. Sie kam nicht darauf, aber ihr Unwohlsein stieg.

Das Licht flackerte, die Schatten gewannen zunehmend die Oberhand. Für ein, zwei, drei Sekunden war es stockdunkel in dem Räumchen.

Schwärze, Stille und nichts weiter als ihre beschleunigten Atemzüge. Was …?


Dann flammten die Birnen summend auf.

Geneves Augen blieben auf den Spiegel gerichtet. Ihre innere Anspannung hatte sich durch das düstere Intermezzo gesteigert. Insgeheim rechnete sie damit, dass jemand neben ihr stand, wie in einem Horrorfilm.

Aber sie blieb alleine mit dem Rauschen des Wassers und dem schwächer werdenden Summen der Lämpchen.

Geneve atmete erleichtert durch, als zwei Frauen leise plaudernd und gut gelaunt in die Toilette traten. Keine von ihnen war die halbasiatische Stewardess.

Endlich ließ die Blutung der Wunde nach.

Geneve verpackte den Finger mit einem Taschentuch und verließ die Waschräume, um zur Lounge in der Lobby zurückzukehren.

Aber die Sessel waren leer.

Ein frischer Gin Tonic und ein dampfender Mokka standen auf dem Tisch. Die Spiegelscherbe fehlte.


Wohin ist Grey?
 Geneve trat näher und sah Willows antiken Reisekoffer zugeklappt, aus dem der blaue Riemen der Handtasche hing. Schnell hob sie den Deckel an. Es sah aus, als habe die Wicca den Inhalt ein weiteres Mal durchwühlt. Das Innenfutter war aufgerissen, die Handtasche umgestülpt und aufgeschnitten.

»Rabiat«, murmelte Geneve und schaute sich nach der Wicca um.

»Verzeihen Sie«, rief sie dem Kellner zu. »Haben Sie gesehen, wohin die Dame ging?«

Der Mann deutete auf das Restaurant über ihnen, das 
terrassenförmig angelegt war und von dem aus man in die Lobby Einsicht hatte. Geneve eilte die Stufen hinauf und blickte sich um.

Doch Grey befand sich nicht unter den speisenden Gästen. Die Stimmung war gelassen. Wieso verschwand sie einfach?
 Aus den Augenwinkeln bemerkte Geneve das Fahrstuhlschild und wie sich die Lifttüren langsam schlossen.

Intuition gehörte zu ihren größeren Stärken, und die sagte ihr, dass sie die Kabine nicht verpassen sollte.

Geneve eilte los. Gerade noch rechtzeitig hielt sie die Tür mit dem beherzten Einsatz des Ellbogens vom vollständigen Schließen ab. Die Lichtschranke und der Drucksensor reagierten. Der Eingang glitt auf, theatralisch wie ein Bühnenvorhang.

Grey saß keuchend auf dem Kabinenboden in ihrem eigenen Blut, etliche tiefe Schnitte hatten ihren Körper geöffnet. Rote Spritzer hafteten an den Wänden und an der Decke; die Spiegelfläche an der Seite war überwiegend zerstört.

»Cornelius«, ächzte die Wicca. »Sie …« Grey machte eine auffordernde Geste mit der Rechten. In der Linken hielt sie die Spiegelscherbe.

Verdreht und regungslos daneben lag die Stewardess in der weinroten Uniform, der Kopf um hundertachtzig Grad gewendet und das Genick gebrochen.

Hinter der entsetzten Geneve erklangen die Stimmen von ahnungslosen Gästen, die sich dem Fahrstuhl näherten. Um eine Entdeckung zu verhindern, machte sie einen Schritt in die Kabine. Der Knopf für das oberste Stockwerk leuchtete bereits.

»Was ist geschehen?« Geneve ging neben der Sterbenden in die Hocke, um sie besser verstehen zu können.

Die Türen schlossen sich, sanft ruckend fuhr der Lift mit seiner schrecklichen Fracht los.

»Sie … kam in die Lobby. Setzte sich zu mir«, stöhnte Grey und 
hustete. Die Schnitte sahen übel aus, die Wicca hatte bereits viel Blut verloren. »Hat gesagt, Sie wären in der Gewalt ihrer Freunde, Cornelius, und ich solle mich nicht rühren. Koffer … durchwühlt. Verlangte, dass ich mitkomme. Im Lift wollte ich sie überwältigen, aber …« Ihre blutige Hand mit der Scherbe hob sich. »Finden Sie heraus, was vor sich geht. Warum Willow starb. Warum ich sterben muss.«

Geneves Blick fiel auf einen rot getränkten Fetzen Papier, der in der Lache neben Grey schwamm. Es war eine herausgerissene Seite, versehen mit Anmerkungen am Rand. »Stammt das aus Willows Handtasche?« Vorsichtig nahm sie die Scherbe, um sich nicht erneut daran zu schneiden.

Grey nickte, ihre Atmung verflachte sich. »Innenfutter.« Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. »Ich habe meinen Gin Tonic nicht ausgetrunken. Das bringt Unglück.« Sie hob ihren zerfleischten Unterarm. »Sehen Sie sich das an. Das kommt davon.«

Geneve biss sich auf die Lippen. Britisch-schwarzer Humor bis zum Ende. Der Geruch von Blut und rohem Fleisch drängte das letzte bisschen normale Luft aus der Kabine. Schlachthaus. »Ich werde es herausfinden, Miss Grey. Das verspreche ich.«

Die Wicca wollte etwas erwidern, aber ihr geschwächter, aufgeschlitzter Leib sackte in sich zusammen. Die Augen trübten sich ein, und Grey kippte seitlich gegen die Wand.

Der Fahrstuhl hielt, das oberste Stockwerk war erreicht.

Geneve sah über die Schulter. Keine Gäste. Gut.


Schnell blockierte sie die Lichtschranke mit dem Fuß der toten Stewardess. Das Gesicht der Halbasiatin war im Tod zur Grimasse geworden. Sie hatte sich die Finger bis auf die Knochen aufgeschlitzt, weil sie die Scherbe offenkundig als Waffe gegen Grey eingesetzt hatte, ohne Rücksicht auf sich selbst. Ihr Blut besaß im Kabinenlicht einen merkwürdig silbrigen Glanz.

Geneve erhob sich, den Splitter und den Artikelfetzen in der Rechten. Sie sah auf das Gemetzel im Lift und hatte keine Ahnung, wie sie das der Polizei erklären konnte. Allmählich wurde ihr übel. Dass sie ein solches Gemetzel sah, war lange her.


Am besten sollte ich gar nicht bei den Ermittlungen auftauchen.
 Denn das zog Fragen nach sich. Zu ihr. Ihrer Person. Ihren Daten.

Dann fiel ihr ein, dass Grey mit ihrem magischen Charme vorgesorgt hatte. Anders löschte alles, worauf sie zu sehen waren. Nicht perfekt, aber halbwegs gut.

Geneve zwang sich zur Ruhe und reinigte ihre Schuhe vom Blut, um keine Abdrücke auf dem Teppich zu hinterlassen. Sie hatte mehr als einmal in gefährlichen Situationen gesteckt, wenn auch in anderen Jahrhunderten. Hektik brachte nichts. Danach umwickelte sie die Scherbe mit dem Halstuch der toten Stewardess, um sich vor Verletzungen zu schützen, und steckte sie ein.

Geneve nahm den zweiten Fahrtstuhl abwärts und verließ das Hotel durch den regulären Ausgang, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Im Vorbeigehen sah sie, dass Mokka und Gin Tonic abgeräumt waren. Auch der Koffer fehlte.

Anders nickte ihr verstohlen zu und zwinkerte verschwörerisch. Sie musste sich darauf verlassen, dass Greys Vorkehrungen griffen.

In ihrem Hoody trug sie die altertümliche Spiegelscherbe und den Artikel. Die Ermittlungen hatten gerade erst begonnen.

Und Geneve wollte sie nicht alleine führen.

Ein heftiges Gefecht, das sich die beiden Damen im Lift lieferten. Grausam und ohne Rücksicht.

Eine Siegerin hatte es nicht gegeben. So schnell waren aus einer Toten drei geworden. Und mysteriös blieben die Geschehnisse nach wie vor.

Geneve wusste nun, dass sich alles um dieses Fragment drehte und 
sie die nächsten Tage nicht unbeschwert angehen konnte. Vorsicht und Umsicht mussten fortan ihre ständigen Begleiter sein.

Wer sich noch auf der sonnigen Seite des Lebens wähnte, war der Bugatti-Junge, dieser Alessandro, der meiner Tochter schöne Augen machte. Meinetwegen auch sie ihm. Das machte es nicht besser.

Zugegeben, es ist für Geneve schwer, als erfahrene Frau von mehreren Hundert Jahren einen gleichaltrigen Mann zu finden, der nicht in die Anderswelt gehört. Aber wenn es schon ein normaler Mann sein muss, warum ausgerechnet ein Bugatti?

Sehen Sie es mir nach, aber als Tote so etwas wie Milde und Güte zu zeigen, wenn man über Jahrhunderte mit der Fehde leben musste, ist nicht eben leicht.

Der Bugatti-Junge jedenfalls steuerte im herbstlichen Rom aus dem Sonnenschein, in dem er zu gehen glaubte, geradewegs in eine Gewitterwolke.

Die hatte er so nicht kommen sehen.

Und um ehrlich zu sein: Ich auch nicht …

Alessandro Bugatti hatte einen hellblauen Anzug mit Krawatte angelegt und darüber einen leichten schwarzen Mantel geworfen. Er stieg in den Fond des wartenden Audi A8 L, die Aktentasche landete neben ihm, und sah aus dem Seitenfenster zu den Wolken, die den blauen Himmel verschlangen und Einheimischen sowie übrig gebliebenen Touristen einen Schauer ankündigten.

Der Wind frischte auf, erste Blätter wirbelten gegen die Scheiben, bevor die nächste Böe sie erfasste und sie weiterflogen.

Im Innern des Wagens duftete es herrlich nach frischem, starkem Kaffee.

Francesco, der schweigsame Fahrer in Polizeiuniform, hatte ihn vor seinem Büro im Vatikan eingesammelt. Es stand ein Besuch bei der 
Staatsanwaltschaft an. Eine Trennscheibe sorgte dafür, dass Passagiere geheime Dinge besprechen konnten, ohne von Francesco belauscht zu werden.

»Bon giorno«, grüßte Alessandro durch das Glas. Es ging ihm um die Geste, nicht um die Worte.

Der Chauffeur tippte gegen die Carabinieri-Mütze und grinste.

Aus der Tasche nahm Alessandro seinen Minilaptop und balancierte ihn auf den Knien aus. Zwei Akten ragten heraus. Dünn. Überschaubar. Die Vatikanpolizei hatte in den kühleren Monaten weniger zu tun, die Diebe brauchten Menschenmassen, um darin unterzutauchen.

Ein Pappbecher stand auf der Mittelablage bereit, Francesco hatte ihm einen Espresso mitgebracht. Von Di Romano, der besten Espresso-Bar der Stadt. Das war der Grund, warum es in der langen Limousine wundervoll roch.

»Grazie.«

Francesco hob auf seiner Seite des Audi seinen eigenen Pappbecher und sagte lautlos: »Salute!«

Alessandro mochte den Herbst nicht besonders, auch wenn er den Vorteil für die Ewige Stadt brachte, dass die Hitze und das Stickige aus den Straßen wichen. Die Sommer waren nicht immer angenehm, die Wärme staute sich zwischen den Wänden und erlaubte selbst nachts wenig Abkühlung.

Aber Regen und graues Wetter waren nicht seins. Es schmälerte den Spaß, wenn er mit dem Rad um die römischen Berge und Genzano di Roma fuhr. Alessandro blieb ein Sonnenanbeter und Schönwettermann.

Die Blicke aus seinen braunen Augen verfolgten die Wolken, die Gedanken schweiften ziellos.

Überwiegend.

Manchmal zu Geneve.

Nein, eigentlich oft zu der ungewöhnlichen Frau, mit der er sehr oft sprach und mit der er sich extrem gut verstand.

Unvermittelt klopfte es gegen die andere Seitentür, was die Bilder von Geneve vertrieb. Noch bevor Alessandro etwas sagen konnte, schwang sie auf, und seine Mutter glitt in den Audi. Hinter ihr stand ein uniformierter Polizist, der ihr ehrfürchtig die Tür geöffnet hatte.

Giovanna Battista Bugatti war eine Donna durch und durch, die Anführerin der Bugatti-Dynastie und eine Bestatterin, mit der man sich besser nicht anlegte. Ihr Siegeszug gegen die Mafia, die einst an ihr lukratives Geschäft wollte, war bereits Teil ihrer Legende.

»Ciao, Alessandro.« Giovanna gab ihm zur Begrüßung einen Kuss rechts und einen links auf die Wange. Sie trug ein dezentes schwarzes Kostüm, eine weiße Bluse und keinen Schmuck; die schwarzen Haare lagen in einem Dutt am Hinterkopf, der Duft ihres Parfums war kaum ausgeprägt. Daraus schloss Alessandro, dass sie gerade von einer Bestattung kam und spontan hereinschneite. Unangemeldet. Das wird unangenehm.


Sie grüßte Francesco mit einer huldvollen Handbewegung, und der Chauffeur fuhr los. Auf ihren Befehl hin, nicht auf den seines Commissarios.

Alessandro seufzte. »Ciao, Mamma.« Er klappte den Laptop zu, der gerade erst hochgefahren war.

»Ich wollte dich im Büro besuchen. Aber da sagte man mir, du wärst auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft.« Sie lächelte ihn an, die Ähnlichkeit von Mutter und Sohn wurde dann am größten. »Wir haben das gleiche Ziel.«

»Ist jemand gestorben?« Alessandro begann mit dem Naheliegendsten.

Giovanna nickte. »Der Bruder von Richter Brunetti. Er möchte, dass Pompe Funebri Bugatti
 alles Nötige in die Wege leitet. Ich treffe ihn in einer Stunde. Bis dahin sollten wir durch den Verkehr 
gekommen sein.«

Alessandro wusste, dass sie einen eigenen Chauffeur hatte. An den Benzinkosten scheiterte es bei ihrer Familie nicht. Daher brauchte sie Informationen von ihm. »Und was soll ich dir über den Bruder von Richter …«

»Ich wollte wissen, was Geneve Cornelius sagte, als du meine Grüße ausgerichtet hast.« Giovanna legte ihre betagte Hand auf Alessandros. Dezente Altersflecken zeigten sich darauf und erinnerten daran, dass sie etliche Jahre bereits gelebt hatte. »Denkst du, es würde ihr zusagen, wenn wir uns schon bald treffen?«

Alessandro sah sie verwundert an. Das ist überraschend.
 »Es wird ihr zusagen, wenn die Fehde vom Tisch ist.«

»Dafür
 ist es ein wenig früh, figlio mio«, unterbrach sie ihn. »Ein Schritt nach dem anderen. Ich kann einen Zwist zwischen zwei Dynastien, der Jahrhunderte überdauerte, nicht mit einem Wort aufheben. Das muss feierlich geschehen.«

»Ich sagte ihr schon, dass die Fehde beendet ist.«

»Für dich mag das zutreffen.« Giovanna warf ihm ein verständnisvolles Lächeln zu. »Und wärst du der capo
 der Bugattis, könntest du das. Ich vertrete die Tradition, figlio mio. Ganz so einfach kann und darf und will ich nicht darüber hinweggehen.« Sie betrachtete ihn eingehend, dann strich sie ihm eine dunkelbraun-schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Auch wenn du sie sehr magst. Mehr
 als magst.«

Alessandro fühlte sich prompt wie ein Kind. Und ertappt. Die wundersame Macht einer jeden Mutter, die aus einem Commissario einen Jungen machte. Was er sich nicht richtig eingestehen wollte, sprach sie mit mütterlicher Grandezza aus. »Mamma! Quindi, ti prego –«

»Giovanni schwärmt auch von ihr. Wenn sie schon das Herz deines Sohnes erobert hat, wie kann sie deines nicht besitzen?« Sie tätschelte 
seine Wange. »Ist es bei euch beiden nicht ein bisschen wie mit Romeo und Julia?«

Der Vergleich hatte kommen müssen und war ihm ebenfalls durch den Kopf gegangen. »Nur wenn du die Fehde nicht aufhebst.«

Giovannas Miene blieb freundlich, doch ihr Blick wurde kalt. »Sie ist die Letzte der Cornelius«, flüsterte sie. »Mit ihr könnte es enden. Ich
 könnte es beenden. Und wir hätten die Schuld endlich beglichen.«

Alessandro konnte nie ergründen, wann seine Mutter sich einen Scherz erlaubte und wann nicht. Die Mafia hatte schmerzlich zu spüren bekommen, dass sie manches ernster meinte, als die Anführer es ihr zugetraut hatten. Seitdem wurde sie von ihnen mit dem Ehrennamen Donna Becchina
 bezeichnet.

Er versuchte es mit einem Gegenscherz. »Vielleicht wartest du mit dem Mord an ihr, bis das Treffen stattfand?«

»Genau das habe ich vor, figlio mio.« Giovanna legte nun beide Hände auf seine Linke. »Genau das!« Dann lachte sie. »Madonna! Du solltest dein Gesicht sehen!«

Bis zum Tod von Geneves Mutter und Bruder hatte sie stets unversöhnlich von der Familie Cornelius gesprochen. Auch sein eindringlicher Appell, die Fehde zu Grabe zu tragen, war bei ihr verhallt. So gesehen gefiel ihm der Stimmungswechsel seiner Mutter außerordentlich.

Aber sollte das Treffen zwischen ihr und Geneve nicht gut verlaufen – was dann?


Die letzte Cornelius gegen die Bugattis.
 Das wollte er keinesfalls erleben. Und ich habe schon zu viel riskiert, um eine Eskalation zuzulassen.


»Du hast sie ja schon öfter gesprochen und gesehen«, redete Giovanna weiter und sah aus dem Fenster, um so zu tun, als wäre das nächste Thema belanglos. »Glaubst du, sie ist wirklich unsterblich?«

»Was?« Er lachte einmal auf und griff nach seinem Getränk. »Das 
sind doch die üblichen Gerüchte, so alt wie unsere Fehde. Es ist ein Witz, den die Familie Cornelius macht und den wir anderen Dynastien mitspielen.«

»Tun wir das? Oder geben
 wir vor,
 an den Witz zu glauben, während alle annehmen, dass es die gleichen Cornelius von damals sind?« Erneut hatte Giovannas Stimme die Unbeschwertheit verloren. »Was, wenn Geneve Cornelius jene Frau ist, welche die Fehde auslöste?«

»Mamma! È letteralmente ridicolo!« Alessandro wurde lauter als gewollt und gestikulierte, sodass Francesco in den Rückspiegel schaute, um zu sehen, was hinter ihm vorging. »Wie kommst du auf diesen Unfug?«

Giovanna lächelte erneut verständnisvoll. »Das ist natürlich. Dass du sie verteidigst.«

»Mamma, ascolta.« Er rieb sich über die Augen und suchte innere Gelassenheit. Er musste ihr diese fixe Idee ausreden. »Wie sollte sie Jahrhunderte überleben? Sie ist kein Fabelwesen, sondern ein gewöhnlicher Mensch.«

»Sie ist ein ungewöhnlicher
 Mensch. Dein Sohn berichtete mir die Geschichte von dem Elixier, die Geneve Cornelius euch beiden erzählt hat, als ihr sie mit ihrer Unsterblichkeit aufgezogen habt.«

Giovanna blieb unberührt von seinem Aufbrausen. Das war kein gutes Zeichen.

»Es war eine Geschichte für meinen Jungen! Sie sollte unterhaltsam sein.« Alessandro erinnerte sich genau an die Geschichte und brach in schallendes Lachen aus, das falsch und aufgesetzt klang. Ich kann nicht fassen, dass sie Geneves Unsterblichkeit ernsthaft in Betracht zieht.


Giovanna zog ihr Smartphone aus dem schwarzen Jackett. »Der Mann, der ihr das Elixier gab, stahl es von einem Upyr, hat sie gesagt. Ein Blutsauger mit roten Haaren, der im Land der Osmanen leben sollte. So lautete die Beschreibung. Ein Vampir auf der Suche nach 
dem ewigen Leben. Mit Alchemie. Und der kein fließendes Wasser überqueren kann«, las sie ihre Notizen vor. »Ich habe mir die Mühe gemacht und herausgefunden, um welche Sorte Vampir es sich handelt.« Sie richtete die Augen auf ihren Sohn. »Es gibt nur eine
 Sorte davon. Die Archive im Vatikan haben etwas über sie vermerkt. Unter anderem, dass sie ausgerottet sind.«

Alessandro wünschte sich, dass der Wagen endlich am verfluchten Justizpalast ankam. Er hatte schon etliche anstrengende Unterhaltungen mit seiner Mutter geführt, aber diese gehörte zu den unerbaulichsten. Unglaublichsten. Unfassbarsten.
 »Du willst mir damit was sagen, Mamma? Dass ich dir die Rezeptur für das Elixier beschaffen soll?«

»Wir wissen, dass es verschiedenste Kreaturen des Bösen gibt, figlio mio. Warum sollten einige nicht nach echter Unsterblichkeit getrachtet haben?«

Der Audi hielt an.

Sogleich sprang Francesco heraus, um Giovanna die Tür zu öffnen. »Prego, Donna Battista.« Er neigte den Kopf leicht, als wäre sie eine bedeutende Staatschefin.

»Un momento, Francesco.«

»Sí, Donna Battista.« Er schloss die Tür wieder und wartete neben dem A8.

Sie senkte den Blick erneut auf das Display. »Diese Sorte Vampire nannte sich Kinder des Judas. Sie zeichneten ihre Opfer mit drei X, der lateinischen Zehn. Also dreißig, wie die Zahl der Silbermünzen, die Judas für seinen Verrat bekam. Und sie töteten ihre Opfer mit einem einzigen Biss.« Giovanna lächelte und steckte das Smartphone weg. »Sollte sich für dich eine Gelegenheit ergeben, finde heraus, wie viel Fantasie in dieser Schauergeschichte steckt. Ist Geneve Cornelius diese
 Geneve, mit der unsere Fehde begann, will ich es wissen. Vor
 dem Treffen mit ihr.« Sie sah zum Chauffeur, der sogleich die Tür 
aufriss und ihr eine Hand reichte. Giovanna schwang ihre Beine hinaus und stieg mit Grandezza ins Freie. »Ciao, ciao, figlio mio.«

Alessandro packte den Laptop in die Tasche und öffnete sich die Tür selbst. Das darf doch nicht wahr sein!
 Er kletterte hinaus und betrachtete den Justizpalast, in dem seine Mutter gerade verschwand und über dem sich die dunklen Wolken ballten. Nieselregen setzte ein, der Herbst schien ihn auszulachen.

Es war keine Bitte, die sie ihm gegenüber geäußert hatte.

Zusammengefasst hatte Giovanna ihrem Sohn gesagt: Ich weiß, dass du sie liebst, finde heraus, ob sie die Ursache für unsere Fehde ist, und sollte es so sein, ist bei dem Treffen alles offen.

»Porca miseria.« Alessandro stapfte durch die leichten Tröpfchen auf den Eingang zu.

Er hatte gedacht, dass mit dem Tod von Jacob Christian Heinrich Cornelius die Lage entschärft worden sei.

Jetzt hatte Geneves harmlose Geschichte dafür gesorgt, dass sie brisanter wurde denn je.

Ich hatte es wirklich niemals kommen sehen.

Eine einfache Geschichte für einen kleinen Jungen wühlte die Donna dermaßen auf, dass sie zumindest Teile des irdischen Himmels in Bewegung setzte, um mehr zu erfahren.


Auch wenn ich dazu neige, Geneve in Schutz zu nehmen, hierbei hat sie sich eine große Dummheit geleistet: Wie konnte sie annehmen, dass jemand die Wahrheit
 nicht
 glaubt?


Jetzt wurde es gefährlich.

Für Geneves Geheimnis.

Für ihre freundschaftliche Beziehung oder sagen wir für ihre beginnende Romanze mit dem Bugatti-Jungen.

Was sie sich bisher aufgebaut hatte, drohte reichlich instabil zu werden …

***





Kapitel IV

Aber auch in der Vergangenheit warteten Aufgaben auf Geneve.

Während sie nichts ahnend ihr Tagwerk verrichtete, ging im nahen Wald die Wolfsjagd vonstatten, die von meinem Sohn Jacob organisiert worden war, wie es der Rat ihm befohlen hatte.

Wie Sie vielleicht noch wissen, sprach ich schon mal von den vielen unangenehmen Aufgaben, die ein Henker oder eine Henkerin in einer Stadt und ihrer Umgebung zu übernehmen hatte. Zunächst er selbst, später seine Knechte und Untergebenen, als sich unsere Zunft weiterentwickelte und spezialisierte.

Das war anfangs nicht so.

Auch die Todesstrafe unterlag Wandlungen und wurde im Verlauf der Jahrtausende für unterschiedliche Delikte ausgesprochen. So gab es im Reich der Hetither Ende des dritten und Anfang des zweiten Jahrtausends vor Christus den Tod nur für den Diebstahl kultischer Gerätschaften, Schlangenzauber und Majestätsbeleidigung. Mord – das blieb eine Frage der Blutschuld und eine Sache der Hinterbliebenen.

Woher ich das weiß?

Ich nutzte mein langes Leben, um Spurensuche zu betreiben, und einige berühmte Henkerinnen und Henker kannte ich persönlich. Dazu später noch mehr. Anekdoten können Sie zuhauf erwarten.

Ach ja, was schätzen Sie, in welchem Jahrhundert der älteste bekannte Mordprozess mit Todesstrafe stattfand?


Ich sag’s Ihnen: Es war
 1850
. Vor Christus. Aus dem Land Sumer überliefert auf Tontäfelchen von zehn mal fünf Zentimetern und 
festgehalten in Keilschrift.


Die Tat selbst ist … unspektakulär. Ein Tempelangestellter wurde auf dem Nachhauseweg umgebracht, seine drei Mörder wurden gefasst, von Zeugen erkannt und zum Tode verurteilt. Ende der Geschichte.


Den ersten verbrieften Fachmann in Sachen Exekution würde ich im Jahr
 1700
 vor Christus verorten, in Babylon. König Hammurabi hatte in den dreihundert Paragrafen auf einer Gesetzesstele verschiedene Hinrichtungsarten vorgesehen, die nur von Experten ausgeführt werden konnten. Dieser Trend setzte sich fort.


Mit den steigenden Anforderungen an die Handgriffe, die mehr und mehr bei den Verhören nach dem Mittelalter nötig wurden, konnte nicht jeder Dahergelaufene das Amt des Scharfrichters übernehmen. Zuvor wurden Fremde, Wanderhändler, Bettler oder Streuner, sogar begnadigte Mitschuldige zum Henker gemacht.

Sicherlich, Abdecker und Abtrittreiniger sein, Verurteilte erschlagen, köpfen, braten und verbrennen, das kann wahrlich jeder Trottel. Aber nicht selten kam es vor, dass vom Herrscher eine arme Seele bestimmt wurde, die eine Verstümmelung vornehmen sollte, die bei der Ausführung grässlich missriet. Eine einfache Blendung der Augen konnte aus Unkundigkeit zum Tode führen. Solche Strafen erforderten Ausbildung. Handwerk.

Was glauben Sie, wie wohl der erste Henker hieß, der namentlich erwähnt wurde?

Ich fand ihn nach langem Suchen im Markus-Evangelium, in einer lateinischen Übersetzung. Der Mann, der Johannes den Täufer hinrichtete, wurde Mannäi genannt.

Ja, ja, die Anfänge unserer Zunft.


Doch zurück ins
 17
. Jahrhundert und zur anstehenden Wolfsjagd.


Sollten Sie vermuten, dass die Hatz anders verlief, als Jacob 
annahm, liegen Sie richtig.

Und dass mehr als ein Wolf dabei tot auf der Strecke blieb, nun ja …

Ferenz hob eine Handvoll trockenes Laub und verrieb es zwischen den Fingern, dann ließ er die Krümel fallen und verfolgte, wohin der Wind sie wehte.

Ohne dass sie sich einen Millimeter bewegten, raschelten sie auf den Boden des kahlen Buchenwaldes, in dem sie standen.

»Ich täuschte mich nicht.« Der Manouche rieb sich den Bart. »Kein Lüftchen.«

Sedra sah zu den gespenstig schwarzen Ästen hinauf, an denen letzte dreckig braune Bucheckern hingen, die sich beharrlich weigerten zu fallen, als wollten sie nicht vom Wild gefressen werden.

»Letzte Überlebende«, raunte sie.

»Wir werden alle überleben. Die Meisterin wird uns heute nach der Hatz aufsuchen.«

»Die Bucheckern.« Sedra schob ihren mit zahlreichen Nadeln verzierten Hut, den sie auf der Kappe trug, in den Nacken und zeigte hinauf. »Die meinte ich.«

Aus weiter Entfernung erklangen laute Pfiffe und Rufe, Hunde bellten aufgeregt, und das dröhnende Scheppern von Blech gesellte sich hinzu. Das ganze Vagantenlager streifte durch den Hain und trieb die Wölfe vor sich her.

Jenseits der Stämme, in vier Meilen Entfernung, warteten Jäger und Freiwillige aus der Stadt, dass ihnen die aufgescheuchten Raubtiere vor die Flinten und Büchsen liefen.

Natürlich hatten sich die Manouches bewaffnet, auch wenn dies nicht gern gesehen war. Bei der Jagd auf Isegrim konnte man es ihnen schwerlich verbieten. Auch der scheuste Wolf wandte sich zum Angriff, wenn er keinen Ausweg mehr sah.

»Stellen wir’s geschickt an, riechen uns die Biester nicht.« Ferenz 
trug seine Muskete in der Linken. Es dauerte ihm zu lange, den Riemen über den warmen Filzmantel zu ziehen und in den Anschlag zu bringen, sollten sie unvermittelt einem Wolf gegenüberstehen. »Wir könnten ihr Leittier erlegen.«

Sedra führte eine verkürzte Büchse mit, zudem hatte jeder eine Steinschlosspistole. Sie sah sich genau um, aber in dem lichten Wald blieb alles ruhig. »Nicht ein Vieh zu sehen.«

Sie folgten einer Spur, die weg von jener Höhle verlief, wo sie das Wolfslager am Morgen aufgespürt hatten, was dem Jäger aus der Stadt nicht gelungen war. Vagantenkönnen und das Leben in der Natur machten den Unterschied.

»Weil sie auf und davon sind, aufgeschreckt von unseren Treibern.« Ferenz ließ sich auf ein Knie herab und betastete die Pfotenabdrücke. »Mehr als fünf Tiere«, stellte er fest. »Eigenartig.«

»Wie an einer Perlenschnur.« Sedra hatte es ebenfalls gemerkt. »Dicht zusammengedrängt. Schnauze an Rute.«

»Sie wollen wenig Spuren hinterlassen.« Er prüfte die Tiefe der Profile. »Zu schlau für Isegrim.«

Sedra atmete langsam ein, die Sinne geschärft. »Du denkst, es waren Wandler?«

»Oder ein Wandler führte sie an und brachte sie auf eine Linie. Wie die Städter ihre kleinen Kinder, wenn sie brav zur Kirche gehen.« Ferenz erhob sich und sah sich wie seine Frau genau um.

Der Hochnebel machte den Wald erdrückend kalt und schaurig, gleich einem Friedhof der gestorbenen Bäume, die darauf warteten, durch eine Axt erlöst oder von einem Feuersturm verbrannt zu werden, anstatt auch nur einen Tag länger schwarz und tot umherzustehen.

»Lass uns nachsehen, wohin die Wölfe rannten.« Als Sedra langsam losging, raschelte das Laub unter ihren Sohlen so deutlich, als gäbe es nur diesen einzigen Laut auf der Welt.

Der Schall trug weit. Das Geräusch eines knackenden Ästchens wurde von den Stämmen weit und weiter transportiert, gleich einer Warnung der Natur an jemanden, der sich vor den beiden Manouches versteckte.

Dann verstummten die Treiber, das Geschepper und die Hunde.

Sedra nahm das kreuzförmige Madonnenamulett der Schwarzen Sara heraus und trug es offen vor dem braunen Flickenmantel, der sie im Wald schnell unsichtbar werden ließ. Zur Sicherheit zerrte sie auch das Symbol der Isis dazu.

»Halt!« Ferenz ging an ihr vorbei und nahm die Muskete mit beiden Händen an Griff und Schaft, sodass er sie jederzeit hochreißen und abfeuern konnte. »Da vorne. Rechts neben der Blutbuche.«

Sedra schaute dorthin, wo ihr Mann etwas entdeckt hatte. »Oh, heilige Isis!« Sie nahm ihre Büchse hoch, auch wenn von dem, was sie gefunden hatten, keine Gefahr mehr ausging.

Die Stimmung im Hain hatte sich verändert. Das Grau über ihren Köpfen nahm eine dunkle Färbung an, als bräche die Nacht am frühen Mittag an.

Die Vaganten hatten die zerfetzten Überreste des verfolgten Wolfsrudels und einen toten, nackten Mann gefunden.

Die Rümpfe der Tiere lagen auseinandergerissen im Laub, die Gedärme zogen sich wie pralle Schnüre und zerplatzte Würste zwischen den Kadavern. Manche Schädel waren brachial mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen, die Wut des Angreifers musste so groß wie seine Kraft gewesen sein. Blut klebte in den Fellen, Zähne und Augen waren herausgedroschen.

Die Übelkeit in Sedras Mund schmeckte schal und säuerlich. »Waren das Jäger?«

Ferenz suchte nach Fußspuren. »Nein. Denen fehlt der Schneid, in den Nahkampf zu gehen.« Er begab sich neben den nackten Mann, dessen Wunden nicht weniger grausig als die der Wölfe anzuschauen 
waren. »Ich kenn ihn. Das ist Daniel, ein Wolfswandler. Hat versucht, die Isegrims vor ihrem Schlächter in Sicherheit zu bringen.« Mehrfach war dessen Leib durchstochen worden. Vollständig. »Die Löcher stammen von einem gewöhnlichen Speer. Keine Verbrennungsspuren, wie’s bei Silber geschehen wär.« An verschiedenen Stellen war der Leib geöffnet worden, den Verletzungen nach von kleinen, aber scharfen Klauen. »Es könnten zwei gewesen sein. Einer mit dem Speer, der andere ein Tier. Ein abgerichteter Luchs vielleicht.«

Sedra hielt derweil angespannt Wache. Der Angreifer konnte sich noch in der Gegend befinden. »Aber wo sind ihre Spuren?«

Ferenz sah über den Boden, auf dem sich die gefallenen Blätter schichteten. »Sie haben Laub darüber verteilt. Die finden wir nie. Oder nur mit Glück und dem Beistand der Madonna.«

»Wie sollt ein Luchs einen größeren Wolf in solche Brocken teilen?« Sedra starrte auf das Loch in der Brust des Wandlers. Das Herz war herausgerissen und achtlos daneben geworfen worden, es gab keinerlei Bissspuren. »Hätt ein Luchs nicht mindestens hineingebissen?«

»Du sagst es. Aber ich sehe drei tiefe Löcher im Organ. Rechts, links und oben.« Ferenz wusste mit den ungewöhnlichen Wunden nichts anzufangen. Sie passten zu keinem ihm bekannten Tier. »Wer könnt’s gewesen sein? Einer unserer Manouches, der ihn überraschend stellte? Oder einer aus einer anderen Vagantentruppe, die uns die Schuld für Daniels Tod in die Schuhe schieben wollen?«

Sedra fiel keiner aus ihrem Lager ein, der sich dieses Kunststück wagte, geschweige denn dazu fähig gewesen wäre. Oder einen abgerichteten Luchs besaß. »Du denkst, die Leute des Wandlers werden uns nun jagen? Was weißt du über diesen Kerl?«

»Nett. Freundlich. Hat sich aus dem protzenden Männergetue herausgehalten und sah sich als Hüter der Wölfe. Nichts Schlechtes wüsst ich über ihn zu sagen.« Ferenz nahm ein Stöckchen und 
stocherte in der offenen Brusthöhle des Toten. »Wie rätselhaft. Ich seh kaum Blut.«

»Es mag in den Boden gesickert sein.«

»Nein. Das Laub ist trocken. Der Mörder hat es sich gezapft.«

Sedra bekreuzigte sich und küsste das Medaillon der Schwarzen Sara. »Oder getrunken.« Sie und ihre Familie waren mit ihren Wagen viel herumgekommen, hatten viele Lande und Städte besucht, von Westen bis Osten. Sie kannte die rätselhaftesten Kreaturen auf dem Balkan und tief in den Wäldern der Bulgaren, Rumänen, Serben und Russen, von denen die Menschen im westlichen Europa nichts ahnten. »Upyr?«

»Nein.« Ferenz schloss dieses Monstrum aus. »Er hätte aus dem Hals oder einer Ader gesogen, aber dem Wandler nicht das Herz herausgerissen.« Er ging zwischen den zerrissenen Leichen der Wölfe hin und her, den Blick auf den Untergrund gerichtet. »Nichts. Kein Hinweis auf das Woher und das Wohin.«

»Wir sollten Meisterin Cornelius holen, bevor ihr Bruder das sieht. Sie wird auf die Lösung kommen.«

»Die Hatz ist seine Angelegenheit, nicht ihre. Er kennt sich auch aus.« Ferenz hob die Augen und betrachtete die stummen, schwarzen Äste der Buchen. Kein Knarren, kein Reiben. Die Natur hielt den Atem an, rührte sich nicht, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als fürchtete sie den unbekannten Mörder ebenso. »Er mag entscheiden, ob er seine Schwester zurate ziehen will oder nicht.« Er schulterte die Muskete. »Gehen wir und holen ihn.«

»Ist er nicht bei den Jägern?«

»Ja.«

»Aber … das sind zwei Meilen.« Sedra schauderte und küsste die Talismane erneut. Sie wollte sicher sein, dass Isis und Madonna über sie wachten. »Der Schlächter und seine Bestie –«

»Umso wichtiger, dass wir Meister Cornelius finden.« Ferenz ließ 
nicht mit sich reden und verfiel in einen leichten Trab, den seine Frau aufnahm. »Und nun lass uns schweigen.«

Die Stimmung änderte sich nicht, während sie durch den absolut stillen Buchenwald liefen. Das Rascheln des Laubs, das leise Geräusch ihrer Schritte, das Knacken von Ästchen und ihr Atmen, mehr gab es nicht.

Zwischendurch sah Sedra einen Fuchs, der in sicherem Abstand zu ihnen schnürte und sie im Auge behielt. Sie schätzte, dass es die Wandlerin war.

Prompt meldete sich ihr Misstrauen. Was tat sie noch im Wald, wo doch überall Jäger lauerten? Hatte sie etwas mit den Vorkommnissen zu tun? Hatte sie eine Falle vorbereitet?

Gerade als sie Ferenz aufmerksam machen wollte, verschwand der Fuchs.

Es ging oberhalb der Nadelschlucht entlang, die wie ein schwarzer Schnitt durch den Wald verlief. Gerade mal zwei Schritt breit, aber dreißig tief, diente sie allenfalls als Hinterhalt, aber kein Wanderer, keine Beerensammlerin, nicht einmal das Wild nutzte sie aus freien Stücken. Bei diesigem Herbstwetter war es auf dem Grund finster wie die Nacht.

»Wieso ist es so still?« Sedra hielt es nicht länger aus. »Wo sind all die Tiere?«

Ferenz blieb ruckartig stehen und sah nach rechts. Zwischen den Stämmen hatte er eine huschende Bewegung bemerkt. »Was immer gleich geschehen wird«, raunte er seiner Gemahlin zu, »du wirst rennen und zu Meister Cornelius eilen.«

»Ich verstehe nicht, was du …«

Schnelle, leichte Schritte erklangen, gefolgt von einem leisen Kichern und einem unverständlichen Brabbeln. Laub raschelte unter den Sohlen.

Die Vaganten rissen die Waffen in Anschlag.

Doch ihr schemenhafter Gegner bewegte sich zu schnell für sie und arg geduckt, sprang hinter den Bäumen vorwärts, Stamm um Stamm auf die beiden zu.

»Was ist das?« Sedra vermochte ihren Angreifer nicht zu erkennen.

»Ich weiß es nicht«, gab Ferenz aufgeregt zurück und schwenkte den Lauf der Muskete dorthin, wo er sein Auftauchen als Nächstes vermutete.

Aber das hüfthohe Wesen sprang von einer ganz anderen Stelle herbei und stürzte sich mit einem dunklen, triumphierenden Ruf auf ihn.

»Zur Hölle!« Ferenz wurde durch den Aufprall nach hinten geworfen und rempelte seine Gemahlin an.

Sedra verlor das Gleichgewicht. Ihr Fuß ging ins Leere, und sie stürzte schreiend in die Nadelschlucht. Ihre ausgestreckten Hände rutschten von den glatten Wänden ab, die Wurzeln rissen entzwei und bremsten ihren Sturz kaum; klappernd folgte ihr die Kurzbüchse.

»Sedra!« Ferenz bekam einen Hieb mit einem schweren Gegenstand gegen den Kopf. Es knackte deutlich in seinem Schädel. Der Wald und der düstere Himmel, die schwarzen Äste wurden undeutlich, auch der Angreifer wurde zu einer wabernden Kontur.

Der Gestank nach Zersetzung und Fäulnis, der von ihm ausging, raubte dem Manouche den Atem. Er sah eine Klaue, an der Daumen, Zeige- und Mittelfinger mit überlangen Krallen ausgestattet waren. Wenn sie zuschnappten, würden sie schwere Wunden schlagen.

»Ferenz!«, erklang die besorgte Stimme seiner Frau hohl und weit weg aus der Kluft.

»Sedra, lauf zu Meister Cornelius!« Es gelang ihm, das Wesen mit der Muskete von sich zu schleudern. »Ich halte dieses Ding auf!«

»Nein, ich komme zu dir.« Sedra klang verzweifelt. »Ich lasse dich nicht im Stich, mein Mann!«

Ferenz zielte, obwohl er kaum richtig sah, und verfolgte die 
Umrisse des hüpfenden und brabbelnden Wesens mit der Muskete, bis er abdrückte. Die Sprache, die es nutzte, kam ihm vage bekannt vor. Aber woher?


Es krachte dröhnend. Pulverdampf schoss aus der Mündung und ließ den Hain für Sekunden in weißgrauem Rauch verschwinden.

Ferenz hörte, wie sich die schnellen Trippelschritte über das Laub genau auf ihn zubewegten. Er musste dieses Wesen von Sedra weglocken, um ihr mehr Zeit zu verschaffen.

»Geh zu Meister Cornelius«, schrie er in die Schlucht und stemmte sich mit Schmerzen in die Höhe. Blut schoss ihm aus der Nase wie aus einem Springbrunnen. »Tu, was ich dir sage, und überlebe.«

Mit aller Kraft, die er in den Beinen hatte, hetzte Ferenz zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Aus seiner Nase sprudelte das Rot, ihm war so übel, dass er sich mehrmals übergeben musste. Die Stämme und Äste und Zweige, der Boden drehten sich und schwankten. Doch Ferenz setzte einen Fuß vor den anderen. Für Sedra.
 Die Umgebung blieb unscharf und doppelt, kreiselte vor seinen Augen.

Kurz vor den Kadavern der Wölfe und des zerfetzten Wandlers wurde er eingeholt. Die Schrittchen waren dicht hinter ihm, dann fuhren ihm glühende Schmerzen oberhalb der Fersen durchs Bein und durch die Knie.

Mit durchtrennten Sehnen schlug er auf den Boden und rollte durch die Leichen der Tiere und des Werwolfs. »Weg von mir!«, schrie er und schlug mit der Muskete nach dem Angreifer, der kichernd den Hieben auswich und Ferenz jedes Mal einen Stich mit den langen Krallen versetzte.

Es kam ihm vor, als wäre sein Gegner etwas größer als ein Kind, aber er mochte sich wegen der Benommenheit auch täuschen. Zum Nachladen kam er nicht, er musste sich den Gegner mit Kolbenhieben der Muskete vom Leib halten.

Dann endeten die Attacken.

»Wo steckst du?« Keuchend hielt Ferenz inne und lauschte. Sein Blut sickerte aus etlichen Wunden, die Schwäche in seinen Gliedern nahm zu. Solche Schmerzen hatte er noch nie gespürt. Inständig betete er zu Isis und der Schwarzen Sara, damit sie seine Sedra vor dem Scheusal schützten. »Los, zeig dich, damit –«

Das Wesen sprang ihm von hinten auf die Schultern und rammte Ferenz ins Laub, drückte seinen Oberkörper abwärts. Dreck und vermoderte Blätter drängten sich in seinen Mund und erstickten den Schrei.

Ferenz hörte und spürte das Krachen, als die Klaue sich durch seinen Rücken und die Knochen schnitt, um an sein Herz zu gelangen. Er vermochte sich nicht dagegen zu wehren, auch wenn er die Arme hob und versuchte, das Wesen blind zu greifen und von sich zu ziehen.

Seine Finger berührten Stoff.

Ferenz packte zu und riss daran. Aber es war nur eine stinkende dunkelrote Kappe, die er dem mörderischen Widersacher vom Kopf gerissen hatte.

Im selben Moment hatten sich die drei langen Krallen durch die Rippen gegraben und um sein Herz geschlossen. Kichernd zog es die Kreatur aus dem Manouche, die Nägel schnitten es aus dem Leib.

Ferenz starb, während ihm die erbeutete Mütze abgenommen wurde.

Der arme Ferenz.

Ich mochte ihn ganz gerne, ein aufrechter Vagant und mit allen Wassern gewaschen, ohne ein Wässerchen zu trüben. Ein, zwei Mal leistete er mir gute Dienste, als es darum ging, aufsässige Streuner aus den Gassen der Stadt zu peitschen. Und ich hatte das Gesindel weiß Gott mehr als einmal verwarnt.

Ferenz’ Tod hatte uns überrascht, und entsprechend groß war 
allenthalben die Verwunderung.

Wölfe griffen höchstens an, wenn sie keinen Ausweg mehr sahen – wer würde das nicht tun?

Sedra hatte indes sehr wohl mitbekommen, dass dieses Ding kein Isegrim gewesen war.

Aber was nutzte es?

Wie soll man jagen, was man nicht kennt?

Sie werden sich erinnern, dass ich eingangs davon sprach, wie wichtig Wissen ist?

Das wird alsbald von größerer Bedeutung werden …





Kapitel V

Kehren wir in die Gegenwart zurück, nach Leipzig und ins beschauliche Schleußig.

Es ist der Morgen nach dem grauenhaften Mord an der Wicca Marian Grey, die eigens aus London angereist war, um den Tod ihrer Hexenschwester aufzuklären.

Eine misslungene Mission.

Daher kam es Geneve zu, die Sache weiterzuverfolgen.

Das hatte sie die ganze Nacht wach gehalten, bis zum Eintreffen ihrer Schülerin, der sie ihr Wissen aus Jahrhunderten der Heilkunde vermittelte.

Geneve biss in das belegte Vollkornbrötchen, das Dara mitgebracht hatte. Käse und Gurke, aber der Geschmack erschien ihr seltsam fade, auch wenn sie die frische Zubereitung schätzte. Zu müde. Sie war zu müde für alles. »Danke.«

»Aber klar, Meisterin
.«

»Du sollst mich nicht so nennen, Dara.«

»Aber Sie sind meine Meisterin, und ich bin Ihre Schülerin, Frau Cornelius.« Die zierliche Frau schlug die kräftigen, blendend weißen Zähne in ihr Brötchen. Mettwurst, dick bestrichen und ohne störenden Schnickschnack wie Petersilie oder Zwiebeln. Aus Gründen, wie sie verkündet hatte. »Dagegen können Sie nichts sagen.«

Gemeinsam standen sie im Arbeitszimmer vor den Funden der letzten Nacht, die auf dem Schreibtisch lagen: die vom Blut gesäuberte Scherbe des alten Spiegels und die herausgerissene Seite, die aus einer 
Zeitschrift oder einer Zeitung herrührte.

Dara trug eine schwarze Lederhose und ein Top, als gäbe es keine niedrigen Temperaturen, Geneve hatte sich für bequeme graue Trainingsklamotten entschieden. Wie meistens. Laufpartnerin Peggy kam in einer Stunde vorbei, um mit ihr ein paar Runden zu drehen. Solange die Gelenke nicht schmerzten, wollte Geneve es nutzen.

Umringt waren Schülerin und Meisterin von verschiedenen Lupen, einem Mikroskop und diversen gefüllten Petrischalen, in denen Geneve in den letzten Stunden Analyse um Analyse an dem Glaspulver mithilfe von Tinkturen und Säuren vorgenommen hatte.

Anstatt in ihrem Labor auf das Ergebnis der Prozesse zu warten, hatte sie die Behältnisse ungeduldig mit nach oben ins Arbeitszimmer genommen, um die Entwicklung zu beobachten und Erfolge sofort zu erkennen. Bislang jedoch ohne Erfolg. Manchmal wäre es mir recht, die Zeit manipulieren zu können.


Auch einen Schnipsel der Botschaft an Willow Tree hatte Geneve chemischen Tests unterzogen, um Aufschluss über die ungewöhnliche Tinte zu bekommen. Es würde Stunden dauern, bis sie damit weiterkam.

Da habe ich theoretisch alle Zeit der Welt. Und dann wiederum nicht.

»Sie sehen echt fertig aus, Meisterin.« Dara goss heißen Kaffee in die Becher und reichte Geneve einen. »Haben Sie die ganze Nacht daran gesessen?«

Geneve nickte. Ihr war nicht nach Konversation, aber sie brauchte ihre Schülerin für den Gedankenaustausch. Alleine komme ich nicht weiter.
 Und Alessandro wollte sie um kurz nach sechs Uhr in der Frühe nicht anrufen. Alles zu seiner Zeit.
 »Stand was in der Zeitung?«

Dara war im Bilde, was sich Schreckliches im Fahrstuhl des Westin ereignet hatte. Sie genoss das Vertrauen ihrer Ausbilderin, wobei es sich nicht um eine Ausbildung im herkömmlichen Sinn handelte. 
»Nein, noch nicht. Dafür war es zu spät. Aber online, gerade eben. So ziemlich alle berichten darüber.«

»Was schreiben die Medien?«

»Das Gute zuerst: Sie
, Frau Cornelius, kommen nicht drin vor.« Dara zog ihr Smartphone hervor und klickte und wischte sich durch die Schlagzeilen. »Es ist nichts sicher. Doppelmord, Einfachmord, Raub. Mal hat die Stewardess Miss Grey umgebracht, mal umgekehrt. Das Sicherheitssystem hatte einen Aussetzer, es gibt keine Aufnahmen.« Sie verstaute ihr Telefon. »Deswegen?« Mit dem Finger zeigte sie auf die Scherbe und den Schnipsel. »Ich meine, ist das alles deswegen
 passiert?«

Geneve atmete auf. Ihr Name kam in den offiziellen Berichten nicht vor, und das verschaffte ihr wertvolle Zeit, die sie zum Recherchieren benötigte. Rezeptionist E. Anders hatte Wort gehalten, und offenbar waren auch Barkeeper und Kellner Greys magischem Charme erlegen, sonst säße Geneve jetzt auf einem Polizeirevier.

»Ganz genau: Deswegen. Ich komme nicht drauf, was wir hier Besonderes vor uns haben.« Sie sah Dara an. »Deine Meinung dazu?«

Die junge Frau mit den platinblonden Haaren trat näher an den Tisch. Futternd überflog sie die Notizen, die im Verlauf der Nacht entstanden waren.

Geneve trank vom Kaffee und beobachtete ihre Schülerin. Ungeduld und Müdigkeit waren keine geeignete Kombination, um Geheimnissen auf die Spur zu kommen. »Hast du schon einen Eindruck?«

»Gleich«, murmelte Dara und las weiter. Wer sie sah, unterschätzte sie meistens mehrfach. Sie war ein Wandelwesen, eine Werwölfin, und damit viel kräftiger, als ihr zerbrechlicher Wuchs suggerierte. Die kernig-knappe Kleidung hingegen passte nicht recht zum Bildungsmilieu. »Ist nicht so einfach. Sie haben viel aufgeschrieben. Und viel durchgestrichen.«

»So ist das bei Theorien.« Geneve aß von ihrem Brötchen. »Ich komme nicht wirklich voran.«

Dara und ihre Familie stammten aus der Leipziger Arbeiterschicht, aber die Wandlerin zeigte Cleverness und Wissbegier. Sie wollte irgendwann in die Fußstapfen der Meisterin treten, Gutes tun und mit Heilwissen helfen. Jedem, ob Mensch oder Wesen des Lichts oder der Dunkelheit, sofern man in diesen Kategorien dachte. Das hatte sie geschworen.

»Werfen wir unsere Überlegungen einmal zusammen.« Dara hob die Scherbe an, drehte und wendete sie mehrmals, roch daran. »Ich fange mit dem Einfachsten an.«

»Nur zu.«

»Wo ist der Rest? Damit ließe sich …« Dara verzog plötzlich das Gesicht und legte das Fragment rasch auf den Tisch zurück. Sie wischte sich die Finger ab, als habe sie in etwas Widerliches gelangt. »Silber! Da ist mit Silber gearbeitet worden. Schwach, aber spürbar.«

Geneve hatte es sich bei dem Alter des Spiegels schon gedacht. Heutzutage wurde mit Aluminium gearbeitet, um den widerspiegelnden Effekt zu erreichen. Aber sie stellte die richtige Frage.
 »Wo ist der Rest«, wiederholte sie behutsam die Worte ihrer Schülerin. »Besser gesagt: Was ist der Ursprung?«

»Sie haben noch keine Antwort darauf?«

»Nein.« Plötzlich entsann Geneve sich des Gesprächs mit Grey. Willow Tree hatte eine Entrümpelungsfirma
. Stammten der Splitter und der Schnipsel aus einem solchen Auftrag? »Vielleicht doch. Die mag in England liegen. Und da kommst du ins Spiel, Dara.« Geneve trank den Kaffee aus. »Aber zuerst höre ich gerne weiter deine Gedanken.«

»Wir sind ein bisschen wie Holmes und Watson.« Dara grinste. »Schön. Der Ausriss.«

»Ja?«

»Ist aus einer Zeitung. Und alt.« Sie nahm den Schnipsel in die Hand und roch ebenso daran. »Das Papier riecht merkwürdig. Sie haben es mit Chemie behandelt, Meisterin?«

»Um das Blut zu entfernen und ihn besser lesen zu können.«

»Aha.« Dara hob den Fetzen gegen das Licht. »Es ist eine englische Zeitung. Und wie ich schon sagte: alt.«

»Deine Schätzung?«

Dara wendete das Papier. »Etwa um die Zeit des Untergangs der Titanic.«

Geneve zeigte sich beeindruckt. Sie kann das Alter erschnuppern?
 »Woran machst du das fest?«

Die platinblonde Wandlerin tippte auf die unvollständige Zahlenkombination im Text. »1912. Nehme ich an. Und im Artikel ist die Rede von einer Tragödie auf See.«

Geneve deutete Applaus an. »Welche Seite ist wichtiger?«

»Die andere.« Dara überflog die fragmentarischen Sätze. »Es geht um die Historie eines Ortes. Eines alten Ortes. Und um eine Besonderheit. Könnte eine Person gemeint sein. Oder … Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich nicht ableiten.«

»Die Scherbe?« Geneve half ihrer Schülerin, die Details ausfindig zu machen.

Dara nahm ein Taschentuch und hob das ausgebrochene, scharfkantige Stück an. Als Werwölfin blieb sie anfällig für Silber, auch in kleinster Dosierung. Sie drehte und wendete es, das reflektierte Licht zuckte durch das Zimmer. »Nichts Auffälliges.«

»Sicher?« Geneve bedeutete ihr, die beschichtete Seite näher zu betrachten. »Abgesehen davon, dass mit Silber gearbeitet wurde. Was steht da?«

Dara strengte sich an, nahm eine Lupe zur Hand und drehte sich ins Helle damit. »Spiegel.«
 Sie lachte auf. »Was soll das denn? Falls jemand das Ding von hinten betrachtet und nicht weiß, was es sein 
soll?«

Geneve zuckte mit den Achseln. »Ich vermute, dass das Wort weitergeht.« Sie stellte die Tasse ab und verzehrte den Rest des Brötchens. »Da kommst du ins Spiel.«

Dara sah sie aufmerksam an. »Recherche!«, rief sie begeistert.

»Ganz genau. In London.« Geneve nahm ihren Tabletcomputer und öffnete die Mail, die sie bekommen hatte. »Ich fragte den Tamesis-Coven um Rat. Ob sie wissen, wie die bedauernswerte Miss Tree an den Splitter kam.«

»Ich soll nachschauen?« Dara klatschte begeistert in die Hände. »Ich kann heute noch los. Wo ist mein Ansatz?«

In der Mail des Covens stand, was Geneve vorhin eingefallen war. Willow Tree hatte ein eigenes Unternehmen. Haushaltsauflösungen. »Ich glaube, sie fand beim Aufräumen in irgendeiner Wohnung oder in einem Haus diese rätselhafte Scherbe. Die Wiccas haben mir die Adresse geschickt.« Geneve schrieb den Ort auf ein Stück Papier. Die Begeisterung ihrer Schülerin holte sie aus dem Müdigkeitsloch. Besser als ein Mokka ist das Feuer der Jugend.
 »Hier ist die Lagerhalle, wo Miss Tree die Dinge unterstellte, die sie aus den Häusern und Wohnungen holte und nicht sofort verkaufen konnte. Ich möchte, dass du dir das Gebäude anschaust und nach Hinweisen suchst. Aufzeichnungen, weitere Splitter. Alles, was dazugehört.«

»Kann ich den Artikel mitnehmen? Wegen des Originalgeruchs. Oder zumindest des Hauchs, der übrig blieb.« Dara wedelte mit dem Ausriss. »Das macht mir das Aufspüren leichter.«

»Kein Problem. Ich habe ihn eingescannt.« Geneve freute sich, dass sie Dara als Schülerin angenommen hatte. Abgesehen davon, dass ihr Wissen über alte Rezepte und Heilkunde nicht verloren ging, erleichterte es ihre Arbeit ungemein. Während Dara sich in London umsieht, betreibe ich weitere Nachforschungen.
 Sie zeigte auf den Schreibtisch. »Fällt dir noch was auf?«

Dara ging zum Geräteaufbau, wo die chemische Analyse der Schrift lief. Sie roch an einem Stück unbehandelten Papiers. »Quecksilber und Blut. Und ein bisschen was anderes. Tinte, nehme ich an. Könnte echte sein. Oktopus. Riecht jedenfalls nach Fisch.«

Geneve war baff. Der außergewöhnlich gute Geruchssinn der Wölfe funktionierte, auch ohne dass die Wandlerin die Gestalt wechseln musste. Na, hätte ich sie mal früher angerufen.
 Sie sah auf ihre Destillate, die seit Stunden vor sich hin reagierten. Zumindest Quecksilber und Blut hatte die junge Schülerin als Ergebnis mit einem tiefen Einatmen vorweggenommen. Geneve erinnerte sich an den metallischen Schimmer im Blut der Stewardess. War es ihr Blut?
 »Bist du sicher?«

Dara grinste und verschlang das Mettbrötchen mit einem undamenhaften Haps. »Sie müssten dann noch herausfinden, woher die Tinte kommt«, sagte sie undeutlich.

Geneve lachte. »Da habe ich mit dir die richtige Wahl als Schülerin getroffen.«

»Haben Sie.« Dara verabschiedete sich und eilte die Stufen hinab. »Ich melde mich, sobald ich was gefunden habe.«

Die Haustür fiel ins Schloss, und Ruhe kehrte in die alte Villa ein. Geneve räumte auf, packte den Schnipsel und die Scherbe in ihren Tresor, der einer Bank alle Ehre machte.

Dass Dara ihre Leichtigkeit wiedergefunden hatte, freute sie. Sicherlich waren das Heitere und Lockere mitunter gespielt. Nach dem Tod ihres Freundes William und den Erlebnissen mit dem Exorzisten hatte Geneve befürchtet, dass die Wandlerin sich psychisch nur schleppend von den schweren Schlägen erholen würde.

Die Annahme als Schülerin der Heilkunde bedeutete der jungen Frau sehr viel. Geneve hatte von Daras Mutter erfahren, dass sie Séancen beiwohnte, um zu Williams Geist Kontakt aufzunehmen. Um sich von ihm verabschieden zu können, damit beide Ruhe fanden. Und 
sie sich bei ihm bedanken konnte, für die Lebensrettung. Ohne William wäre sie von einem Wechselbalg getötet worden. Daras Trauerphase würde noch lange anhalten.

Die Séancen betrachtete Geneve mit gemischten Gefühlen. Sie hielt nichts davon, aber wenn es der jungen Wandlerin half, sollte es ihr recht sein. Sie machte Schlimmes durch und hat Zeit zum Verarbeiten nötig.


Geneve prüfte nochmals die Nachrichten zu dem grausamen Doppelmord im Westin. Aus ermittlungstaktischen Gründen wollten sich die Behörden nicht äußern. Das führte dazu, dass im Internet die wildesten Spekulationen aufgestellt wurden. Es ging sogar das Gerücht vom Auftakt zu einer Mordserie in Hotels um.

Geneve nahm den Tabletcomputer und ließ eine Verbindung zu Alessandro herstellen. Er dürfte inzwischen wach sein.
 Sie hatte ihm noch in der Nacht eine Zusammenfassung der Dinge geschickt, damit er im Bilde war, und nun wollte sie seine Meinung hören.

Und sie freute sich auf sein Gesicht, seine Stimme, seinen Blick. Sein Lachen.

In weniger als zwei Sekunden hatte er ihren Videoanruf entgegengenommen. Er saß im Fond eines Wagens, das Fahrgeräusch war kaum zu hören. Sakko, Hemd, Krawatte. Er befand sich auf dem Weg zu einem dienstlichen Termin.

»Ciao, bella.« Er versuchte, seine Sorge zu überspielen, aber sein Blick konnte sie nicht trügen. »Was machst du für Sachen?«

»Ciao, ragazzo.« Es tat Geneve gut, ihn zu sehen. »Ich habe gar nichts gemacht. Außer mit Grey gesprochen.«

»Wie fiel die Reaktion des Covens aus?«

»Entsetzen, so stand es in der letzten Mail. Keiner wusste, was Grey und Tree in Deutschland taten. Ich habe Dara nach London geschickt, um Informationen zu sammeln.« Geneve setzte sich an den Tisch und fasste die bisherigen Erkenntnisse und was die Werwölfin errochen 
hatte zusammen. »Wie ist deine Einschätzung, Commissario?«

»Spontan würde ich sagen, dass jemand großes Interesse an dem Splitter hat«, sagte Alessandro und lächelte. »Aber das ist kein Kunststück. Wenn wir herausfinden, wo –«

»Wir?«, unterbrach ihn Geneve amüsiert. »Du meinst Dara und mich.«

»No, bella donna. Ich komme zu dir.« Er sah entschlossen aus. »Ich möchte dich unterstützen. Außerdem schulde ich Grey das. Sie half uns bei dem Fall vorher. Es ist nur recht, wenn ich dir dabei assistiere, die Umstände ihrer Ermordung aufzuklären.«

Das überraschende Angebot freute Geneve. »Kann die Vatikanstadt auf dich verzichten?«

»Im Sommer, no. Aber jetzt, sí. Die Touristen werden weniger, die Diebe auch. Wenn ein Mord im Petersdom geschieht, kann ich immer noch nach Rom zurück. Giovanni wohnt derweil bei seiner Großmutter.« Alessandro schien fest überzeugt von seiner Idee. »Oder willst du nicht?«

Natürlich wollte Geneve. Sehr sogar. »Ich richte das Gästebett für dich her. Du schläfst auf keinen Fall im Hotel.«

»Prego, ich will keine Umstände machen.«

»Das sind keine Umstände.« Geneve ließ sich nicht anmerken, dass ihr Herz vor Freude schneller schlug.

Unvermittelt spürte sie ein Stechen im Nacken, kein physisches, sondern wie vom durchdringenden Blick einer Person, die hinter ihr stand.

Geneve wandte den Kopf. Als wäre jemand bei mir!


Doch das Zimmer war leer.

»Ist was?« Alessandro hatte es natürlich bemerkt.

»Nein, ich dachte nur …« Geneve widmete sich wieder ihm. Das Gefühl hatte die Erinnerung an den Waschraum im Westin zurückgebracht. Schleichendes, leises, lauerndes Grauen. »Ich bin zu 
müde und sehe schon Gespenster.«

Er musste lachen. »Wer, wenn nicht du, Maestra?
«

»Fang du nicht auch noch damit an. Dara musste ich die Anrede schon verbieten.« Geneve wollte nicht Meisterin genannt werden. Es erschien ihr unpassend und erinnerte sie zu sehr an ihre Mutter, die als Henkerin den gleichen Titel getragen hatte. »Ich lege mich eine Weile hin.«

»Und ich packe und schaue, dass ich bis heute Abend bei dir bin. So die Flüge wollen.« Er warf ihr eine Kusshand zu und zwinkerte lausbubenhaft. »Ciao, ciao, bella!«

»Ciao, ciao, ragazzo.« Geneve beendete den Anruf und erhob sich, während sie sich den Nacken rieb. Das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden, war echt gewesen und doch unmöglich. Überreizte Nerven.
 Nach einer guten Portion Schlaf würde es besser werden und die Anspannung abfallen.

Auf einen beruhigenden Trunk mit speziellen Substanzen verzichtete sie, um nicht bis zum nächsten Morgen durchzuschlafen. Sie nahm etwas von dem Tonikum gegen die Schmerzen, welche das Unsterblichkeitselixier anrichtete. Es schadete dem Körper und hielt sie gleichzeitig am Leben. Über die Jahrhunderte.

Sie schrieb Peggy rasch, dass sie auf die Laufrunde verzichtete und sie sich am Abend bei der Sitzung der Obdachlosenhilfe sehen würden. Mit dem Herbst kam das schlechte Wetter, und der Winter konnte hart in Leipzig sein. Bis dahin musste ein Plan her, wie den Wohnungslosen in den eisigen Nächten am besten geholfen wurde. Peggy schrieb innerhalb von Sekunden zurück, dass es okay sei.


Nur ein bisschen ausruhen.
 Geneve legte sich ins Bett und wartete, dass die lindernde Wirkung des Tonikums einsetzte. Einige Patienten hatten sich für elf Uhr angekündigt. Bis dahin musste die Pein aus den Gelenken verschwunden und ihr Verstand wacher sein.

An manchen Tagen fühlte sich Geneve durchaus wie das, was sie 
war: eine sehr, sehr alte Frau, deren Körper unter Verschleißspuren litt.

Aber das war der Preis, den sie zahlen musste.

Geneve wälzte sich im Bett hin und her und gab schließlich den Versuch auf, etwas Ruhe zu finden. Sie war dermaßen aufgewühlt, dass sogar das Beruhigungsmittel nicht dagegen ankam. Daher ergab sie sich in ihr Schicksal und stand auf, um sich für ihre Patienten vorzubereiten. Wenigstens verflogen auf diese Weise die Stunden bis zu Alessandros Eintreffen.

Kaum hatte sie am frühen Abend die Tür hinter ihrem letzten Patienten geschlossen und war in das Behandlungszimmer zurückgekehrt, um aufzuräumen, klingelte es an der Tür.

Geneve hastete durch den Flur. Sie hörte noch ein größeres Auto wegfahren und riss die Tür auf. »Hey! Halt!«, rief sie dem Transporter nach, aber der Paketwagen hielt nicht an. »Verdammt.«

Dann bemerkte sie den Zipfel eines dicken Umschlags, der aus dem Briefkasten ragte. Die Fracht war hineingestopft worden. Sie stammte aus England und war via Express geliefert worden, was eine Stange Geld gekostet haben musste.

Geneve zerrte das luftfoliengepolsterte Kuvert heraus und öffnete es.

Darin lagen ein Brief und ein Kästchen, das mit Symbolen besetzt war.

Sie faltete das Schreiben auf und las sich selbst halblaut vor.

Sehr verehrte Frau Cornelius!

Ich schreibe Ihnen im Namen des Tamesis-Covens.

Wir sind bestürzt über die letzten Ereignisse und in großem Aufruhr. Unserer Hohepriesterin und ihrer Vertrauten beraubt, 
sieht sich derzeit niemand von uns in der Lage, eine Entscheidung zu treffen, was die Nachfolge angeht. Alle sind gelähmt.

Die Überstellung der sterblichen Überreste wird dauern. Bis alles organisiert ist, vergehen gewiss Tage. Unsere Schwestern sollen in London mit allen Ritualen unseres Covens bestattet werden, wie es ihnen zusteht.

Wir bitten Sie, die im Kästchen enthaltenen Dinge zum Bestattungsinstitut Ars Moriendi zu bringen, wo die Einbalsamierung vorgenommen wird. Herr Konstantin Korff ist informiert und erwartet Sie.

Es wäre uns ein wichtiges Anliegen, wenn Sie, die Meisterin, erste Segnungsworte bei unseren Schwestern sprechen, während Sie die persönlichen Gegenstände an ihnen anbringen. Marian hielt sehr viel von Ihnen und sprach über Sie stets mit größter Hochachtung.

Sollte es Ihnen zu viele Umstände bereiten oder Sie keine Zeit haben, wird Herr Korff die kleinen Rituale übernehmen.

Ich würde Sie nur bitten, das Kästchen auch in diesem Fall persönlich zu ihm zu bringen.

Hochachtungsvoll

Rose Delany

Geneve steckte den Brief in den Umschlag und kehrte ins Haus zurück.

Damit stand ihr weiteres Abendprogramm fest.

Ein neuer Spieler auf dem Feld: Konstantin Korff.

Interessanter Kerl.

Ich kann wenig über ihn sagen, denn ich hatte nie mit ihm zu tun. Zu meinen Lebzeiten, um präzise zu sein. Er kümmerte sich ja sehr gut 
um meine Leiche.

Gut, inzwischen weiß ich den Mann besser einzuschätzen.


Aber würde ich
 das
 verraten, nähme ich Ihnen die Spannung beim anstehenden Zusammentreffen zwischen ihm und meiner Tochter.


Als Geneve am Abend das Betriebsgelände des Ars Moriendi
 erreichte und vom Rad stieg, kam ihr der Inhaber bereits entgegen. »Hallo, Herr Korff.«

Er hatte ihr vor einigen Monaten bei den Überführungsformalitäten ihrer Mutter aus England geholfen. Der Tipp, Korff zu beauftragen, war von Alessandros Mutter gekommen, die den Mann als besten Thanatopraktiker der Welt bezeichnete. Er wurde stets dann gerufen, wenn es um die kunstfertige Konservierung eines Verstorbenen ging. Überall auf dem Globus.

»Guten Abend, Frau Cornelius.« Zu ihrer Verwunderung trug er einen schwarzen Trainingsanzug und Turnschuhe. So leger hatte sie ihn noch nie gesehen. Die dunkelbraunen Haare hatte er im Nacken ausrasiert, oben waren sie länger und mit Wachs nach hinten gezwungen. Sie wusste, dass er vierzig war, er wirkte jedoch deutlich jünger. In seinem schlanken Gesicht mit den hohen Wangenknochen stand ein getrimmter Schnauzbart, dessen Enden nach oben gedreht waren. Auch das war neu. »Sie kommen gerade recht. Ich bin mit den beiden Damen so gut wie fertig.«

Sie reichten sich zur Begrüßung die Hände.

»Gut.« Geneve hörte ihm die Vermutung an, dass sie empfindlich auf den Anblick von Leichen reagierte. Doch als Tochter einer Henkerin beunruhigte sie die Anwesenheit einer Toten genausowenig wie der Anblick von Verstümmelungen. Gewiss gab es schönere Dinge im Leben, die man sich anschauen konnte, aber derlei schlug Geneve nicht in die Flucht. Nur die Sache im Lift des Hotels verfolgte sie in ruhigen Momenten. So viel Blut.


»Sie sehen verwundert aus.« Korff sah an sich hinab. »Ist es wegen meines Trainingsanzugs?«

Geneve richtete sich auf und schob den Flashback von der zermetzelten Grey und der Stewardess zur Seite. »Ja.«

»Das kann ich leicht erklären. Das hat nichts mit Pietätlosigkeit zu tun. Das gute Stück besteht zu hundert Prozent aus reinstem Polyester.« Korff öffnete ihr die Tür. »Aus dem Kunststoff lassen sich Gerüche und Flecken problemlos rauswaschen. Baumwolle hingegen hat so seine Tücken.«

»Ah, natürlich.«

Sie betraten den Gang, durch den für gewöhnlich Särge und sterbliche Überreste gerollt wurden. An- und Ablieferung von besonderer und sensibler Fracht, wie es Leichen waren. Es roch nicht nach Tod oder Verwesung, sondern nach Desinfektionsmittel und schwacher Chemie. Der komplette Widerspruch zu meiner kleinen Praxis. In allem.


»Sind Sie empfindlich?«

»Mir wird nicht so schnell schlecht.« Geneve dachte an die Jahrhunderte voller Wunden, Verletzungen und Tod, die sie erlebt hatte. Und wieder an die Kabine. Nein. Nicht jetzt.


»Das sagen sie alle.« Korff übernahm die Führung und lotste sie durch eine mit Schloss gesicherte Tür. »Mein Reich, mein Arbeitsplatz.«

Zwei höhenverstellbare Metalltische, auf denen zugedeckte Körper lagen, mit Abflusssystem und Handbrause standen in der Mitte; an der linken Wand führte ein Durchgang zur Kühlkammer. In einer Ecke befand sich eine große Spüle mit einem Hängeschrank darüber, in dem die wichtigsten Utensilien lagerten, die Korff benötigte. Chirurgische Instrumente, Skalpelle, Scheren, Wundverschlusspulver, spezielles Sprühpflaster, Feuchtigkeitscreme. Dann gab es noch Tübchen mit Vaseline, Haarspraydosen und eine ganze Batterie von Make-up-
Zubehör, Föhn sowie Bürste. Nicht zu vergessen Nähzeug und Fixierband.

»Erinnert an eine Mischung aus Operationssaal und Friseurladen«, befand Geneve nach einem Rundumblick. Sie nahm das Kästchen aus der Umhängetasche, in denen sich die Amulette befanden, die ihr die Wiccas aus London geschickt hatten.

»Es gehört zum Service, die Toten herzurichten, sie zu waschen, einzucremen und anzukleiden, selbst wenn sie nicht offen aufgebahrt werden. Dazu brauche ich …« Korff hielt abrupt inne. »Verzeihen Sie. Ich war in Gedanken.«

»Nicht schlimm, Herr Korff.« Geneve wusste, was er meinte. Es war noch nicht so lange her, dass er ihre Mutter auf einem der Tische gehabt hatte, um sie zu versorgen. »Ich bin Ihnen nach wie vor dankbar, dass Sie mir damals halfen.«

Er lächelte verkniffen und zog eine langärmelige, weiße Schürze an, danach die lilafarbenen Kautschukhandschuhe für die Finger. Er zog den Schutz über einen Ring aus geschnitztem, altem Elfenbein, den er an seinem linken Mittelfinger trug. Wenn sie es richtig gesehen hatte, ähnelte der auffällige Schmuck auf seiner Oberseite einem Siegelring mit einem auffälligen Stein in der Mitte. Es folgten die Überzieher für die Schuhe, bevor er sich neben die erste abgedeckte Leiche begab. »Sie sagen, wann es losgeht.«

Geneve fand es erstaunlich, dass er keine Fragen zu dem Prozedere hatte, wobei er als Bestatter gewiss die verschiedensten Rituale zu sehen und hören bekam. Warum also nicht auch die eines Hexenkultes?


Ihren kurzen Funktionsmantel legte sie ab, darunter kam schlichte schwarze Kleidung zum Vorschein. Da sie ein kleines Ritual für die Verstorbenen abhalten sollte, fand sie dies angemessener als ihre weiten Wohlfühlklamotten, die sie üblicherweise bevorzugte.

Mit den flachen Schuhen schlüpfte Geneve in die bereitgestellten 
Überzieher und näherte sich dem Tisch. Ihr Blick fiel dabei auf das Pumpsystem am Nachbartisch. »Ich nehme an, das ist zur Konservierung?«

»Wollen Sie das wirklich wissen, Frau Cornelius?«

»Ich bin neugierig.«

»Sie haben recht, ich nutze es, um das Blut der Verstorbenen aus dem Körper zu entfernen. Stattdessen leite ich eine spezielle, rosa gefärbte Flüssigkeit in die Arterien. In erster Linie ist es Formaldehyd und ein Cocktail weiterer Chemikalien. Der Verstorbene erhält damit seine natürliche Hautfärbung zurück«, fasste er rasch zusammen. »Das werde ich bei den Damen auch machen, aber noch bin ich zu sehr mit den Feinarbeiten beschäftigt.«

Geneve gab ihm ein Zeichen, dass er das Tuch wegziehen konnte.

Zum Vorschein kam die ihr unbekannte Willow Tree, die vor die Straßenbahn gelaufen war. Geneve hatte mit grässlichen Entstellungen gerechnet und war überrascht, wie ansehnlich Korff den Leichnam gestaltet hatte.

»Mir wurde gesagt, dass eine offene Aufbahrung in London stattfinden soll. Damit die Tage bis dahin keinen Schaden am Gewebe anrichten, müssen Vorkehrungen getroffen werden«, erklärte er. »Die Damen aus London baten mich darum.«

»Ist es nicht ein wenig ungewöhnlich, dass die Polizei die Leichen so schnell freigibt?«

»Ich habe mich auch gewundert. Aber bei einem Unfallopfer wird weniger Aufwand betrieben«, erwiderte Korff. »Ich zeige Ihnen gleich, was ich meine.«

»Wie haben Sie die Rekonstruktion so gut hinbekommen?« Fasziniert betrachtete Geneve das Gesicht, das von den dunkelblonden Haaren umrahmt wurde.

»Ein gelungenes Foto als Vorlage. Und geschickte Finger.« Korff lächelte andeutungsweise. »Ich bewahre den Toten ihre Würde, Frau 
Cornelius, und erspare den Angehörigen einen neuerlichen Nervenzusammenbruch, den sie sonst bei manch sichtbaren Entstellungen ihrer Liebsten erleiden würden.«

Geneve öffnete das Kästchen. Der Anblick der bleichen Haut der toten Wicca unterhalb des Halses machte sie stutzig. Sie zählte viele kurze Nähte, die Korff gesetzt hatte. Das kann unmöglich eine Tram gewesen sein.
 »Sagen Sie, woher stammten die Verletzungen?«

Korff betrachtete Geneve, als müsste er innerlich abwägen, was er sagen durfte. Dann griff er mit einer Hand hinter sich und nahm eine Nierenschale, in der etliche kleine Glas- und Spiegelsplitter lagen. »Sie stammen davon
.«

Geneve ließ sich nichts anmerken. Was hat das nun wieder zu bedeuten?
 »Wissen Sie zufällig, wie das geschehen ist?«

»Der Gerichtsmediziner sagte mir, dass Frau Tree in einem benachbarten Einkaufszentrum zuerst durch einen Spiegel und danach durch eine Glasscheibe gerannt sei«, erklärte Korff und stellte das Edelstahlbehältnis zurück. »Ich habe mich aber gefragt, warum man so etwas tun sollte. Auf der überhasteten Flucht vor dem Kaufhausdetektiv vielleicht?«

»Möglich.« Geneve glaubte nicht an einen versuchten Diebstahl. Erst der zerstörte Spiegel in der Toilette des Westin, jetzt das.
 »Was wissen Sie sonst noch von den Toten?«

»Verzeihen Sie, dass ich Ihnen dazu keinerlei Auskunft geben kann und werde. Ich bin diskret, Frau Cornelius. Alles, was ich weiß, ist, dass Sie kommen sollten, um eine Art Übergangsgebet zu sprechen, bevor die Verstorbenen nach London überführt werden.« Korff deutete auf Willow. »Würden Sie das bitte tun? Ich habe noch zwei Herrschaften in der Kühlkammer, die auf ihre Versorgung warten.«

Geneve wunderte sich über den plötzlich angespannten Tonfall.

Sie nahm ein Säckchen mit einem langen Lederband aus dem geöffneten Kästchen, dessen Inhalt sie der Toten auf die Brust legte. 
Gefüllt war es mit Erde vom Grund der Themse, dazu ein geschnitztes Knöchlein mit dem Namen der Verstorbenen, eine zerbrochene Feder und getrocknetes Laub, was für die Endlichkeit stand. Dazu sprach sie bei jedem Stück ein leises Wicca-Gebet, wie es auf dem Zettel vermerkt worden war.

Dabei konnte sie kaum den Blick von der Halswunde nehmen.

Die vernähten Schnitte sahen für sie nicht nach Verletzungen aus, die man von einem Sprung durch Glas bekam. Sie waren gerade und lang. Wie von einer Attacke mit einer Schneide.

»Wissen Sie, von wem Frau Tree angegriffen wurde?«, fragte sie, nachdem sie die letzten Gebetsworte gesprochen hatte. Die Gegenstände und die Erde gab sie zurück in das Säckchen und legte es mit dem Band um den Hals der Toten.

Korff bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick und deckte die Leiche zu. »Darüber habe ich mit dem Forensiker nicht gesprochen. Es war auch nicht die Rede davon. Lediglich von einem Sprung durch Glas.« Er ging zu Grey und deckte sie auf. »Die Polizei geht von Selbstmord oder Unfall aus.«

Die Ablehnung des Thanatopraktikers sprang Geneve mit jedem Wort aus seinem Mund an. Was hatte sie ihm getan, dass er sich so abweisend verhielt? Hörte sie etwa Angst heraus? Vor was? Vor wem?
 Ihre Aufmerksamkeit stieg.

Als sie die Wunden auf dem Körper der Hohepriesterin sah, erkannte sie das übereinstimmende Muster der Verletzungen. Die Attacken waren bei Grey und Tree gleich geführt worden. Dass es die Polizei nicht kümmerte, war verwunderlich. Offenbar hatte die Behörde kein Interesse an weitergehenden Ermittlungen.

»Ist Ihnen das nicht aufgefallen?« Geneve zog das Tuch beherzt von Willow, um die Narben zu vergleichen. »Da! Identische Angriffsmuster!«

Korff nickte, wie man es tat, wenn man kein Verlangen danach 
hatte, tiefer in die Materie einzusteigen. »Wie gesagt, ich bin kein Ermittler. Unter der Hand wurde mir gesagt, dass es in Leipzig gerade dringendere Probleme gibt als ein Mord in einem Hotelfahrstuhl. Deswegen wohl die rasche Freigabe.«


Oder jemand möchte nicht, dass sich damit beschäftigt wird, und will die Angelegenheit auf sich beruhen lassen.
 Geneve sah weitere Spiegelsplitter in einem Edelstahlgefäß auf der Ablage neben Greys Tisch stehen. »Haben Sie die aus ihr gezogen?«

Korffs Körperhaltung veränderte sich. »Sie stellen die ganze Zeit Fragen, Frau Cornelius. Darf ich Ihnen eine stellen?« Seine Stimme duldete keinerlei Widerspruch.

»Sicherlich«, sagte Geneve verblüfft.

»Waren Sie dabei, als diese Frauen zu Tode kamen?«

Zögern, abwägen. »Nein.« Es war keine Lüge, und doch fühlte sie sich nicht gut dabei. »Wieso fragen Sie?«

Korff betrachtete sie eindringlich. »Sie benehmen sich nicht
 wie jemand, der mit der Sache wenig
 zu tun hat.«

Ihre Antwort beunruhigte ihn. Er hatte sich wohl eine Auskunft von ihr erhofft, die im Zusammengang mit den Mordvorgängen stand. »Angenommen, ich wäre dabei gewesen, was hätten Sie mich gefragt, Herr Korff?«

Der Bestatter nahm die Schale mit den entfernten Spiegelstücken. »Die habe ich aus Frau Grey gezogen. Die Kollegen in der Gerichtsmedizin hielten es nicht für nötig, alle Fremdkörper zu entfernen.« Korff ließ die Splitter mit einer Bewegung im Gefäß kreisen. »Ich habe zwei Tote, in denen Spiegelstücke steckten. Sollte mehr
 als ein unglücklicher Zufall dahinterstecken, würde ich Ihnen raten, Ihre Umgebung im Auge zu behalten, Frau Cornelius. Falls …« Er stellte die Schale zurück. »Falls der Mörder zurückkommt und eine Zeugin ausschalten möchte.«

Geneve hatte nicht den Eindruck, dass es das war, was er eigentlich sagen wollte. Korff ist ein Heimlichtuer.

 »Sie meinen, ich sollte zur Polizei gehen.«

»Ich meine, Sie sollten aufmerksam sein. Achtsam, was Ihre Umgebung angeht. Und was im Spiegel vorgeht. Oder in den Schatten wandelt.«

In Geneves Nacken entstand ein kaltes Gefühl, das sich ihr Rückgrat abwärts bewegte. Das waren für ihren Geschmack einige Warnungen zu viel, so unbestimmt sie auch daherkamen. Ihre Kopfhaut prickelte.

Korff wusste mehr. Viel mehr.


Doch sie sah ihm an, dass er nicht bereit war, sein Wissen mir ihr zu teilen. Er hielt sie nicht für jemanden, der sich mit der Anderswelt auskannte. Daher beließ er es bei diffus-kryptischen Andeutungen.

Und Geneve fragte sich: Woher stammt Korffs Wissen?
 Welche Besonderheit besaß er, die ihn zum Teil des verborgenen Kosmos machte? Leipzig hielt immer noch Überraschungen für sie parat.

Sie deckte Willow zu und bedachte Grey mit den gleichen Artefakten aus einem zweiten Beutelchen und dem Gebet, anschließend legte sie ihr das Säckchen um.

Der Bestatter verfolgte ihr Tun schweigend. Er schien weiterhin abzuwägen, was er sagen durfte.

»Fertig. Alles andere liegt in Ihrer Hand, Herr Korff.« Geneve sah ihm direkt in die Augen. »Sollte ich noch Fragen haben, darf ich Sie kontaktieren?«

»Fragen zu was, Frau Cornelius?«

»Spiegel. Und meiner Umgebung.« Sie nutzte bewusst seine kryptischen Worte. »Und Schatten.«

Korff versuchte erkennbar, erneut in ihr zu lesen – und scheiterte. Preisgeben wollte er im Gegenzug ebenso wenig. »Ich wünsche Ihnen, dass der Mörder nicht auftaucht.« Er tippte gegen die Schale mit den Splittern. »Und dass alles ein großer Zufall ist.« Er deutete auf die Tür. »Sie finden hinaus? Sonst müsste ich mich wieder umziehen.«

»Keine Umstände.« Geneve verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln von ihm und verließ den gekachelten Raum. Heute war nicht der Tag, um nachzusetzen und nachzuhaken. Korff war noch nicht so weit.

Sie schritt den Gang entlang und zum Hinterausgang hinaus, um danach auf dem Hof des Ars Moriendi
 zu stehen.

Tief atmete Geneve ein und aus. Es roch nach Feuchtigkeit und Erde, in der Luft hing der Geruch von Holzfeuer; in weiter Entfernung läuteten Glocken, deren Klang sich über den Abendlärm der Straßen legte.

Die rätselhafte Warnung des Bestatters hatte nicht dafür gesorgt, dass sie sich besser fühlte.

Ganz im Gegenteil.

Ihr wollte nicht einfallen, wie sie Korff rasch dazu bewegen konnte, mehr als Andeutungen von sich zu geben. Das Pendel schwang in beide Richtungen: Sie müsste ihm wohl eingestehen, dass sie mehr wusste. Mehr war als eine Heilkunde-Expertin und Heilpraktikerin.

Bevor Geneve dieses Wagnis einging, wollte sie sich über ihn erkundigen, im dunklen Leipzig und jenseits dessen, was sich die braven, nichts ahnenden Bewohner ausmalen konnten. Die parallele Welt. Die Anderswelt. Mit Monstern und Lichtgestalten.


Doch zuerst würde sie sich um die eigenen Recherchen rund um den Spiegelsplitter kümmern, den Marian Grey verteidigt hatte und für den sie gestorben war.

Geneve blickte auf die Uhr. Es wird höchste Zeit!
 Alessandros Flugzeug hatte vor zwei Stunden in Berlin aufgesetzt, er war inzwischen hoffentlich in Leipzig eingetroffen.

Und dann war da noch Dara, die sich in der Lagerhalle von Willow Tree in London umschaute, wo es womöglich mehr Informationen zu finden gab.

Kaum setzte Geneve sich in Bewegung und ging auf ihr 
angeschlossenes Fahrrad zu, fühlte sie sich beobachtet.

Korff war jedoch weit und breit nicht zu sehen.

Manchmal ist das Leben wie eine Partie Karten: Keiner lässt sich gerne ins Blatt schauen. Und wenn man sich zu weit zur Seite beugt, um zu kiebitzen, gibt man einem anderen Gegner ungewollt Gelegenheit dazu.

Geneve musste daher abwägen, wie sie vorgehen wollte.

Dennoch blieb – bei allem Seltsamen, das Korff umgab – die Recherche um das Spiegelstück die dringlichste Aufgabe.

Und Geneve hatte auch Glück: Der Bugatti-Junge tauchte bei ihr auf, mit einem Koffer voller Designerklamotten und Anzügen und Wechselschuhen, als wäre er Vertreter auf einer Modemesse.

Verstehen Sie mich nicht falsch: Ein Mann, der auf sein Äußeres Wert legt, ist allemal besser als ein Schlendrian. Er hat nur eben den Bugatti-Nachteil.

Sie werden auch bald verstehen, warum ich das schwerlich vergessen kann.

Doch Geneve freute sich sehr, ihn zu sehen. Beistand hatte sie dringend nötig.

Alessandro öffnete die dunkelrote Krawatte und betrachtete die Fundstücke, die Geneve aus dem Safe geholt und ins Wohnzimmer gebracht hatte. »Ich hoffe, dass unsere Lupetta
 etwas findet.« Er nahm die Scherbe und begutachtete sie. Das Gleiche tat er mit dem Artikelfetzen, den Dara vergessen hatte mitzunehmen, und positionierte beides auf dem Tisch vor ihnen, neben dem Laptop. »Sonst haben wir wenig Anhaltspunkte.«

»So ist es.« Geneve setzte sich in ihren bequemen bunten Yogahosen und schwarzem Hoody neben ihn auf die Couch. Kontrastreicher konnten ihre Outfits nicht sein. Very casual gegen 
Italien Business, doch keiner von beiden störte sich an den Verschiedenheiten.

Feuer prasselte im Kamin, draußen tobte ein erster Herbststurm gegen die Fenster und schleuderte Tropfen an die Scheiben. Das Rauschen kam und ging in Intervallen wie Meereswogen.

Geneve und Alessandro tranken Gewürztee. Es roch nach Rauch und dem Aroma von Zimt, Nelke und Anis. Dezent drang sein markantes Aftershave hindurch, was sie sehr mochte. Es hatte ihr gefehlt. »Wir wissen bislang, dass der Spiegel, zu dem das Teilstück gehört, alt gewesen sein muss. Und er kam vermutlich aus Deutschland.«

»Capisco. Wegen der Aufschrift Spiegel
 auf der Rückseite«, ergänzte Alessandro. »Die Wicca brachte die Scherbe nach Deutschland, um mit dir darüber zu sprechen. Und sie hatte einen Artikel dabei, der kaum mehr lesbar ist. Aus dem Jahr …?« Er sah hilfesuchend zu Geneve und streifte seine Schuhe ab; bunte Socken kamen zum Vorschein, und er wackelte zufrieden seufzend mit den Zehen. »Das tut gut.«

»1912. Die Schuhe hättest du schon viel früher ausziehen können.«

»Ich weiß. An der Tür. Macht man hier so, sí?«

»Sí.«

»Va bene. Ich könnte ins Gästezimmer gehen und mich umziehen.« Alessandro zupfte an ihrem Hoody. »So etwas Legeres habe ich auch dabei. Zum Joggen.«

»Du wirst sehen: Man kann damit auch wunderbar auf der Couch sitzen anstatt in Hemd und Stoffhose.« Ein Anruf ging auf ihrem Smartphone ein. Dara
 stand in der Anzeige. »Und hier kommen hoffentlich neue Infos.« Sie öffnete die Verbindung.

Auf dem Display erschien das Gesicht der jungen Wandlerin, die Platinhaare hatte sie unter einer Kappe versteckt. »Hallo, Meisterin.« Sie winkte euphorisch. Im Hintergrund war eine erleuchtete 
Lagerhalle zu sehen. Regal reihte sich an Regal, vollgestellt mit Dingen, die man bei Haushaltsauflösungen ergatterte, vom kleinsten Figürchen bis zu diversen Möbelstücken. »Ich berichte live aus London-East End.«

»Alessandro ist auch hier«, sagte Geneve, um sicherzustellen, dass ihre Schülerin keine internen Dinge ausplauderte.

»Ciao, Commissario!«

»Ciao, Lupetta!« Er grinste in die Kamera.

»War das eine Beleidigung?«

»Nein. Ein Kosename. Wölfchen«, erklärte Geneve.

Dara lachte laut. »Das ist ja niedlich.« Sie schwenkte die Kamera, um einen Eindruck von der Größe der Halle zu vermitteln. An der Decke brannten mehrere Neonröhren, die hellere Lichtflecken erschufen, während andere Teile des Gebäudes in schattigem Zwielicht lagen. Die wahren Ausmaße waren durch den hastigen Schwenk allenfalls zu erahnen, Regale reihten sich an Regale mit Kisten und verschiedensten Gegenständen, von Lampen, Stühlen bis zu Teppichen und ausgestopften Tieren und vielem mehr. »Sehen Sie das?«

»Sehen wir.« Alessandro rührte sich Zucker in den Tee. »Wie groß ist der Raum? Zwanzig mal zwanzig Meter?«

»In etwa. Und gefühlt hundert Meter hoch. Ein normaler Mensch hätte hier drinnen Jahre verbracht, um was Sinnvolles zu finden.« Dara grinste siegesbewusst. »Aber auf meine Nase kann ich mich verlassen. Ich hatte mir den Geruch des Papiers gut eingeprägt.« Sie hob eine alte Aktentasche in die Höhe, deren Machart auf eine Fabrikation um 1900 schließen ließ. »In der
 war das
.« Dara tauschte das Gepäckstück im Bild gegen zusammengeheftete Unterlagen, die vergilbt und stockfleckig wirkten. »Die Tasche lag in einem großen Überseekoffer.« Hustend wischte sie Staub von ihrer schwarzen Lederjacke.

»Und? Was sind das für Unterlagen?« Geneve hielt es vor Spannung kaum mehr aus. Sie beglückwünschte sich zu der Entscheidung, die agile Wandlerin nach London geschickt zu haben. »Sag nicht, dass es eine schlüpfrige Witzsammlung mit britischem Altherrenhumor ist.«

Von draußen erklang ein überlautes Gewittergrollen, Blitze flackerten vor den Scheiben. Jetzt wurde es im Freien ungemütlich. Die Villa hatte mehrere Blitzableiter, sodass ein Einschlag nicht zu befürchten war.

»Leider kein direkter Hinweis auf die Herkunft der Scherbe. Aber jede Menge Aufzeichnungen zur Herstellungsweise von Spiegeln durch die Jahrhunderte.« Dara eilte los und nahm die beiden mit in einen engen Quergang. Das Licht wechselte dabei von hell zu dunkel, hell zu dunkel, bis sie im Hellen stehen blieb. »Hier habe ich das gute Stück aufgespürt. Tree verzeichnete, dass der Koffer und unsere Scherbe aus einer Wohnung in Hackney stammten. Die Tote war eine Miss Imogen Elisabeth Farlane, 89 Jahre alt, alleinstehend, keine Verwandten. Der Vermieter hat entrümpeln lassen, nachdem man die alte Lady nach Wochen tot in der Wohnung gefunden hatte.«

»Farlane versuchte vielleicht, etwas über die Scherbe zu erfahren!« Alessandro betrachtete die voll beladenen Regalreihen, die sich hinter Dara meterhoch emporstemmten. Ausgestopfte Tiere und Schneider- sowie Schaufensterpuppen wurden als Umrisse sichtbar. »War da oben eben eine Bewegung? Nicht, dass du von irgendwas begraben wirst.«

»Sie wollen mir Angst machen, Signor Commissario.« Dara grinste wölfisch.

Im gleichen Moment fühlte sich Geneve beobachtet. Wieder oder immer noch?
 Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, Alessandro von ihrem schlechten Gefühl zu erzählen. Seine Anwesenheit hatte sich beruhigend auf sie ausgewirkt. Vielleicht etwas zu sehr.


Sie sah heimlich über die Schulter, ob jemand in ihrer Villa stand.

Nichts.

»Miss Farlane erstellte ein Personenregister. Durch die Bank Männer und Frauen aus verschiedenen Zeiten. Die Liste beginnt 1794 und endet im Jahr 1913«, berichtete Dara. »Dazu hat sie aufgeschrieben: Spiegelberg
 und Spiegelmeister Dionysius Specchio
.«


»Specchio?«
 Alessandro lachte auf. »Das heißt nichts anderes als Spiegel
.« Er hatte sich Notizen gemacht und tippte parallel zum Bericht der Wandlerin Suchbegriffe in Geneves Laptop. »Spiegelberg«, rief er freudig und zeigte auf den ersten Treffer. »Eine berühmte Herstellungsstätte für Glasgegenstände. Eröffnet 1705, geschlossen 1794.«


1794
. Das Jahr, in dem Farlanes Liste beginnt.
 Geneve schauderte. Das Gefühl, mit Alessandro nicht alleine in ihrem eigenen Haus zu sein, verstärkte sich. Doch es war Unfug. Ein Eindringen hätte sie längst bemerkt. Sie kannte die Geräusche des Anwesens in- und auswendig. »Also lautet das vollständige Wort auf der Scherbe Spiegelberg
. Dort ist der Spiegel entstanden. Wo ist diese Fabrik?«

Alessandro scrollte sich durch den Artikel »In Deutschland. Baden-Württemberg. Die Gebäude gibt es nicht mehr, aber ein kleines Museum vor Ort und« – er überflog die Zeilen – »eine Ausstellung in Stuttgart! Die Musterkollektion aus der Spiegelmanufaktur ist erhalten geblieben und im Staatsarchiv in Stuttgart ausgestellt. Bis Ende des Monats.«

»Wo eine Ausstellung ist, finden sich Fachleute. Die könnten uns vielleicht mehr sagen.« Geneve legte nebenbei eine Hand auf Alessandros Schulter. Sie wollte jemand Lebendiges spüren, um das miese Gefühl abzuschütteln, das ihre angespannten Nerven ihr bescherten. Das Erlebte im Fahrstuhl und der Besuch beim Bestatter mit seinen ominösen Warnungen hatten Spuren bei ihr hinterlassen.

Alessandro wich vor ihrer Berührung nicht zurück. »Ich glaube nicht, dass es sich bei dem Namen Specchio um einen echten 
Nachnamen handelt.«

»Ich auch nicht. Haben wir einen Spiegelmeister mit gefälschter Identität? Aus welchem Grund?« Geneve sah zu Dara. Endlich kamen sie voran, dank Daras Nase, der akribischen Miss Farlane und dem Internet. »Aber zuerst einmal: gut gemacht, Schülerin.«

»Danke, Meisterin.« Die Wandlerin wedelte mit den Unterlagen. »Die bringe ich mit. Ich konnte nicht alles lesen. Mein Englisch ist nicht so gut, und dann sind viele Blätter echt alt. Ich glaube, Miss Farlane beschäftigte sich von Kindesbeinen an damit.« Sie pochte gegen die Sammlung. »Sie werden damit eher was anfangen können. Heute geht ein Rückflug. Bis Hamburg komme ich noch. Und mit dem ICE
 könnte ich fast noch in der Nacht in Leipzig sein. Oder halt morgen früh.«

»Keine unnötige Eile, bitte.« Geneve rieb sich den Nacken, um endlich das lästige Empfinden loszuwerden, ihr starrte jemand in den Rücken. »Ach ja: Gab es einen Hinweis auf den Artikel, von dem wir nur diesen Fetzen haben?«

»Bin mir nicht sicher, Frau Cornelius. Beim Durchblättern habe ich gesehen, dass sie einen Artikel ankreuzte, bei dem von der Titanic
 die Rede war.«

Alessandro sah vom Laptop auf. »Da oben wackelt wirklich was, Lupetta«, warnte er erneut nach einem Blick auf das Display mit der Liveübertragung. »Ist das ganz sicher eine Schaufensterpuppe?«

»Wo denn?« Dara wandte sich zum Regal um. »Außerdem hätte ich längst gerochen, wenn jemand in der Halle wäre.«

»Genau da. Pass auf deinen –«

Im gleichen Moment sprang ein menschlicher Schatten von einem Regalbrett herab auf Dara, die mit einer Mischung aus Knurren und Aufschrei zu Boden ging. Das Handy fiel ihr aus der Hand und klapperte davon.

Geneve und Alessandro sahen lediglich einen Teil der Hallendecke 
und den Unterboden eines Regals. Die Geräusche klangen nach Kampf zwischen der Wandlerin und dem unbekannten Gegner.

»Dara! Nein!« Geneve machte sich sogleich Vorwürfe, die junge Werwölfin alleine losgeschickt zu haben. Andererseits: Sie wusste sich zu wehren.

Da flog krachend ein Fenster nach dem anderen im Wohnzimmer der Villa auf, als drängten unsichtbare, ungestüme Geister herein. Der Herbststurm fegte durch den Raum und warf leichte Dinge um. Die Vorhänge wallten und streckten sich in den heulenden Böen, wie um nach den Menschen zu greifen. Das Gewittergrollen wurde lauter, Blitze gingen in der Nähe nieder. Alessandros Notizen flogen davon. Auch der Artikel aus dem Jahr 1912 wurde Opfer des Windes.

»Schnell! Schließen!«, rief Geneve durch das Tosen und Klirren. Sie kämpfte sich durch den rebellischen Vorhangstoff, der sich ihr in den Weg zu stellen schien. Regen prasselte ihr ins Gesicht, irgendwo neben ihr fluchte Alessandro.

»Das erste ist zu«, ließ er sie wissen.

Geneve drückte die beiden Flügel zu – und starrte auf das Gesicht, das sich unter dem Vorhang abzeichnete. Es waren die Umrisse von Willow Tree, deren Mund sich zu einem Stöhnen öffnete, aus dem ein gellender Schrei wurde, der sich unter das Säuseln des Windes mischte.

Geneve musste sich die Hände gegen die Ohren pressen, der Sturm fegte ungebrochen durch das Wohnzimmer und verwüstete es.

Das Gesicht verschwand so schnell, wie es erschienen war. »Lasst ab von eurem Vorhaben«, wisperte es allgegenwärtig. »Ihr wisst nicht, was euch blüht. Lasst ab und lebt. Oder gebt nicht auf und erleidet den Tod.«

Geneve erschien die Warnung arg pathetisch, zu gewollt. Sie diente nicht primär der Abschreckung, sondern der Täuschung. Die Scherbe!
 Sie wirbelte herum und sah nach dem Tisch.

Davor erhob sich eine schwarz gekleidete Gestalt, die ihre Finger nach dem Fragment ausstreckte.

»Eine Finte!«, brüllte sie gegen das Rauschen. Sie ließ das Fenster offen und machte einen Schritt Richtung Tisch – aber das wehende Vorhangende schlang sich um Geneves linken Knöchel und brachte sie zu Fall. »Rasch! Der Splitter!«

»Was?« Alessandro stand am anderen Fenster und sah zu ihr, dann zum Tisch, wo der Eindringling geduckt stand. »Merda!«

Ein Blitzeinschlag flammte vor dem Haus auf, der Donner krachte in der gleichen Sekunde.

Schlagartig erlosch das Licht in der Villa.

Spätestens jetzt war Geneve klar, dass es um mehr ging als eine einfache Scherbe.

Ob es gut war, dass sie den Bugatti-Jungen bei sich hatte?

Sie werden bald erfahren, ob er eine Hilfe gegen den Einbrecher war oder nicht.

***





Kapitel VI


Das bringt mich auf ganz andere Überlegungen. Natürlich hatten wir auch damals zur Henkerszeit Spiegel bei uns im Hause. Schon allein, damit Jacob prüfen konnte, ob sein Gewand saß und sein Mantel ihn gebührend kleidete.

Morgens, nach dem Aufstehen, betrachtete ich mich zuerst im Waschwasser, dann kam gleich der Gang zum kleinen Tischchen, an dem ich mich frisierte. Seltsamerweise hatte ich mir nie Gedanken gemacht, woraus der Spiegel gefertigt war. Ich glaube, es war poliertes Metall. Oder hatten wir auch einen aus Glas? Doch, es muss einer aus Glas gewesen sein.

Der Mensch ist doch ein seltsames Wesen. Woher kommt dieser Wunsch, sich selbst jederzeit betrachten zu können?

Angefangen hat es wohl mit dem Blick in glattes Wasser, je dunkler, desto besser. Heute ist der Blick in den Spiegel zum Selfie mutiert. Eingefrorene Spiegelblicke, tausendfach angeschaut und verschickt.

Geht man zurück in der Geschichte, stößt man auf polierte Obsidianplatten aus der Jungsteinzeit, in denen sich die Menschen begafften. Weiter ging es mit geschliffenen Metallplatten in der Bronzezeit, sie wurden als Grabbeigaben ausgebuddelt, im alten Ägypten genauso wie in China.


Um
 300
 nach Christus fing der Mensch an, eine Glasschicht mit Metall zu hinterlegen, und schon hatte er seine gewünschte Reflexion. Das Wissen um die Herstellung von farblosem Glas ging zwischenzeitlich verloren, und erst im elften Jahrhundert kehrten die 
Kapselspiegel zurück. Aus Italien. Dann die Hohlspiegel.



Es dauerte bis ins Jahr
 1516
, bis der Glasspiegel seine flache Form erhielt, und wieder waren die Italiener führend. Die genaue Rezeptur blieb lange Zeit geheim.


Doch später mehr zur Spiegelei, zuvor noch etwas Unterhaltsames aus meinem Berufsstand: die Anekdote des Henkers, der dank einiger Dichter bekannt ist als der Schelm von Bergen. Der Begriff Schelm kommt von schälen, abhäuten und schinden. Und mit Bergen ist keineswegs Norwegen, sondern ein Vorort von Frankfurt am Main gemeint. Die Schelmenburg kann man heute noch besichtigen.

Es heißt, dass Kaiser Friedrich Barbarossa mit seiner Gemahlin ein Fest besuchte, und unter die Gäste hatte sich – in Verkleidung – der Schelm gemischt und drehte Runden mit der Kaiserin.

Als der Schelm aufflog, war guter Rat teuer, denn: Das Amt des Henkers machte unehrlich, und durch die Berührung war nun auch die Kaiserin unehrlich geworden.

Daraufhin soll Barbarossa den Schelm kurzerhand in den Adelsstand erhoben und ihn zum Schelm von Bergen berufen haben.

Ich persönlich halte es für eine nette Geschichte, und es wäre ein sensationeller Aufstieg für einen Henker. Es sei ihm gegönnt. Jeder baut ein bisschen an seinem eigenen Mythos. Das Geschlecht der Schelme von Bergen von der Schelmenburg lebte hernach viele Jahrhunderte.

Wie meine Familie, die Dynastie Cornelius.

Nur dass wir dieselben blieben.

An Unsterblichkeit dachte Geneve auch, als sie an diesem Herbsttag am Tisch saß und Vorbereitungen traf, um neue Salben anzurühren …

Geneve saß am Tisch und wog mit einer empfindlichen Goldwaage die 
Ingredienzen für die Salbe ab, die sie gegen Entzündungen von Wunden vorbereitete, um Verletzungen möglichst narbenfrei heilen zu lassen. Es kam auf jedes Körnchen an, damit die Rezeptur gelang und sich die gewünschte Wirkung einstellte.

Haut war sensibel. Stockschläge, Peitschenhiebe, die Spuren verschiedener Folterwerkzeuge, aber auch gewöhnliche Schnitte und Wunden, die tagtäglich durch Unfälle und Unachtsamkeit entstanden, galt es zu behandeln.

Es ging Geneve längst nicht mehr nur darum, die Gefolterten vor dem Sterben und dem Geständnis zu bewahren, damit sie freikamen. Sie sollten danach ein Leben möglichst ohne körperliche Beeinträchtigungen führen können. Natürlich war eine Brandmarkung für die Ewigkeit, doch auch dafür gab es Salben, damit die Haut sich erholte.

Geneves nächste Herausforderung würde darin bestehen, eine Substanz zu finden, welche Narben restlos tilgte. Auch die von heißen Brandeisen.

Eine von Folter geschundene Seele zu heilen, war die weitaus größte Herausforderung, aber auch daran versuchte Geneve sich. Gespräche mit den Menschen halfen ebenso wie gemüterhellende Mittel aus Pilzen und Kräutern, welche die innere Schwärze vertrieben.

Geneves unterschiedlich farbige Augen richteten sich auf den Holzbalken, in dessen Spalte sie seit Jahren aus Gewohnheit die Phiole versteckt hielt. Mit der kleinen Ewigkeit
, die ihr Hieronymus zum Dank überlassen hatte. Eine schwarzrote Flüssigkeit mit grünlichen Schlieren, geraubt von einem Upyr, hatte er behauptet.

Einfach einnehmen hatte sie es nicht wollen. Also hatte sie das Elixier im Laboratorium eines befreundeten Alchemisten analysiert, zerlegt, auf seine Bestandteile geprüft und war nach langem Forschen der Zusammensetzung auf die Spur gekommen. Sie hatte auch die Nachteile der Substanz erkannt – und Mittel gebraut, die dagegen 
wirkten.

Ausprobiert hatte sie es vor der ersten Einnahme an sterbenskranken Nagern, die sich nach der Verabreichung rasch erholten. Sie bewahrte die Tiere zur Beobachtung noch immer in einem Käfig auf. Sie hatten es gut bei ihr und lebten schon zehnfach länger als ihre Artgenossen. Es erwies sich als sinnvoll, das Mittel zu verdünnen und in kürzeren Abständen zu sich zu nehmen, damit es ihr Leben verlängerte.

»Unsterblichkeit«, murmelte sie. Was ließ sich mit einem unendlichen Leben alles Gutes tun! Sie hoffte, dass sie ihren Bruder und ihre Mutter ebenfalls zu einem Gesinnungswandel bekehren konnte. Zeit genug hatten sie.

Vor der Tür erklang der Hufschlag eines einzelnen Pferdes, gleich darauf öffnete sich die Tür.

»Ah, meine Schwester mit dem Herzen aus Gold mischt wieder Salben, für die andere wegen Hexerei verbrannt werden.« Jacob kam herein, den schweren Ledermantel über dem Arm und gekleidet wie ein Adliger zur Jagd, mit langer Fasanenfeder am Hut mit der hochgeklappten Seitenkrempe; an seinen Schuhen und der Hose haftete frisches Blut.

»Gute Laune und Blut. Ein Verhör stand nicht an, bei dem du dich austoben konntest«, erwiderte Geneve. »Daher nehm ich an, ihr wart erfolgreich? Ein ausgewogener Kampf muss das gewesen sein. Mit einem Bataillon Jäger und Musketen gegen Wölfe.«

»Erspar mir deinen Spott.« Jacob nahm sich die Karaffe mit dem Fasswein und goss sich etwas davon in einen Becher. »Es war dramatisch! Diese Biester benahmen sich sonderlicher als bislang.« Er setzte sich zu ihr und betrachtete die abgewogenen Zutaten. »Was mischst du da? Ist’s ewiges Leben zum Auftragen? Das wäre mir lieber als dieser Trunk.« Er schüttelte sich. »Leichenwasser muss besser schmecken als dieses Zeug.«

»Eine Salbe gegen Narben. Wenn du unnötig hart zugeschlagen hast.«

»Das Gericht braucht ein Geständnis von den Schuldigen. Mutter und ich besorgen es.« Jacob stellte den Becher hart ab. »Und bitte nicht wieder die alte Leier. Die Aufgaben sind in unserer Familie aufgeteilt, und du wirst’s nicht ändern.«

»Die Folter gehört abgeschafft.«

»Das wird sie bestimmt. Eines Tages. Bei uns. Und doch wird es sie weitergeben, an einem and’ren Ort der schönen Erde.« Jacob beugte sich nach vorne und versetzte die Pendelwaage mit einem Anstupsen ins Schwingen, der kleine Berg Pulver verrutschte, eine Ladung landete auf dem Tisch. »Bis dahin braucht’s Leute wie dich. Und mich. Und Mutter. Auch für die Hatz.«

Geneve nahm das Angebot an, mit ihm über etwas zu reden, was nicht in Grundsatzstreiterei ausartete. »Nun denn: Was brachte dich dabei zum Staunen?«

»Dass wir nur zwei Wölfe abknallten. Den Rest hat Daniel angerichtet. Der Wolfswandler, der sich als Freund und Hüter der Isegrims nahe der Nadelschlucht sah. Du kennst ihn.«

Geneve hielt die pendelnde Waage an und begann mit ihrer Arbeit von vorne. »Er hat Wölfe abgeschlachtet?« Das wollte sie nicht glauben.

»Anders kann ich’s mir nicht erklären.« Jacob beobachtete sie grinsend und half ihr mit Spatel und Papier, das verschüttete Pulver zurück auf die Waagschale zu geben. »Wir fanden die Tiere in Fetzen gerissen, wie es nur ein Werwolf vermag. Ich nehm an, Daniel legte sich mit dem Leitrüden an. Ich muss dieses Pack nicht verstehen. Und Ferenz geriet mitten hinein.«

Geneves Herz tat vor Schreck einen Schlag mehr. »Von den Vaganten?«

Jacob nickte. »Hat sich verteidigt, mit Muskete und Messer, und 
auch den Werwolf mehrmals erwischt. Aber ohne Silber wird’s schwer gegen einen Wandler.« Er drehte nachdenklich den Becher mit dem Wein in der Hand. »Ich frag mich, warum er keines bei sich trug. Weder Kugeln noch eine Klinge. Ich sagte ihm noch, ihm und seinen Schlitzohren, dass sie vorbereitet sein sollen.«

Geneve fühlte sich sogleich schuldig. Ohne das Goldstück und ihre Bitte, auf Argentum zu verzichten, könnte Ferenz noch leben. War das Amalias wahre Absicht? Rache?
 »Das ist sicher, dass es so gewesen ist?«

»Ich wüsst die Spuren kaum anders zu deuten, Schwesterherz. Die Wölfe haben Daniel dann zerrissen.« Jacob goss sich nach. »Ach ja, des Ferenzens Weib ist verschwunden. Sie muss geflüchtet und in die Nadelschlucht gefallen sein. Aber die Manouches fanden sie nicht.«

Jetzt dachte Geneve an das Vagantenehepaar und ihr nächtliches Anliegen, über das sie an diesem Tag mit ihnen gesprochen hätte. Nach der Jagd. »Zu spät«, murmelte sie entsetzt. Sie hatte zweierlei Schuld auf sich geladen.

»Zu spät? Ja, das denke ich auch. Die Manouche liegt irgendwo tot in einem Gebüsch und ward von deiner kleinen Füchsin aufgefressen. Die Gunst der Stunde
 nennt man’s wohl.« Jacob betrachtete seine blutfleckigen Schuhe. »Die zwei Wölfe rannten wie von Sinnen aus dem Wald, geradewegs auf unsere Büchsen zu. Die Manouches sagten, die seien geflohen. Doch nicht vor ihren Treibern.«

»Dann vor dem Wandler.«

»Ja. Vor dem Wandler.« Jacob zog sich mit Mühe die Stiefel aus. »Die muss ich rasch noch säubern und frisch wichsen und mich umkleiden, um meinen Triumph auf dem Marktplatz zu feiern. Die wenigen Momente von Tod und
 Freude will ich genießen.«

Geneve wusste, dass die erlegten Wölfe zur Beruhigung der Bewohner und als Beweis des Erfolgs zur Schau gestellt wurden. »Was habt ihr mit Daniel getan?«

»Verbrannt. Es bedarf seiner Leiche nicht. Und den toten Ferenz haben die Manouches genommen, um ihn nach ihren Riten zu begraben.« Jacob lachte böse. »Oder sie haben ihn gleich in den brennenden Wagen geworfen.«

»Was denn für ein brennender Wagen?« Geneve hatte den Eindruck, dass alles Übel, was über die Vaganten kam, den Ursprung bei ihr hatte. Himmel, noch mehr Ungemach!
 »Ist im Lager ein Unglück geschehen?«

»Ich denke, ja. Es rückte so recht keiner raus mit der Sprache. Einer ihrer Wohnkarren ging in Flammen auf, zusammen mit drei von ihnen darin. Das nenne ich Bestattung: Mitsamt dem Hausrat ins Jenseits geschickt und gleich gut eingerichtet.« Jacob erhob sich und ging auf teuren Wollsocken die Treppe hinauf. »Kommst du mit in die Stadt? Wenn die Menschen dich sehen, ist die Stimmung noch besser.« Er nahm eine affektierte Haltung ein. »Seht! Da kommt die Henkerstochter mit der reinen Seele und dem hübschen Gesicht«, sprach er übertrieben.

Aber da war Geneve bereits aufgesprungen, hatte die Schürze abgeworfen, sich ihre Tasche gegriffen und eilte mit dem Mantel in der Hand zur Tür.

»Hey! Wohin?«, rief Jacob ihr verwundert nach.

Sie antwortete nicht, verließ das Haus und strebte zum Vagantenlager, um sich zu erkundigen, was geschehen war und wo Sedra steckte. Die auf sich geladene Schuld wollte sie nicht unbeglichen lassen.

Kurz darauf hatte sie die Zelte und Wohnwagen der Manouches erreicht. An einer Wiese nahe dem Fluss waren sie im Kreis aufgestellt wie eine Burg aus Holz und Leinwand, in der sich jedoch eine Bresche auftat.

Einer der Karren war vollständig verbrannt, das Gras drum herum schwarze Asche. Der verkohlte Rest eines bunten Wimpels lag 
inmitten des erkalteten Infernos gleich einer letzten Erinnerung an die Schönheit des Wagens.

Geneve sah Blumen, welche die Manouches in die Trümmer geworfen hatten.

Vor der Bresche stand Sedra, den Kopf gebeugt und weinend, gestützt von anderen trauernden Männern, Frauen und Kindern. Sie hatten sich schwarze Schleier über die Häupter geworfen.

Geneve überlegte nicht lange und ging auf die Vaganten zu. Innerlich wappnete sie sich gegen die Vorwürfe, die sie gleich erhalten würde. Einmal mehr zeigte ihr das Leben, dass man nichts Wichtiges auf die lange Bank schieben sollte.

Sedra bemerkte ihr Kommen. Ihr Lächeln war scheu und verwunderlicherweise dankbar. »Meisterin Cornelius«, sprach sie mit tränenerstickter Stimme. »Eure Anwesenheit ehrt uns.«

»Ich hörte, was geschehen ist. Und ich –«

»Es ist nicht Eure Schuld, dass es so kam. Ihr könnt als Einzige dafür sorgen, dass es die Letzten waren.«

»Wie meinst du das?« Geneve fühlte Erleichterung über den Empfang. Und neuerliches Unbehagen.

Sedra deutete auf die Überreste des Wagens. »Vier Menschen starben darin. Aber nicht den Flammentod. Sie wurden von etwas ermordet, was meine Familie heimsucht. Eine Schwerverletzte entkam dem Wagen und rief um Hilfe, bevor sie an ihren Wunden starb.« Sie musste sich einen Atemzug lang sammeln. »Wir steckten den Wagen in Brand und hofften, dass wir den Spuk, den Geist, was auch immer es war, damit vernichten. Doch es gelang uns nicht.«

»Darüber wollten dein Mann und du mit mir sprechen?«

Sedra nickte. »Wir wissen uns nicht mehr zu helfen, Meisterin Cornelius. All unser Wissen um Flüche und Beschwörungen ist am Ende. Sechs sind wir noch. Von zwanzig. Jeden Tag bete ich zur Schwarzen Sara« – sie küsste das Madonnenamulett – »und zu Isis, 
damit sie uns beschützen und erlösen, aber …« Sie brach in Weinen aus und wurde sogleich von den Umstehenden getröstet.

Geneve näherte sich ihr und reichte ihr die Hand. »Ich werde dir beistehen.« Es musste eine Lösung geben, und sie wollte sie finden. Das bin ich ihnen schuldig.


»Danke, Meisterin.« Sedra deutete zum Lagerfeuer, um das Bänke und Stühle im Kreis standen. Erst jetzt bemerkte Geneve den offenen Sarg mit dem getöteten Ferenz darin. »Die Totenwache«, erklärte Sedra. »Er hatte es sich gewünscht, nach seinem Tod eine Nacht unter freiem Himmel zu ruhen. Morgen begraben wir ihn dann.«

Sie setzten sich neben die Flammen, die hoch loderten und prasselten. Immer wieder knackte das verbrennende Holz. Jemand brachte ihnen zwei Becher mit starkem Gewürzwein gegen die klamme Kälte, die am späten Herbstnachmittag in die Kleidung kroch. Sedra warf ein Scheit ins Feuer. Es dauerte, bis die Manouche anfing zu erzählen.

»Ich denk, es ist ein Fluch über meine Familie geworfen.«

»Wie lange geht das Sterben schon?«

»Fast einen ganzen Mond. Ein Geist fällt über uns her. Mal nahm er sich einen von uns Erwachsenen, nun griff er meine Nichten im Wohnwagen an.«

»Wieso sprichst du von einem Geist?«

»Weil wir es nie zu Gesicht bekamen! Wir fanden die Leichen und kamen stets zu spät, um es zu verhindern.« Sedra zuckte ratlos mit den Schultern. »Geist, Spuk, Dämon. Es spielt keine Rolle, weil wir nichts gegen ihn ausrichten. Deswegen kamen Ferenz und ich zu Euch.«

Geneve konnte es kaum glauben. Die Manouches kannten sich wie keine zweiten mit der Anderswelt aus. »Nichts half?«

»Weder ein Gegenfluch noch Beschwörungen oder Opfergaben. Unser Gold wurde ebenso verschmäht wie das Essen.« Sedra fuhr sich 
durch die langen lockigen Haare, die im Schein der Flammen einen matten Glanz bekamen. »Dass die Manouches einmal nicht weiterwissen, will viel heißen, Meisterin.«

»Ich weiß.« Geneve überlegte. »Der Angriff auf dich und Ferenz. Bei der Hatz. Denkst du, es war derselbe Geist?«

Sedra zögerte mit der Antwort. »Ich bin nicht sicher.«

»Du sahst ihn nicht?«

»Nein. Etwas sprang Ferenz an, und er schob sich gegen mich und stieß mich in die Schlucht.« Sie wies auf ihre blauen Flecken am Hals und an den Armen. »Er rettete mir damit das Leben.«

»Was könnte es sonst gewesen sein, wenn nicht der Spuk?« Geneve warf ebenfalls ein Scheit ins Feuer und betrachtete die knisternden, aufsteigenden Funken.

Jetzt wurde Sedras Gesicht feindselig. »Ich sah diese diebische Füchsin. Kurz vor dem Angriff. In den Hades mit ihr! Ich glaub, sie hat etwas damit zu schaffen!«

»Warum sollte sie euch beide umbringen wollen?«

»Als wir sie nach Hause brachten, gestern, auf Euer Geheiß, machte sie meinem Ferenz schöne Augen. Scharwänzelte um ihn herum. Lobte seinen stattlichen Wuchs. Da fuhr ich sie an, sie möge es lassen, und da lachte sie mich aus.« Sedra betrachtete ihre Finger. »Ich schlug sie daraufhin, und sie rannte davon. Sie drohte, dass ich das noch büßen werde.«


Indem sie Ferenz tötete?
 Geneve sah zum offenen Sarg. Sie glaubte nicht, dass Amalia etwas mit den Vorgängen zu tun hatte. »Darf ich mir die Toten anschauen?«

»Selbstverständlich, Meisterin. Ihr dürft alles, wenn Ihr nur verhindert, dass meine Familie ausgelöscht wird.« Sedra erhob sich, Geneve tat es ihr nach. Gemeinsam traten sie an den grob gezimmerten Sarg. »Meine Nichte, die als Letzte von den vieren aus dem Wagen verstarb, ist bereits verbrannt.«

»Gut. Ich will mir die Wunden deines Mannes besehen.« Geneve half der Manouche, die Kleidung des Leichnams so weit zu öffnen, um einen Blick darauf zu werfen.

Als sie sah, was der Mörder mit Ferenz gemacht hatte, verwarf sie Amalia vollends als Täterin. Das Fleisch war mit groben Stichen vernäht, an der Form des Brustkorbs sah sie sofort, dass etliche Knochen gebrochen waren oder fehlten. Die schmächtige Fuchswandlerin wäre selbst in ihrer Halbgestalt nicht in der Lage, ein solches Loch in einen Erwachsenen zu schlagen.


Der Angriff erfolgte von hinten.
 Geneve erkannte mehr als ein Dutzend Stichwunden über den Oberkörper, Hals und Gesicht verteilt. Drei Einschnitte, stets der gleiche Abstand zwischen den Klingen. Ein Spieß mit drei Zinken.
 Sie hielt die Hand versuchsweise darüber. Oder eine Klaue.


»Ferenz und ich fanden die Leichen der Wölfe und des Wandlers. Der Werwolf hatte ähnliche Wundmale, und auch sein Herz war herausgerissen.« Sedra hielt sich am Sargrand fest. »Der Körper meiner Nichte, jene, die es aus dem Wagen schaffte, wies die gleichen Wunden auf. Nur dass ihr das Herz nicht fehlte.«

»War davon gegessen worden?«

»Nein.«

»Nur herausgerissen?« Das wunderte Geneve. Einige Kreaturen fraßen das Organ, um die Kraft und Stärke ihres besiegten Gegners zu erhalten. Aber es einfach herauszureißen? »Was wurde damit gemacht?«

»Nichts. Achtlos lag es daneben. Und man hatte Ferenz die Knie- und Fersensehnen durchtrennt.« Sedra rang mit der Fassung und vergoss stille Tränen. »Die Wölfe waren nur zerfetzt.«

»Demnach interessierte sich der Angreifer nur für … ja, für was?« Geneve kam nicht darauf. »Entnahm er weitere Stücke? Innereien?«

»Nein, Meisterin.«

»Wie stand es um deine anderen Toten? Wurde denen ebenfalls das Herz entfernt?«

»Es mag sein. Die meisten waren stark verstümmelt, und ich bracht es nicht über mich, sie mir in Gänze anzuschauen, sondern begrub sie eilends.« Die Manouche atmete schwer, als die Erinnerungen aufstiegen.

Geneve deutete auf den Leichnam vor sich. »Darf ich die Nähte auftrennen?«

»Alles, um den Fluch zu beenden«, wiederholte Sedra und wandte sich ab. »Ich kann’s nicht mit ansehen. Entschuldigt.«

Mit einem flachen kleinen Messer öffnete Geneve die Wunde und sah das perforierte Herz darin, das die Vaganten hineingelegt hatten. Scharfe Klingen hatten es mit einer Drehbewegung herausgeschnitten. Behutsam nahm sie das Organ heraus und besah sich das Loch im Körper, aus dem es roh und leicht verwesend von den Gasen im Magen roch.

Was Geneve nicht fand, war: Blut.


Sicherlich konnte es durch die grauenhafte Wunde in den Waldboden gelaufen sein, aber es wirkte geradezu, als habe jemand das Loch trocken getupft. »War das bei dem Wandler ebenso? Bei Daniel? Dass es kein Blut gab?«

»Ja, Meisterin.«

Geneve bettete das Herz zurück und verschloss die Wunde mit schneller Naht. »Ich kenne kein Scheusal, das sich derart benimmt.«

»Ich auch nicht. Niemand von uns. Grimoires durchforsteten wir, befragten Hexen und Zauberer, aber niemand vermocht uns einen Rat zu geben.« Sedra küsste die bleiche Stirn des Toten. »Wenn Ihr nicht weiterwisset, sind wir verloren.«

Geneve untersuchte die Finger der Leiche ganz genau. Die Manouches hatten Ferenz gewaschen, bevor sie ihn ankleideten und in den Sarg legten. Die Spuren sind weg.


Aber unter einem Nagel erkannte sie eine ungewöhnliche Faser.

Mit Geschick und Nähnadel zog sie den Faden heraus und betrachtete ihn, nahm ein Vergrößerungskristall aus ihrer Tasche, um besser sehen zu können. Rot. Roter Stoff, scheinbar mit Blut beschmutzt.
 »Trug Ferenz etwas Rotes? Oder du?«

»Nein. Dann
 rührt es vom Angreifer her!« Sedra zeigte sich erfreut, dass es endlich einen Hinweis gab. »Wir suchen demnach eine Person, die sich rot gewandet. Kräftig und bewandert im Umgang mit Klingen. Ein Abdecker? Ein Fleischer?«

Die Farbe kannte Geneve. Die gleiche hatte ihr Umhang, wenn sie sich durch die Stadt bewegte.

Und der ihres Bruders.

Und ihrer Mutter.

Sie haben damit nichts zu schaffen.

»Wenn es ein Fluch ist, muss er von jemandem gesprochen worden sein, der einen Grund hat, dich und deine Familie zu hassen«, sagte Geneve ausweichend. »Lass uns eine Liste erstellen von Menschen und Wesen, denen du es zutraust, euch tot sehen zu wollen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Und nenne mir die Gründe.«

Sedra nickte und überlegte.

Während sie nachdachte, ging Geneve zu dem abgebrannten Wagen und blickte sich aufmerksam um.

Ihre Suche wurde belohnt: Bei dem von Flammen vernichteten Karren entdeckte sie einen halben Schuhabdruck in spitz zulaufender Form und direkt daneben ein münzrundes Loch. Wie von einem Stab, einem Speerende oder einem Stock, der sich tief in den Boden gedrückt hatte.

»Es gibt da diesen Mönch, der uns hasst«, begann ihre Auflistung, als Geneve wieder zu ihr ans Feuer trat.

Sie nahm Griffel und Wachsbrettchen aus der Tasche und notierte.

So ein Toter macht viel Arbeit, wie man sieht.

Gerade wegen der absonderlichen Umstände, unter denen er aus dem Leben schied.

Diese Veranlagung, helfen zu wollen, trug Geneve von Kindesbeinen an in sich. Ihr wacher Verstand fühlte sich herausgefordert, dem Bösen und der Ungerechtigkeit Einhalt zu gebieten.

Meine Tochter konnte nicht ahnen, worauf sie sich dabei einließ.

***





Kapitel VII

Ebenso wenig konnte sie ermessen, womit sie in der Gegenwart zu kämpfen hatte. In ihren eigenen vier Wänden, nachdem der Sturm die Fenster geöffnet hatte und während jemand versuchte, die Scherbe zu stehlen – denn das durfte meine Tochter keinesfalls zulassen …

Geneve lag auf dem Boden ihres Wohnzimmers und bekam im Halbdunkel ein Tischbein zu fassen. Kräftig wackelte sie daran und versetzte das Möbelstück ins Kippeln. Dumpf rumpelnd fiel die Scherbe herab und landete irgendwo auf dem dicken Teppich.

»Alessandro! Greif sie dir!«

Doch der schwarz gekleidete Eindringling war schnell. Er beugte sich vor und fasste nach dem Splitter. Aber Alessandro warf sich gegen ihn, und die behandschuhten, dunklen Finger langten ins Leere. Gemeinsam gingen er und der Räuber zu Boden. Keuchend wälzten sie sich umher.

»Wer hat dich geschickt?«

Eine Antwort gab es nicht.

Die harten, schnellen Schläge gegen Alessandros Kopf mit Fäusten und Ellbogen ließen ihm keine Chance auf echte Gegenwehr, und so hob er die Unterarme als Deckung vors Gesicht, statt nach seiner Pistole zu greifen. Sein Widersacher bewegte sich geschmeidig und flink. Lange würde Alessandro den Hieben nicht standhalten, und damit wäre der Splitter verloren. Daher öffnete er seine Deckung und ergriff die Scherbe, warf sie in die lodernden Flammen des Kamins.

»Du wirst sie nicht bekommen«, stieß er aus und brach nach einem weiteren Hieb gegen die Stirn unter dem Mann zusammen.

»Alessandro!« Endlich hatte Geneve ihren Fußknöchel vom Vorhang befreit, der in den Böen wie ein Irrwisch tanzte. Sie rutschte zu ihm und bekam den Griff der Beretta zu fassen. »Halt! Halt, wer immer du bist!« Sie zog die Pistole aus dem Holster, entsicherte und schoss mehrmals nach dem Schwarzgekleideten, dessen Silhouette sich drohend vor ihr aufbaute und nach dem Kaminbesteck tastete.

Die Kugeln trafen das Ziel mindestens einmal. So genau konnte es Geneve im Halbdunkel und im Durcheinander nicht sehen. Der Schwarzgekleidete sprang mit einem dunklen Schrei auf und hastete aus dem Zimmer.

Geneve prüfte Alessandros Puls. Kräftig und schnell pochte das Herz. Ihre Erleichterung war riesig: Er lebte und war hoffentlich nicht schwer verletzt. Ein paar Blessuren und die Platzwunde hätte sie im Nu im Griff.

Als sie endlich die Verfolgung aufnahm, fehlte von dem Einbrecher jede Spur.

Geneve bewegte sich langsam durch ihre alte Villa, in der es heulte und surrte, weil der Wind durch die Räume pfiff. Nach zehn Minuten war sie sicher, den Angreifer in die Flucht geschlagen zu haben, und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

Stöhnend richtete sich Alessandro vom Teppich auf, hielt sich den Kopf. Die Krawatte war weggerissen, einige Knöpfe am Hemd fehlten. »Stronzo! Wenn ich den cazzo
 erwische, hämmere ich ihm seinen Kopf gegen die Wand!« Er sah zu Geneve auf. »Oder hast du ihn erledigt?«

»Er ist abgehauen.« Sie half ihm beim Aufstehen, und gemeinsam schlossen sie die Fenster, sperrten den Sturm aus. Das Prasseln des Regens endete erneut an den Scheiben. Sie drückte Alessandro auf die Couch und zog ihr Smartphone heraus, um Dara zu kontaktieren. »Schone dich. Die Platzwunde schaue ich mir gleich an.«

Es dauerte lange, bis sich die Wandlerin meldete.

»Mir geht es gut. Mir geht es gut«, sagte Dara sofort in die Kamera. Sie stand im Freien, das laute Prasseln und Knacken eines großen Feuers erklang aus dem Hintergrund. Heller Schein beleuchtete die Backsteinhauswände, aus der Ferne dröhnten Sirenen. »Der Halle aber nicht so.« Ein knapper Schwenk zum Gebäude zeigte den Großbrand, der darin wütete.

»Was ist passiert?« Geneve sah Alessandro nach, der aufgestanden war und nach unten deutete. Er wollte sich Eis für seine Prellungen holen.

»Mich hat ein beschissener Ninja angesprungen, Meisterin«, grollte Dara und ging einige Meter weg von der Halle, aus der fauchende Lohen zum Dach hinausstoben. Fenster barsten vor Hitze. »Er muss das Feuer schon vorher gelegt haben. Oder er hat einen Zeitzünder benutzt. Und da drin steht so viel Plunder. Das bekommt man nicht mehr gelöscht.«

»Und dir geht es sicher gut?«

»Ja. War krass stark, dieser Typ.« Sie rückte ihre schwarze Kappe zurecht, eine helle Strähne rutschte heraus. »Dabei war er schlank. Wie Bruce Lee. Und er schmeckte … grauenvoll.«

»Hast du gerade schmecken
 gesagt?«

Dara bleckte die kräftigen Zähne; die Fänge waren stark ausgeprägt und blutig. Das Blut des Angreifers wirkte auf dem Display dunkler als gewöhnliches. Es mochte am diffusen Licht liegen. »Hab ihn gebissen, um mich zu verteidigen. Ich hoffe nicht, dass er sich irgendwelche bekackten Drogen reingepfiffen hat.« Sie knurrte wütend. »Meisterin, ich habe die Unterlagen verloren.«

Geneve seufzte bedauernd. »Wir sind auch überfallen worden. Das war ein koordinierter Doppelangriff.«

»Dieser Ninja war verflucht schnell. Er riss mir die Unterlagen aus der Hand, und weg war er.« Dara zeigte auf das Inferno hinter sich und 
stellte den Kragen ihrer Lederjacke auf. »Ich habe seinen Geruch nicht aufnehmen können. Wegen des Rauchs.«

»Alessandro machte sich Notizen, als du uns vorhin angerufen hast. Das Wichtigste haben wir. Das ist unser Ansatz.« Geneve ging zum Kamin und fischte die Scherbe aus den Flammen.

»Die Scherbe!« Dara schaute erschrocken in die Kamera.

»Keine Sorge. Wir haben sie verteidigt.« Die Hitze hatte dem Glas nichts anhaben können, und das bisschen Ruß ließ sich abwischen, sobald die Temperatur des Materials gesunken war. Aber wir werden schneller sein müssen als unsere Feinde.
 Geneve legte den Splitter auf die Sicherheitsglasscheibe vor dem Kamin, damit sie auskühlte. »Du nimmst den nächsten Flieger zurück.«

Dara passte die Anweisung nicht. »Ich könnte versuchen, den Ninja zu verfolgen, Meisterin. Wenn ich mir Mühe gebe, um seine Witterung vielleicht doch …«

»Nein. Du kommst zurück.« Geneve war erleichtert, dass ihrer Schülerin nichts geschehen war. Das sollte auch so bleiben. »Dich erwarten hier Aufgaben.«

»Gut. Bis morgen.«

»Bis morgen.« Am liebsten hätte sie Dara noch gesagt, dass sie auf sich aufpassen solle, aber sie schluckte es runter. Die Wandlerin wusste es, und Geneve war nicht ihre Mutter.

»Geben Sie auf sich acht, Frau Cornelius.« Dara legte auf. Das Display wurde schwarz.

Dafür sprang das Licht im Haus wieder an. Sekunden danach kehrte Alessandro ins Arbeitszimmer zurück, der sich einen Eisbeutel abwechselnd gegen die Stirn und gegen die Wangen drückte. Die blutende Platzwunde hatte er selbst mit einem Klammerpflaster gebändigt.

»Diese alten Sicherungen waren durchgebrannt. Überspannung, denke ich. Vom Blitz. Ich habe sie rasch gewechselt.« Er ließ sich 
ächzend in die Couch fallen. »Wir sind mit dem Spiegel auf der richtigen Fährte.« Er sah auf sein zerstörtes, blutbeflecktes Hemd, unter dem die gebräunte Haut zum Vorschein kam. »Rovinato und zerrissen.« Er angelte mit einer Hand die zerfetzte Krawatte vom Teppich. »Madonna! Das war ein Geschenk.«


Eine gefährliche Fährte.
 Rasch fasste Geneve für ihn die Unterhaltung mit Dara zusammen und sammelte dabei die verwehten Notizblätter auf.

»Bleib sitzen und ruh dich aus.« Sie verteilte Whiskey in zwei Gläser und brachte sie mit zur Couch. Das hatten sie sich verdient. »Mein Vorschlag: Wir fahren morgen nach Stuttgart, ins Staatsarchiv, und von da weiter nach Spiegelberg. Irgendwo muss es Informationen zu dem Spiegelmeister Specchio geben.« Sie nahm sich den Laptop und setzte sich neben Alessandro. »Dara bleibt hier. Ich lasse sie Tränke destillieren.«

»Du hast Angst um sie.« Alessandro hatte sie sofort durchschaut. »Beschäftigungstherapie für die kleine Lupetta.«

Geneve seufzte. »Ihr Einsatz in London hätte schiefgehen können.« Mit wenigen Klicks hatte sie die Website des kleinen Museums gefunden, das im Rathaus untergebracht war. »Keinesfalls will ich Daras Eltern erklären müssen, wie ihre Tochter durch mein Zutun in Gefahr geriet oder verletzt wurde.« Oder Schlimmeres.


»Du bist eine gute Meisterin.« Alessandro berührte sie aufmunternd am Rücken.

Geneve ließ sich nicht anmerken, dass es ihr gefiel und sie beruhigte. »Dafür, dass ich das zum ersten Mal tue, schlage ich mich ganz gut.« Sie richtete ihre Augen auf den Bildschirm.

Die Gemeinde Spiegelberg zeigte sich in der Webpräsenz idyllisch und sehr bewaldet. Ein Magnet für Ruhesuchende vor den Toren Stuttgarts. Anlässlich des dreihundertjährigen Gemeindejubiläums war von einigen Jahren im Rathaus eine Ausstellung gezeigt und 
wegen der guten Resonanz zum Glasmuseum Spiegelberg erweitert worden.

Dann entdeckte Geneve den ersehnten Hinweis. »Hier steht: Von besonderer Bedeutung war die Spiegelberger Manufaktur, die als einzige der Glashütten in den Löwensteiner Bergen und im Mainhardter Wald Spiegel herstellte.«

»Va bene. Volltreffer.« Alessandro reichte ihr das Whiskeyglas und stieß mit ihr an.

»Nein. Das
 ist der Volltreffer. Hör zu.« Geneve räusperte sich. »Ein Prunkstück der Ausstellung ist einer der wohl letzten Spiegel, die nachweislich aus der Spiegelberger Manufaktur stammen.«

»Ist das unser
 Spiegel?«

»Möglich. Oder noch einer, der Ärger machen kann. Aus welchen Gründen auch immer.« Geneve sah auf Alessandros Notizen, die sie neben den Klapprechner gelegt hatte. Dionysius Specchio. Wahrscheinlich ein Kunstname. Wenn sie herausfanden, was die Rolle des Spiegelmeisters in dieser ganzen Geschichte war, kamen sie der Sache näher.

»Die Gründe«, führte Alessandro fort. »Ganz genau. Die werden nicht im materiellen Wert des Stückes liegen. Überlegen wir: Welche Kräfte könnte dieser Splitter haben?«

»Du meinst, man könnte damit vielleicht in die Zukunft schauen oder so was?« Geneve dachte auf seiner These herum. Manche Hexen und Zauberer, denen sie in den Jahrhunderten begegnet war, hatten Spiegel für die unterschiedlichsten Zwecke genutzt.

Alessandro ließ den Whiskey im Glas kreisen und betrachtete die zähen, dunkelbraunen Schlieren des Alkohols, der in mehreren Fässern zur Reifung gelagert worden war. »Allora, wenn Miss Farlane sich all die Jahre über sorgte und akribische Aufzeichnungen anfertigte und jemand versucht, uns zu berauben, muss der Splitter was Besonderes vermögen. Ein Tor in die Welt hinter dem Spiegel 
öffnen? Eine Kommunikationsmöglichkeit mit dem Jenseits oder in ganz andere Dimensionen?«

»Hm.« Geneve kam das etwas weithergeholt vor. Die entscheidenden Hinweise der alten Dame waren vermutlich im Feuersturm der Halle vergangen. Hatte Miss Farlane den Splitter beschützt? Oder hatte sie ihn eingesetzt? Wofür? »Wer immer das Fragment jagt, war womöglich kurz davor, bei Miss Farlane einzubrechen. Ihr Tod und die Entrümpelung machten denen einen Strich durch die Rechnung.« Geneve betrachtete die auskühlende Scherbe. »Weißt du was über besondere Spiegelexemplare? Und komm mir nicht mit dem Märchen von Schneewittchen, ragazzo.«

»Sfortunatamente niente.« Alessandro nahm einen Schluck Whiskey und drückte die Eispackung gegen die Stirn, wo sich ein Bluterguss bildete. »Außer Pech, wenn man einen zerbricht. Sieben Jahre. War es nicht so?«

Geneve nickte und stellte den Laptop zur Seite. Das Gefühl, beobachtet zu werden, hatte sie sich nicht eingebildet. Doch auch nach der Attacke war es nicht vergangen, es rührte also nicht vom misslungenen Überfall her. Die Quelle hatte einen anderen Ursprung, dessen war sie sich vollkommen sicher. Das Gefühl schwebte um sie herum und über ihr wie eine Wolke, die ihr überallhin folgte. Sie stand auf und ging im Wohnzimmer auf und ab, grübelte und versuchte, die bisherigen Informationen in eine sinnvolle Reihenfolge zu bekommen. Mit dem Besuch im Staatsarchiv und im Museum kämen sie hoffentlich weiter. Vor
 ihren unbekannten gefährlichen Gegenspielern.

Alessandro nahm sich den Computer, surfte durchs Netz und lachte. »Ich verstehe gar nicht, warum wir uns Sorgen machen. Man kann sich magische Spiegel im Internet bestellen. Esoterikversand. Für Spiegelmagie und Spiegelzauber, zum Hellsehen und für magische Anrufungen. Und zur magischen Fernbeeinflussung.« Er beugte sich näher an das Display. »Oder möchtest du einen Obsidianspiegel? Der 
würde sich gut auf dem Kaminsims machen.«

Geneve teilte seine Unbeschwertheit nicht. Sie blieb am Fenster stehen und blickte durch die tropfengezierte Scheibe hinaus auf die Straße. Sie suchte in der Vergangenheit nach Hinweisen. »Magische Spiegel sind meistens nicht silberbeschichtet, sondern der Hintergrund ist dunkel gefärbt oder schwarz«, sagte sie zu Alessandro. »Aber unserer
 hat beides
.«

»Warum sind sie dunkel?«

»Um dem Nutzer mehr Raum zu geben. Es ist so, dass der Blick auf den Spiegel gerichtet wird, und mit der Zeit verschwimmen die Konturen«, erklärte Geneve und betrachtete die Umgebung vor der Villa. »Formen und Bilder entstehen durch das Starren, aus denen eine Zukunftsdeutung versucht wird.«

»Sí, ich erinnere mich! Man sagt, dass ein Mädchen das Gesicht ihres Ehemanns erkennt, wenn sie lange genug in Dunkelheit und nur mit einer Kerze als Lichtquelle in einen Spiegel schaut.« Alessandro trank seinen Whiskey aus. »Dio mio! Da steht aber viel esoterischer Kram. Spiegelenergie und dass man Spiegel aufladen kann und so weiter.«

Geneve erwiderte darauf lieber nichts. In einer Anderswelt, die Dämonen, Vampire, Engel und sonstige Kreaturen von Licht und Finsternis kannte, musste auch ein Spiegel mit ungewöhnlichen Besonderheiten in Betracht gezogen werden – vor allem in Hinblick auf die Ereignisse der letzten Stunden.

»Wir werden sehen, was unsere Scherbe draufhat«, sagte sie vage.

Neben der Straßenlaterne, die weiter von ihrer Villa entfernt stand, erschien ein menschlicher Umriss.

Es war ein Mann, recht klein gebaut; die langen grauen Haare und sein schütterer Bart flatterten wie nasses Stroh in der Windrichtung. Er steckte in einem viel zu weiten Bundeswehrparka, der ihn kaum vor dem reißenden Sturm schützte.

In Geneves Nacken zog es augenblicklich, und sie wusste: Er

 war der Grund für ihre Paranoia, für ihr Gefühl, beobachtet zu werden. Daran gab es keinen Zweifel. Gehörte der Unbekannte zu dem Angreifer, der sie hatte berauben wollen? Verfolgte er eigene Ziele?

Die Scheinwerfer eines langsam vorbeifahrenden Wagens rissen seine Züge für Sekunden aus dem Zwielicht, sodass sie das bärtige, dürre Antlitz sah, auf dem sich dunkle Flecken zeigten. Ihre adrenalingeschwängerte Wahrnehmung musste sie foppen, denn Geneve glaubte, das Antlitz schon einmal gesehen zu haben. Irgendwo. Irgendwann.
 Aber in ihrem Alter hatte sie viele Erinnerungen angesammelt, und gelegentlich bekam sie von ihm einen Streich gespielt. »Kann das sein?«, murmelte sie.

»Was kann sein?« Alessandro klickte sich durch die Wissenshalde des Internets und versuchte, den Schrott von Brauchbarem zu trennen. Als sie nicht antwortete, sondern weiterhin durch das Glas zur Laterne starrte und ihre Erinnerungen sortierte, hob er den Kopf. »Was ist? Die Räuber von eben?«

Von einer Sekunde auf die nächste war die Männergestalt verschwunden.

Geneve stützte sich am Fensterbrett ab. »Nein, ich … habe nur nachgedacht, was es mit dem Spiegel auf sich haben könnte«, log sie.

Ihr Verstand versuchte zu erklären, was sie gesehen hatte. Es musste ein Trugbild gewesen sein, ein Werk ihrer überspannten Nerven. Die Person, die halbwegs zu den Zügen passte, lebte nicht mehr. Schon seit mehr als zweihundert Jahren nicht mehr.

Sie überspielte ihren inneren Aufruhr. Der Gedanke an den Tod hatte ihr einen neuerlichen Einfall beschert, den sie stattdessen aufgriff. »Bevor wir morgen nach Stuttgart fahren, möchte ich noch ins Ars Moriendi
.«

»Weswegen?«

»Korff. Der Bestatter. Er weiß mehr. Wenn ich mit dir zusammen 
auftauche, kommt er vielleicht ins Reden. Immerhin kennt er deine Mutter.« Geneve hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Wie ein Kind, das so lange ins Dunkel starrte, bis sich etwas regte. Ins Dunkel – oder in einen Spiegel. »Hat sie irgendwann eine Andeutung gemacht, dass mit ihm etwas … nicht stimmt?«

Alessandro runzelte die Stirn. »Kannst du das deutlicher formulieren? Ob er die Anderswelt kennt?«

Sie nickte.

»Nein, davon sprach sie nicht.« Er lachte einmal auf. »Wirklich? Du denkst, er gehört dazu?«

»Ein Bestatter. Er könnte ein Mittler zwischen den Lebenden und den Toten sein. Ein Medium? Die Gabe des Dritten Auges? Er wird keine Lust darauf haben, ständig darauf angesprochen zu werden, was weiß ich. Trotzdem, es steckt mehr in ihm. Und er weiß mehr über diese Sache.« Sie machte einen Schritt weg vom Fenster. »Ich bringe dir gleich noch ein paar Mittel zum Einnehmen gegen die Blutergüsse und eine Salbe. Dann sind die Blessuren rasch verschwunden. Ich drehe noch eine Runde durch das Haus, um sicherzugehen, dass wir alleine sind. Danach ab ins Bett. Das Gästezimmer ist für dich vorbereitet.« Sie ging zum Kamin und nahm die erkaltete, verrußte Spiegelscherbe, um sie im Tresor zu verstauen. »Buena notte, ragazzo.«

»Altrettanto, bella.« Alessandro musterte sie, stellte jedoch keine weiteren Fragen. »Ich suche noch ein bisschen nach Spiegeln.«

Geneve glaubte aus seinem Gesicht abzulesen, dass ihn etwas beschäftigte, ganz abgesehen von ihrem Fall. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Für dich jederzeit.«

Da war ein Unterton in seiner Antwort. Als zögerte er, sie einfach so ins Bett gehen zu lassen. »Ist noch was?«

»No. No, das ist nicht wichtig. Schlaf dich aus.« Alessandro lächelte 
ihr zu, wechselte den Eisbeutel an die rechte Wange und machte scheuchende Handbewegungen. »Ich halte Wache, mia cara.«

Geneve nickte und ging. Sie brauchte dringend Schlaf und etwas von dem Tonikum gegen Schmerzen. Die Nebenwirkungen des Elixiers waren stärker als sonst. Gerade lief in ihrem Leben nichts, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Ein bisschen kam es Geneve wie eine Strafe vor. Eine Strafe dafür, dass sie ihre Neutralität aufgegeben und sich entschieden hatte, Partei für eine Sache zu ergreifen. Sollte das der ungerechte Lohn sein für ihre neu gewonnene Haltung, war sie bereit, diese nach dem überstandenen Spiegelabenteuer zu überdenken.

Noch einmal warf Geneve einen Blick auf die verhängnisvolle Scherbe und ließ im Laboratorium Wasser darüberlaufen, um den Schmutz zu entfernen. Das Feuer hatte eine dicke pelzige Rußschicht hinterlassen, schwarz rann der gelöste Dreck in den Abfluss.

Im hellen Licht und im Glitzern der Tropfen meinte sie, einen vagen Teilumriss auf dem Splitter zu sehen, eingebrannt wie die Schattenbilder der Atombombenopfer auf Straßen und Hauswänden. Geneve nahm an, dass sich die Beschichtung auf der Rückseite auflöste. Sie musste etwas behutsamer mit dem antiken Stück umgehen. Vorsichtig legte sie die Scherbe in den dicken Tresor, nahm sich das Tonikum und schleppte sich ins Bett.

Kaum war eine Erkenntnis gewonnen, verging sie größtenteils in den Flammen. Was hätte diese Dara alles für wichtige Informationen retten können!

Sei’s drum, ich will der Werwölfin keine Vorwürfe machen. Sie ist jung und braucht noch etwas Zeit, bis sie mehr Wissen angesammelt hat.

Geneve hätte selbst fahren sollen, aber wer weiß, wie es für sie ausgegangen wäre?

Dass sie diesen alten Mann im Freien gesehen hatte, verunsicherte sie sehr. War es nur Einbildung? Dazu kamen die unangenehmen, schmerzhaften Auswirkungen des Elixiers.

Schauen wir zu, wie es ihr am nächsten Tag erging.

Geneve erwachte wie gerädert und nahm augenblicklich den leckeren Geruch nach Kaffee, gebratenen Eiern und Speck wahr, dann hörte sie das Klappern von Geschirr. Und das Lachen zweier Menschen.

Sie hatte eine grauenvolle Nacht verbracht, sich gewälzt und durch Albträume gekämpft. Die Vergangenheit und die Gegenwart hatten sich zu einem Szenario vermischt, welches das tatsächlich Erlebte übertraf, ganz gleich in welchem Jahrhundert.

Sie warf sich den gestreiften Bademantel über Schlafshirt und -hose, eilte die Stufen abwärts in die Küche, wo sie Alessandro und Dara am gedeckten Tisch vorfand. Er hatte sich ein frisches weißes Shirt und eine rote Laufhose angezogen, die Wandlerin trug schwarzes Leder und ein knappes Motivhemd einer unbekannten Band.

»Frühstück ist fertig. Bevor die große Fahrt beginnt«, verkündete Dara. »Sehen Sie, Commissario, wenn man nur laut genug mit dem Besteck rasselt, werden sie von alleine wach.«

»Buon giorno«, grüßte er und drückte Geneve eine Tasse Kaffee in die Hand. Sein Dreitagebart wirkte dunkler als am Tag zuvor, die schwarzen Haare waren verstrubbelt. »Gut geschlafen?«

»Habe ich.« Sie log schon wieder, um Erklärungen zu vermeiden. »Das ist ein schöner Service.« Sie nippte am Kaffee und stellte fest, dass er viel zu stark für sie war. Nebenbei griff sie nach dem Telefon und wollte Korffs Nummer wählen.

»Der Bestatter ist nicht da«, sagte Alessandro, der sich über Rührei mit Speck hermachte.

Verblüfft sah sie ihn an. »Woher weißt du, dass ich ihn anrufen wollte?«

»Ich kenne dich schon ein bisschen, Maestra. Du hast gesagt, dass Korff mehr wüsste, und nun bist du aufgestanden.« Er zwinkerte. »Weil ich mir außerdem dachte, dass wir gleich aufbrechen, sobald du aus den Federn bist, habe ich schon im Ars Moriendi
 durchgeklingelt und nach ihm gefragt.«

»Und?«

»Im Außeneinsatz«, kam es von Dara. »Irgendeine Persönlichkeit, deren Kadaver rebalsamiert werden muss.« Sie deutete an, sich übergeben zu müssen. »Nichts gegen gut abgehangenes Fleisch, aber wie muss man drauf sein, um so einen Job
 zu machen?«

Geneve blickte auf die Uhr. Es war vier Minuten nach neun. »Wie lange seid ihr denn schon zugange?«

»Ich bin seit kurz nach sechs hier, und der Commissario war schon wach.«

»Nachtwache. Sagte ich doch«, lautete Alessandros Erklärung. »Damit du ruhig schlafen konntest.« Er gähnte. »Dafür musst du nach Stuttgart fahren, und ich kann im Auto schlafen.«

Geneve setzte sich und schmierte sich ein Brot. Der Handlungsdrang ihrer Mitstreiter überraschte sie positiv. »Einverstanden. Und danke dafür.«

»Prego. Oh, und ich habe Mamma gefragt, was sie über Korff weiß. Aber ihr war nichts Ungewöhnliches bekannt.« Er stach eine Speckscheibe auf und fuchtelte damit. »Nicht ein
 kleines Gerücht.«

Dara rückte mit dem Stuhl näher an Geneve. Ihre Miene versprach Ärger, die hellen Brauen waren herabgezogen. »Stimmt es, dass ich nicht mit darf, Frau Cornelius?«

»Du hast eine vertrauensvolle Aufgabe.« Sie lächelte die Wandlerin mütterlich an. »Es müssen verschiedene Tränke und Salben hergestellt werden, die unsere Patienten brauchen. Sie verlassen sich auf mich. Und damit auf dich.«

Dara verzog den Mund und warf die platinblond gefärbten Haare 
zurück. »Es ist, weil Sie sich Sorgen machen, dass mir was geschehen könnte.«

Geneve blieb bei ihrem Lächeln. »Salben und Cremes, liebe Dara. Und wenn du Zeit findest, höre dich doch bitte bei deinen Leuten um, ob sie etwas über Konstantin Korff wissen. Ich denke, er ist mehr als ein gewöhnlicher Bestatter.«

»Geht klar, Meisterin.« Dara hatte noch nicht aufgegeben, das sah man ihr an. »Und wenn ich mich beeile? Dann könnte ich doch mitkommen! Aufgeräumt habe ich unten schon. Ich war sehr, sehr fleißig.«

»Was meinst du mit aufgeräumt?
« Geneve schob ihre Begriffsstutzigkeit auf die miserable Nacht. Die Gerätschaften zur Untersuchung von Tinte und Papier waren längst von ihr weggeräumt worden. Habe ich etwas übersehen?


»Na, es war im Laboratorium alles durcheinander. Es stand nichts am üblichen Ort. Als hätten Sie noch ein paar …« Dara stockte und erbleichte. »Oh, Scheiße. Das
 waren gar nicht Sie!
«

»Merda! Unser Besucher«, kam es von Alessandro. »Er hat alles durchsucht, bevor er uns überfiel!«

Geneve hatte bei ihrem gestrigen Kontrollgang, bevor sie ins Bett gegangen war, keinen genauen Blick ins Laboratorium geworfen. Ein Fehler. »Was wollte er mit meinen Arzneien und Zutaten?« Sie sah verwundert zu Dara. Sollte der Überfall am Ende ein cleveres Manöver gewesen sein, um einen Diebstahl zu verschleiern?
 »Was hatte er bewegt?«

»Na ja. Irgendwie … alles. Alles ein bisschen. Ich dachte, es wäre ein Test von Ihnen. Ob ich mir gemerkt habe, wie Ihre Ordnung ist.«

Jetzt brauchte Geneve den starken Kaffee dringend und trank davon in großen Schlucken. Wach. Sie musste wach werden und ihr Denken ankurbeln. »Ist dir dabei was seltsam vorgekommen? Fehlte was?«

»Nein, Frau Cornelius.« Dara überlegte. »Bis auf den Giftschrank. Dieser altertümliche Flakon. Der ohne Beschriftung.«

Geneves Mund wurde schmal. Die neuste Dosis ihres besonderen Elixiers, das ihr Leben verlängerte, wieder und wieder. Jahrzehnt um Jahrzehnt, Jahrhundert um Jahrhundert. »Und?« Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie wichtig es ihr war. »Ist er umgefallen und ausgelaufen?«

»Nein, das nicht. Nur weniger drin.« Dara strich sich rohes Hackfleisch aufs Brot, würzte es mit Salz und Pfeffer. »Da bin ich zu hundert Prozent sicher. Letztes Mal war das Fläschchen randvoll, aber jetzt nur noch zu einem Drittel. Verdunstung kommt eher nicht infrage.«

»Na? Hat dir der Besucher von deinem Unsterblichkeitstrunk geklaut?«, neckte sie Alessandro und biss in einen zweiten Speckstreifen. Wie ein Mann mit so einem Appetit auf ungesundes Essen seine Figur hielt, war ihr ein Rätsel.

Geneve zwang sich zu einem Lachen. »Nein. Es ist ein Potenzmittel. Sehr wirksam.«

Dara prustete beinahe Hackfleisch über den Tisch. »Na, das wird ja … ein Erlebnis für den Ninja.« Sie sah in die Runde. »Aber vielleicht dachte er wirklich, dass es dieses Mittel der ewigen Jugend ist?« Sie ließ ihren forschenden Blick auf Geneve ruhen. »Ich meine, wir kennen alle die Legende um Sie, Frau Cornelius. Um Sie und Ihre Familie.«


Verflucht noch eins!
 Geneve seufzte. »Ist das immer noch ein Thema? Ich glaub’s ja nicht.«

Sie wollte nicht näher darauf eingehen. Dennoch würde sie den Flakon in den Safe sperren, bevor sie abfuhren. Der Verlust als solcher war nicht schlimm. Sie konnte Nachschub herstellen, da sie das Schmerzmittel seit Jahrhunderten braute, destillierte. Die Kombination aus Scherbenraub und Elixierdiebstahl passte jedoch 
nicht zusammen. Sie dachte an den Unbekannten, der neben der Laterne gestanden hatte. Es war im Bereich des Denkbaren, dass das Durcheinander im Laboratorium auf ihn zurückging. Aber hätte er sich in der Eile die Mühe gemacht, die Einrichtung so wenig und unauffällig wie möglich zu bewegen?

»Wieso hat er den Flakon nicht mitgenommen?« Alessandro legte die Gabel auf den Teller und lehnte sich nach hinten. Mit der Rechten aktivierte er den Tabletcomputer und rief die Website des württembergischen Staatsarchivs auf. Das erste Ziel ihrer heutigen Reise.

»Er hat einen Schluck aus der Minipulle genommen. Hielt es vielleicht für ein feines Tröpfchen?« Dana feixte.

»Oder er hat was hinzugesetzt, das dich umbringen soll, Geneve.« Alessandro betastete die Stelle an seiner Stirn. Der Bluterguss war dank der Salben und des Eises verschwunden. »Eine Falle.«

»Dann hätte er nichts entwendet.« Geneve dachte erneut an die Gestalt unter der Laterne. Sollte ihr der Einbruch zeigen, dass der Unbekannte sie jederzeit erreichen konnte? Um ihren Verfolgungswahn und ihre Angst zu steigern?

Es blieb allerdings noch eine Möglichkeit.

Geneve lächelte Alessandro an, damit er nicht bemerkte, was ihr Verstand ihr zuraunte. Auch er kam als Schuldiger infrage. Nach ihrem Zubettgehen hätte er sich in der Villa bewegen können. Überall. Auch im Laboratorium.

Geneve schloss ihn dennoch aus dem Kreis der Verdächtigen aus. Es ergab keinen Sinn, außer er hatte sich von Daras Gerede über die Unsterblichkeit anstecken lassen und wollte Gewissheit. Eine Art Berufskrankheit eines Commissarios: Dingen auf den Grund gehen.

»Porca miseria!« Alessandro blickte genauer auf das Display, auf dem er die Öffnungszeiten nachgeschaut hatte. »Es ist überfallen worden!« Er wendete den Computer, damit die anderen es sahen. »Das 
Archiv!«

Sehr geehrte Besucherinnen und Besucher,

aufgrund eines vandalischen Überfalls auf unsere Ausstellungsräume ist das Staatsarchiv derzeit nicht für die Öffentlichkeit zugänglich.

Die Ausstellung Glas & Macht wurde geschlossen. Die Polizei ist derzeit mit Ermittlungen befasst, und danach beginnen die Aufräumarbeiten.

Wir danken für Ihr Verständnis.

»Scheiße.« Dara suchte bereits auf ihrem Smartphone im Netz nach weiteren Informationen. »Vermummte, eingebrochen, alles zerschlagen und Dinge gestohlen aus der Ausstellung, darunter einige wertvolle, einmalige Stücke aus der Musterkollektion Spiegelberg«, fasste sie zusammen.

»Wir waren zu langsam.« Geneve stürzte den restlichen Kaffee hinunter. Wach werden. Ganz, ganz schnell.
 Das durchsuchte Laboratorium hatte keine Priorität. »Auf nach Spiegelberg! Im Glasmuseum werden sie bestimmt auch auftauchen.« Sie hatte nicht vor, das Rennen vor dem Start aufzugeben, und war bereit, dafür alle Geschwindigkeitsbeschränkungen zu brechen. Alessandro war gewiss mit einem Sportwagen vom Flughafen nach Leipzig gekommen, was die Reise beschleunigen würde. Buchstäblich.

»Va bene.« Auch Alessandro erhob sich, um seine Sachen zu packen. »Ich beeile mich.«

»Moment.« Dara hob die Hand. »Es gibt Zeugenaussagen, die von der Entführung einer älteren Dame berichten, die sich zum Zeitpunkt des Überfalls in den Räumen aufgehalten habe.« Sie überflog den Artikel. »Ein Name wird nicht genannt, nur dass es sich dabei um eine Professorin für Archäologie handelt; experimentelle Archäologie. Und Archäochemie.«

»Klingt nicht nach Geisel. Sie sind doch mit ihrer Beute entkommen.« Alessandro zog die Augenbrauen zusammen. »Das bedeutet: Sie brauchen diese Spezialistin.«

»Ganz genau. Da ist nichts zufällig.« Geneve nickte Dara zu. »Du wirst für uns bitte weiter recherchieren. Alles zu diesem Fall. Finde heraus, wer diese Frau ist.«

»Allora, auf nach Spiegelberg.« Alessandro eilte zusammen mit Geneve hinaus und ins obere Stockwerk – dort hielt er sie vor dem Eingang ins Gästezimmer am Ellbogen fest. »Einen Moment, bitte.«

»Ja?«

Da war er erneut, der Blick, der ein ganz anderes Thema verhieß als Spiegel und Jagd.

»Diese Sache mit dem Elixier.« Alessandro suchte nach den richtigen Worten. »Es mag nicht der passende Moment sein, aber … es beschäftigt mich.« Er holte tief Luft und strich sich mit einer Geste der Verlegenheit die verstrubbelten schwarzen Haare nach hinten. »Du bedeutest mir etwas, Geneve. Und auch das Ende der Fehde ist mir wichtig.«

»Hat das nicht Zeit, bis –«

»Ich hatte eine Unterhaltung mit meiner Mutter. Wegen deines Treffens mit ihr«, gestand Alessandro. »Schon vor meiner Abreise. Sie glaubt tatsächlich, dass du unsterblich bist.« Er lachte gequält. »Ich weiß, es ist Unfug.«

»Was?« Geneve fiel aus allen Wolken. »Dieses Ammenmärchen ist so alt.« Innerlich wurde ihr heiß. Unsterbliches Leben hatte nicht nur Vorteile. Und im hinteren Winkel ihres Verstandes hallte ein kleines: Er war es also doch, der das Laboratorium durchsuchte.


»Ja, ja, natürlich. Sie glaubt es wegen der Geschichte, die du Giovanni erzähltest. Mit dem Gelehrten Hieronymus, der dir angeblich eine Probe gab.« Alessandro sprach rasch und leise, damit Dara nichts davon hörte. »Sie hat daraufhin Nachforschungen 
angestellt. Kannst du dir das vorstellen? Und sie kam in den Archiven des Vatikans auf die Spur einer ungewöhnlichen Vampirsorte. Die Kinder des Judas, die als ausgerottet gelten. Sie sollen sich wirklich mit Unsterblichkeit befasst haben.«

Geneve wusste nichts davon und verfluchte sich dafür, Alessandros Sohn die Geschichte vorgetragen zu haben. Ja, es war so geschehen in dieser Nacht vor einigen Hundert Jahren. Wie hätte sie ahnen können, dass ausgerechnet Donna Giovanna es glaubte? Und auch noch Hinweise fand? »Warum sagst du mir das?«

»Weil sie mich beauftragte, den Beweis für deine Unsterblichkeit zu bringen. Oder es auszuschließen«, antwortete er. »Als Dara von dem Flakon erzählte, da –«

Geneve konnte nicht anders. »Dann hast du mein Laboratorium durchsucht?« Enttäuschung stieg in ihr auf. »Wie konntest du nur?«

»No! Certamente no!« Erschrocken schüttelte er den Kopf. »Aber ich dachte sofort an meine Mutter. Dass sie vielleicht noch jemanden schickte, weil …« Er stockte.

»Weil sie denkt, dass du es nicht tun wirst.« Geneve blickte ihm ergründend in die braunen Augen. Und erkannte seine wahren Gefühle. Für sie.

Schlagartig gerieten ihre Emotionen durcheinander. Sicherlich fühlte sie sich hingezogen zu ihm. Er war attraktiv, witzig, und sie konnte sich auf ihn verlassen, wie die überstandenen Abenteuer und das beginnende ihr bewiesen.

Geneves letzte Beziehung war vor nicht allzu langer Zeit in die Brüche gegangen, und sie hatte sich geschworen, das Zwischenmenschliche vorerst nicht erneut anzugehen. Und jetzt stand Alessandro vor ihr, mit seiner Offenheit. Mit vielem, was sie anziehend fand. Überforderung in reinster Form.

»Danke, dass du es mir gesagt hast. Wir finden eine Lösung. Aber erst diese Sache, Alessandro. Danach ist Zeit.« Geneve drückte seine 
Hand und ging in ihr Schlafzimmer, um zu packen. »Wir sehen uns gleich unten.«

»Sí.«

Im Zimmer angekommen, musste sich Geneve für ein paar Minuten auf ihr Bett setzen und die Gedanken von den Emotionen trennen. Verbundenheit, ja. Aber wie sie zu ihm gesagt hatte: Danach war Zeit für mehr. Immer noch haderte ein Teil ihres Verstandes damit, Alessandro ohne Weiteres von der Liste der Verdächtigen zu streichen. Seine Erklärung ist plausibel, aber …


Wie automatisiert warf Geneve ein paar Sachen in den Koffer, weil sie nicht abschätzen konnte, wie lange sie in Spiegelberg bleiben würden.

So einfach ließen sich ihre Emotionen nicht beruhigen. Ihre aufgescheuchten Gedanken kreisten um die Vorfälle und wurden dabei unentwegt von den Gefühlen durchkreuzt und abgelenkt. Sie kam zu keiner schlüssigen Erklärung für die Vorgänge. Scherbe, Elixier, Überfall auf sie und das Archiv in Stuttgart, London und die verbrannte Halle, die Person in der Dunkelheit vor ihrer Villa, die vor langer Zeit gestorben und begraben worden war.

Und nicht zu vergessen: Alessandros Mutter und das Ende der Fehde sowie den unglückseligen Auftrag an ihren Sohn. Vielleicht an einen Dritten, einen Unbekannten. Das Elixier. Vampire, die der Unsterblichkeit nachjagten.

Es frustrierte Geneve.

Der Gedanke an die Fehde zwischen den Henkerdynastien beförderte Bruchstücke von einst aus ihrer Erinnerung, als sie einer vermeintlich Unschuldigen geholfen hatte, die sich letztlich als Schattenhexe erwies. Damit hatte das Unheil seinen Lauf genommen, der Zwist unter den Familien begonnen.

»Eine Schattenhexe.« Geneve zog den Reißverschluss des Koffers zu. »Lebendige Schatten«, murmelte sie und sah den Angreifer in der 
Nacht vor sich, der es auf das Spiegelstück abgesehen hatte.

Alessandro und sie hatten ihn für einen schwarz gekleideten Mann gehalten, genau wie Daras Gegner. Hatte die Werwölfin nicht gesagt, dass er bei ihrem Biss seltsam geschmeckt hätte?


Lebendige Schatten
, wiederholte Geneve und zog sich eine bequeme Hose, Shirt und Hoody an. Die schulterlangen, braunen Haare wurden im Pferdeschwanz gebändigt.

Irgendwo regte sich tief in ihrer Erinnerung erneut etwas. Verschollene Worte, eine fragmentarische Drohung, ausgestoßen von der Schattenhexe. Ich komme nicht drauf.
 Sie trug zu viele Dekaden in ihrem Kopf mit sich.

Schnell nahm sie das Gepäck und eilte nach unten, wo Alessandro im gewohnten stylischen Businessdress bereits wartete.

»Proviant.« Dara überreichte ihnen geschmierte Brote. »Lecker Bemmchen.«

»Bemmchen?« Alessandro nahm die Tüte irritiert entgegen. »Was sind Bemmchen?«

»Bemmen. Kniften. Stullen. Fieze«, zählte Dara genüsslich auf, »Jause, Vesper …«

»Ah, sí. Vesper.« Alessandro schwenkte die Tüte. »Grazie. Aber kein Hack?«

»Kein Hack. Salmonellen und so.« Sie drückte ihm noch zwei Wasserflaschen in die Hand. »Das reicht bis zum ersten Tankstop.«

»Dann los jetzt.« Rasch schlüpfte Geneve in die Turnschuhe. »Vai, vai!« Sie öffnete den Eingang – und prallte zurück.

Vor ihr stand Willow Tree, den Finger wenige Zentimeter vom Klingelknopf entfernt.

»Oh, guten Tag, Frau Cornelius. Ich komme bestimmt ungelegen.«

Ungelegen, ja, das kann man wirklich sagen! Eine Tote mit Sinn für Humor.

Da machte sich Geneve eben noch Gedanken zu allem Möglichen, was in ihrem Herzen und Verstand vorging, und schon stand die nächste Überraschung vor der Tür.

Lassen wir Geneve vorerst damit alleine.

Denn eine Überraschung der etwas anderen Art blühte der Bugatti-Anführerin. Es war kein lebender Toter, das nehme ich mal vorweg.

Wir reisen nach Rom, auf einen Friedhof, den Cimitero del Verano.

Die Mutter des Bugatti-Jungen war es gewohnt, sich auf Gottesackern herumzutreiben. Ich gestehe ihr zu, dass sie eine Frau ist, mit der man sich nicht anlegt und vor der auch ich eine gewisse Achtung habe. Unter anderen Umständen hätte ich mit ihr befreundet sein können. Damit meine ich nicht mein Dasein als Geist. Die Fehde, Sie wissen schon.

Aber darum wird es sich bei dem, was gleich geschehen wird, nicht drehen.

Zumindest nicht vordergründig.

Zufrieden verfolgte Giovanna Battista Bugatti aus dem Schutz eines Vordachs, das zu einem Mausoleum gehörte, den Verlauf der Bestattung von Richter Carlo Andrea Brunetti. Sie stand in ihrem schlichten schwarzen Begräbniskostüm weit genug weg, um nicht aufzufallen und zu stören, aber nahe genug, um bei Bedarf zur Hand zu gehen, sollte Unterstützung nötig sein.

Es war ein kühler Tag in Rom. Auf dem Friedhof zogen verhuschte Nebelwolken umher, als suchten sie zwischen den Grabstätten nach Verstecken, während es nieselte und Herbstgrau über den Köpfen und finsteren Regenschirmen hing.

Auf dem Campo Verano wurden die meisten Römer und Römerinnen bestattet. Er war die größte Ruhestätte der Stadt, angelegt im neunzehnten Jahrhundert. Mit Ausnahme von Päpsten, 
Kardinälen und Mitgliedern der königlichen Familie endeten die meisten Einwohner in dieser Erde, darunter Künstlerinnen und Künstler. Und Bud Spencer.

Natürlich fügte sich alles ineinander, wie Giovanna es mit den Angehörigen abgesprochen hatte. Nichts überließ die Mittsechzigerin dem Zufall, von der Überführung des prominenten Toten in die Kirche bis zum Transport auf den Friedhof, den Weg des nicht eben billigen Sarges zum Grab und in diesem Fall das Herablassen in die Grube. Giovannas Planung und ihre Mitarbeiter von Pompe Funebri Bugatti
 waren exzellent.

»Dauert es noch lange, Nonnina?« Ihr Enkel Giovanni wartete ungeduldig neben ihr darauf, dass er ans Grab durfte, um den Männern beim Schippen zu helfen. Der typische Wunsch eines Sechsjährigen. Angst vor dem Sarg und der Grube hatte er nicht. Er kannte das Geschäft.

»Es ist bald geschafft. Die Seele des Richters soll mit allen Ehren in den Himmel kommen. Da hilft Hast nichts.« Giovanna trug einen schwarzen Rock und einen schwarzen Blazer, darunter eine einfache weiße Bluse sowie ihren Kreuzanhänger; die schwarzen Haare hatte sie hochgesteckt. Mit Blick auf das schlechte Wetter hatte sie geschlossene Schuhe gewählt.

Der Pater am Grab sprach die letzten Worte und segnete den Toten, dann gab er das Loch frei, um die Angehörigen und Freunde reihum Abschied nehmen zu lassen.

Giovanna fuhr ihrem Enkel liebevoll über das volle dunkle Haar. Seine feinen Züge glichen denen von Alessandro extrem. »Hast du immer noch Lust, das Geschäft später zu übernehmen, mio caro?«

»Nur, wenn Papa nicht will.« Er zog die schwarze Matschhose höher, die Füße steckten in olivfarbenen Gummistiefeln. Seine Schaufel hielt er mit der Linken geschultert. »Ich möchte es ihm ja nicht wegnehmen.«

»Das wirst du nicht. Er muss doch Verbrecher fangen.«

Ein juveniler, gebräunter Mann in einer schwarzen Soutane mit violettem Zingulum schlenderte über den Weg. Ein Monsignore, wenn auch viel zu jung für einen derartigen Rang in der katholischen Kirche. Mit einem schwarzen Schirm schützte er sich vor dem Regen. Er nahm Kurs auf Giovanna, nicht auf die Bestattung.

»Aber du wirst das Geschäft doch noch lange führen, Nonnina. Ich will es dir ja auch
 nicht wegnehmen.« Giovanni hatte sich anscheinend Gedanken gemacht.

»Nein, wirst du nicht. Ich bleibe noch bei dir.«

»Versprochen, Nonnina?« Giovanni hielt ihr die ausgestreckte kleine Hand hin. »Bis du mir alles beigebracht hast?«

Giovanna war gerührt. »Ganz sicher, mio caro.« Sie reichte ihm die Finger. »Versprochen.«

Der Junge strahlte. »Gut. Sehr gut, Nonnina.«

Giovanna ließ seine Hand los und streichelte seine weiche, rosige Wange. »Du wirst sehen, das lernst du im Handumdrehen.«

Dann sah sie zum Monsignore. Kurze blonde Haare, rundliches Gesicht, glatt rasiert. Der Mann kam ihr bekannt vor. Nicht von einer persönlichen Begegnung, sondern von einem Bild, das ihr Alessandro gezeigt hatte. Auf dem Foto hatte er einen dunklen Schopf gehabt und eine Designerbrille getragen, die er inzwischen gegen einen Nasenzwicker getauscht hatte. Er liebte anscheinend bei aller Uniformität der Geistlichkeit ein wenig extravaganza.

Sein Name wollte ihr nicht einfallen, aber sie wusste, dass der Monsignore im Vatikan in Ungnade gefallen war. Dass er sie unangemeldet aufsuchte, sie auf einer Beerdigung abpasste und nicht in ihrem Büro vorstellig wurde, versprach Unfrieden. »Giovanni, lauf schon mal rüber zu Flavio. Und sag ihm, er soll aufpassen, dass du dich nicht zu dreckig machst.«

»Ja, Nonnina!« Ihr Enkel wollte losspurten.

»Halt! Nicht rennen«, mahnte sie ihn. »Wir sind auf einem Friedhof. Was gilt da?«

»Würde und Respekt. Für die Toten.« Giovanni ging übertrieben langsam los, vorbei an den stattlichen Gräbern und Mausoleen, die sich auf dem Areal erhoben.

Mit dem Stolz einer Großmutter sah sie ihm nach. Der Junge war bei den Angestellten beliebt, alle mochten ihn. Und es würde Giovanna sehr gefallen, ihm das Geschäft zu überschreiben. Alessandro sah seine Aufgabe im Polizeidienst.

Die Schritte des Mannes erklangen jetzt nahe. »Buon giorno, Signora Bugatti.«

»Buon giorno.« Giovanna wandte sich zu ihm. »Was treibt Sie auf den Il Verano und zu mir?«

»Mein Name ist Monsignore Ignatius.« Er blieb vor dem Mausoleum stehen, hielt seinen Schirm aufgeklappt. Sein Gesichtsausdruck blieb entspannt, der Blick aus den hellen Augen war wach. Die gebräunte Hautfarbe verriet, dass er sich lange und viel im Sonnigen aufgehalten hatte. »Ich komme wegen eines besonderen Anliegens zu Ihnen.«

Giovanna fiel es wieder ein. Der Exorzist, der wegen seines Einsatzes in Leipzig beim Heiligen Vater in Ungnade gefallen und nach Afrika versetzt worden war, wie ihr Alessandro berichtet hatte. Sie beschloss, sich unwissend zu stellen. »Eine Bestattung mit ausgefallenen Wünschen?«

Ignatius lächelte schwach. »Sie wissen, wer ich bin. Ihr Sohn wird von mir erzählt haben. Denken Sie tatsächlich, dass ich wegen einer Beerdigung zu Ihnen komme?« Er blieb außerhalb des Vordaches.

»Nein. Ich wollte Ihnen die Gelegenheit geben, das Gespräch zu eröffnen.« Sie machte eine auffordernde Geste. »Allora, was könnte ein Exorzist von mir wollen? Ich rate mal: Sie forschen wegen ungewöhnlicher Todesfälle nach Dämonen, die Sie austreiben 
können.«

»No, Donna Becchina. Es geht um eine andere Sache.« Ignatius sah zu der Beerdigung und den Trauergästen. »Nachdem ich aus Afrika zurückkehrte –«

»Fielen Sie dort erneut in Ungnade?«, unterbrach ihn Giovanna. Er hatte ihren Ehrentitel absichtlich genutzt, um ihr zu zeigen, dass er Bescheid wusste und sich trotz ihres Rufes, gnadenlos gegen ihre Feinde zu sein, nicht vor ihr fürchtete.

»Weil ich effizienter und schneller war, als mein Kardinal es erwartete«, berichtigte er mit Genugtuung. »Jedenfalls begann ich mit der Suche nach neuen Herausforderungen, um dem Guten zu dienen. Dabei erfuhr ich von Ihrer Anfrage an das päpstliche Archiv. Stellen Sie sich meine Überraschung vor.«

»Was meinen Sie?« Giovanna blieb vorerst bei ihrer Taktik. Je weniger sie zugab, desto weniger Ansporn gab es für den Exorzisten, die Sache weiterzufolgen. Sie grübelte bereits über eine harmlose Erklärung für ihre Nachforschungen.

»Wegen der Vampire. Die Kinder des Judas. Sie gelten als vernichtet.« Ignatius wandte sich ihr zu. »Zuerst dachte ich mir nichts dabei, doch dann folgte ich Ihrem Vorbild und schlug nach, was man über diese Blutsauger einst sagte. Abgesehen von der Besonderheit, die sie von den anderen abhebt.« Er trat einen halben Schritt näher. »Diese Besonderheit mit der Unsterblichkeit. Diese Vampire stellten Nachforschungen an und betrieben angeblich Alchemie.«

Giovanna lächelte angestrengt. »Verrückt, nicht wahr? Dabei hätte man doch annehmen können, dass Vampire nicht auf natürliche Weise vergehen.«

»Wir beide wissen, dass Blutsauger nicht ewig leben und ihr Alter variiert. Aber dass Sie
 dezidiert nach den Judaskindern suchten, verwunderte mich.«

»Es geht Sie zwar nichts an, Monsignore, aber ich recherchierte, 
weil ich eine Tote hatte, dessen Familie aus Serbien stammt.« Sie deutete zu den Mausoleen in der Friedhofsebene über ihnen. »Sie fürchtete, dass die Verstorbene zu einem Blutsauger wird, und bat mich, Gegenmaßnahmen zu ergreifen, damit sie nicht –«

»Ich weiß, wem
 man Unsterblichkeit nachsagt. Jemandem, der sich im erweiterten Umfeld von Ihnen bewegt, Donna Becchina.« Ignatius’ Lächeln schwächte sich ab, sein Gesicht verlor das Rundliche. »Sie und Frau Cornelius verbindet allerschönste Abneigung, wie ich hörte.«

»Hörten Sie das?« Giovanna wusste, dass ihre Lüge gescheitert war. Nun kam es darauf an herauszufinden, welche Schlüsse er daraus zog.

»Die Bugattis waren die Henker des Papstes, und sie haben immer noch das Siegel in ihrem Familienwappen. Glauben Sie, dass in den Archiven nicht kleinste Dinge über Ihre Vorfahren stehen? Wie die Fehde mit der Familie Cornelius?« Der Monsignore lehnte den Stock des Schirmes auf die Schulter und drehte ihn langsam. »Seit meinem letzten Besuch in Leipzig habe ich die Gewissheit, dass Frau Cornelius sich nicht ausschließlich auf der guten Seite bewegt. Aber ohne einen Beweis kann ich nichts gegen sie unternehmen. Leider besteht der Heilige Stuhl darauf, dass ich beim nächsten Vorgehen umsichtiger bin.«

»Versuchen Sie, mich mit dem drehenden Schirm zu hypnotisieren?«

Ignatius ignorierte ihre Frage. »Wie wäre es, wenn wir eine Allianz bildeten, Donna Becchina? Ich kann Ihnen dabei helfen, die Fehde zu beenden, ohne dass Sie sich die Hände schmutzig machen müssen oder Ihr Sohn Sie deswegen hasst.« Das Rotieren endete. »Liefern Sie mir die Beweise, dass die Unsterblichkeit von Geneve Cornelius auf der Macht des Bösen basiert. Dass dieses Mittel oder was immer sie nimmt auf einem Pakt mit Judaskindern oder einem Dämon fußt. Und ich lege los, um die Meisterin zu vernichten, da sie mit dem Bösen 
einen Handel einging.« Er lächelte gewinnend. »Sie wären aus dem Schneider.«

»Ich weiß nicht, wovon –«

Ignatius hob den Schirm waagerecht über sich. »Das müssen Sie nicht heute entscheiden.« Er langte in eine Soutanentasche und reichte ihr seine Visitenkarte. »Da erreichen Sie mich, Signora Bugatti. Ach ja, diese Vampire, die Kinder des Judas.«

Sie steckte das Kärtchen ein. »Ausgerottet. Wie Sie schon sagten.«

»Tun wir doch so, als hätten Sie wirklich wegen einer Toten recherchiert, die sich zu wandeln drohte. Was hätten Sie unternommen, um der armen Seele dieses Schicksal zu ersparen?«

»Was man in solchen Fällen eben tut«, entgegnete Giovanna. »Sie sollten es dank Ihrer Ausbildung wissen.«

»Das tue ich.« Ignatius nickte flüchtig. »Man lernt nie aus. Daher habe ich mir das Dossier über diese rothaarigen Blutsauger auch angeschaut. Viel gab es nicht dazu. Ein Phänomen, das im Osten Europas vorherrschend war.« Er hielt die Hand prüfend außerhalb des Schirmes. »Aber es gab gelegentliche Hinweise auf sie im Westen. Wussten Sie das?« Er zerrieb die Feuchtigkeit zwischen seinen Fingern. »Ach, nein. Dieser Teil des Archivs ist nur uns vorbehalten. Jedenfalls gab es angeblich Sichtungen und Auffälligkeiten in Frankreich. Vor einigen Jahrhunderten. Und in Leipzig. Alles recht vage. Ich persönlich gebe nichts darauf.«

»Vermuten Sie, dass Cornelius mit Vampiren zusammenarbeitet?«

»Ich traue ihr sehr viel zu, vor allem nach meiner letzten Begegnung mit ihr.« Ignatius zuckte leichthin mit den Achseln. »Wer hätte gedacht, dass Vampire ein Mittel gegen die Sterblichkeit entdecken, wo sie in der Fiktion doch unsterblich sind? Nun sind die Judaskinder ausgerottet, und eine Henkerstochter profitiert von deren Wissen. Da liegt die doppelte Ironie des Ganzen.« Er betrachtete sie. »Wie auch immer. Behalten Sie doch bitte in Ihrem Kopf: Ich kann 
ein mächtiger Freund sein. Oder ein mächtiger Feind.«

»Unterlassen Sie Ihre Drohungen, Monsignore.«

»Das war eine Feststellung. Aber sollten Sie eine Drohung hören wollen, wie wäre es damit: Stellen Sie sich vor, man nähme Ihnen manche Privilegien weg, welche die Bugattis durch die Dekaden vom Vatikan bekamen? Welche Folgen hätte das für den Ruf Ihrer Familie? Ihrer Dynastie? Ihres Unternehmens?« Ignatius hob die Hand und winkte Giovanni, der die kleine Schaufel schwang. Verdutzt erwiderte der den Gruß. »Wie wäre es wohl, alles
 zu verlieren? Und das wegen einer Person, die Sie nicht mal kennen und mit der Sie durch eine Fehde verbunden sind? Deren Tod Sie sich schon lange wünschen? An Ihrer Stelle wüsste ich genau, was ich zu tun habe.« Er wandte sich um und ging. »Der Friede des Herrn sei allezeit mit Ihnen, Donna Becchina.«

Giovanna vervollständigte die Grußformel nicht. Sie sah dem schwarzen Schirm nach, unter dem die Soutane wallte und der wieder von dem Exorzisten gedreht wurde, als hätte er beste Laune.

Das Angebot kam überraschend. Und gewiss hatte Ignatius Fürsprecher und Einfluss im Gottesstaat. Aber Giovanna war unschlüssig. Letztlich betrachtete sie die Fehde als ihre Privatangelegenheit und die ihrer Zunft, nicht die des Vatikans.

Und: Der Monsignore hatte ihr gedroht.

Ihrem Geschäft.

Ihrer Existenz.

Ihrer Famiglia.

Der letzte Mann, der Giovanna andeutungsweise wenig Gutes versprochen hatte, war schon lange tot.

Giovanna verließ den Schutz des Vordaches und ging los zu ihren Mitarbeitern. Die Bestattung war vollendet, die Aufräumarbeiten begannen, an denen sich Giovanni emsig beteiligte und überall Hand anlegte. Dabei überlegte sie, wie sie den Monsignore loswerden 
konnte.

Niemand drohte Donna Becchina ungestraft.

Ignatius, der die Chance hatte, zu einem Helden zu werden. Damals, in Leipzig, als er gegen die Wechselbälger angetreten war. Dara und ihre Familie haben ihm nie verziehen, was er ihr angetan hat, und Geneve noch viel weniger.

Immerhin war der Monsignore schlau genug, dieses Mal über Bande zu spielen. Raffiniert, der Herr Exorzist. Und mit der Anführerin der Bugattis hätte er eine starke Verbündete, auch wenn er sie erpressen musste.

Warten wir ab, was sich aus dieser erzwungenen Allianz ergab …





Kapitel VIII

Wieso unsere Zunft auf Arbeiten angewiesen war wie die Aufsicht im Hurenhaus? Nun, es gab nicht jeden Tag jemanden zu verhören, zu foltern, hinzurichten, an den Pranger zu stellen und derlei. Das Geschäft lief recht schwankend.

Nehmen wir doch als Beispiel … Berlin.


In der ersten Hälfte des
 15
. Jahrhunderts hatten die damaligen Henker
 51
 Erhängungen,
 34
 Enthauptungen,
 20
 Verbrennungen,
 17
 Räderungen zu erledigen und zehn Frauen lebendig zu vergraben. Rechnet man das auf fünfzig Jahre um, ist das kein fettes Einkommen, auch wenn jeder Handschlag eigens bezahlt wurde.


Und, wie ich Ihnen zu Beginn unserer kleinen Geschichte sagte: Man brauchte Fachkräfte.


In Deutschland kamen besoldete und ausgebildete Scharfrichter erstmals im
 13
. Jahrhundert zum Einsatz. Im Augsburger Stadtrecht von
 1276
 sind sämtliche Pflichten und Rechte des Henkers, der da noch in Anlehnung an das römische Recht Carnifex genannt wurde, aufgelistet:


Daumen- und Beinschrauben, gespickter Hase, Halskragen, spanischer Stuhl, Staupbesen, Säcken, Begraben Lebendiger, Pfählen, Rädern, Hängen, Köpfen, Verbrennen, Vierteilen und Herausreißen der Zunge. Oh, und der Umgang mit dem Schwefelfaden, der eine Kerze mit hohem Schwefelanteil beschreibt, die bestialisch stank. Ich glaube, ich habe nichts vergessen. Für all diese Tätigkeiten gab es Schillinge.

Außerdem bewachte der Scharfrichter das in der Stadt zum 
Verkauf ausgelegte Korn, vertrieb die Bettler und Aussätzigen, reinigte die Aborte, führte Aufsicht im Hurenhaus. Kennen Sie schon.

Wen wundert es da, dass wir alsbald ein Zunftbewusstsein entwickelten?

Dazu noch eine kleine Anekdote.


1459
 war’s, in Breslau, als die Bürgerschaft dort hörte, dass sich sage und schreibe vierzehn Scharfrichter einfinden sollten. Bedeutete das etwa Massenhinrichtungen? Denn so mancher brave Handwerker hatte es mit der Ehrlichkeit nicht so genau genommen, wenn er wog und abmaß. Denen wurde es eng um den Hals.


Tatsächlich versammelten sich die Henker in Breslau – aber nicht zum Töten, sondern zu einer Sitzung. Es war die erste Tagung dieser Art, mit der Absicht, eine Großorganisation zu gründen und eine Zunft zu formen.


Die Bürger aber wiegelten den Stadtrat auf, und so warf man die Scharfrichter, einschließlich des eigenen, aus der Stadt. Einen Großteil der zweiten Hälfte des
 15
. Jahrhunderts gab es keinen Scharfrichter in Breslau.


Wir Henkerinnern und Henker haben uns danach überwiegend im Geheimen getroffen. Die Familien und Dynastien formten starke Bande, zu denen auch die Familie Cornelius gehörte.


Öffentlich bekannt wurde unser Treffen
 1720
 in Wien, bei dem einer aus unseren Reihen eine neue Tortur vorstellte. Passenderweise saß gerade ein Kerl im Wiener Gefängnis, der sich beharrlich weigerte zu gestehen und alle Torturen überstand. An ihm probierten wir die neue Marter aus, und siehe da, alsbald hat er seine Missetat bekannt.


Welche Methode das war, verrate ich nicht – es mag sein, dass sie heute noch in Anwendung ist, harmlos, doch effektiv.


Eine Scharfrichtertagung fand
 1866
, wieder in Wien, statt. Der Tod, das muss ein Wiener sein, wie es so schön heißt. Ich war dabei, 
und wir machten unserem Ärger darüber Luft, dass unsere Zunft mit etlichen Missständen zu tun hatte und die geringen Einkommen manchen von uns doch arg beutelten.


Geneve mit ihrem freundlichen Herzen ergriff weder Strick noch Klinge noch ein Werkzeug, das wir zur Befragung verwendeten.

Ihre Hilfsbereitschaft führte sie zu den Vaganten, wie Sie sich erinnern, weil sie den Mord an Ferenz aufklären wollte und den Schuldigen suchte, der den Fluch über die Manouches gesprochen hatte.

Und das tat sie nachts. Mitten im Wald …

Geneve kniete im Schein der Blendlaterne auf dem Waldboden, wo die Leichen von Ferenz, dem Wandler Daniel und den Wölfen gefunden worden waren. Sie suchte nach Anhaltspunkten und Spuren, die zu jenen passten, die sie am verbrannten Wagen der Manouches gefunden hatte: münzgroße Löcher und spitz zulaufende Sohlen.

Da es keine Zeit zu verlieren gab, hatte Geneve sich für den Rückweg aus dem Lager der Vaganten eine Laterne erbeten und einen Umweg gemacht. Sie war froh, den Mantel mitgenommen zu haben. Die Herbstnacht war frisch, Haube und Kapuze schützten den Kopf.

Umsichtig stakste sie durch das Laub und forschte nach den absonderlichen Abdrücken. Die Schuhe mussten seltsam aussehen. Zu groß für ein Kind und zu klein für einen Erwachsenen.


Verdammt noch eins.
 Geneve klappte die Metallflügel der Lampe so eng, dass sie einen schmalen, konzentrierten Lichtschlitz auf den Untergrund warfen. Wieso ist hier nichts?


Auf Geneves Wachstäfelchen standen zehn Namen von Personen, denen Sedra einen Grund zutraute, ihre Familie auszulöschen. Dem würde sie am kommenden Tag nachgehen und sich umhören. Mit aller gebotenen Zurückhaltung.

Leises Lachen und Rascheln zwangen Geneves Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung. Sie sah im Schein eines halbmondförmigen Lampions zwei Gestalten zwischen den Stämmen der Buchen entlangeilen. Ein Mann mit einem ausladenden Hut und Mantel sowie eine Frau mit Kapuze und Cape bewegten sich genau auf sie zu, als wollten sie zu ihr.

»… haben sie die Toten gefunden«, erklärte der Mann großspurig. »Du musst dich nicht fürchten. Ich wache über dich.«

Die Frau lachte glockenhell und übermütig. »Was willst du für deine Dienste, edler Recke? Gar einen Kuss? An welche Stelle?«

Geneve verdrehte die Augen und musste doch grinsen. Ein Liebespaar, das sich ein wenig an dem Ort gruseln wollte, an dem eine blutige Gräueltat begangen worden war. Manchen versetzte es einen besonderen Reiz. Nicht selten kam es zu stürmischen Liebesakten.

Von den Umständen der Tat konnte das Paar nichts wissen. In der Stadt hatte Jacob von einem Jagdunfall gesprochen, der Ferenz das Leben gekostet hatte, und nichts Übersinnliches erwähnt. Daher wussten die beiden Turteltauben auch nicht, wie gefährlich es für Uneingeweihte war, sich an diesen Fleck zu begeben.


Die beiden kann ich beim besten Willen hier nicht gebrauchen.
 Geneve wollte sie auf Abstand halten, damit sie eventuelle Spuren, welche die Treiber und Jäger beim Abtransport der Tierkadaver und Leiche übrig gelassen hatten, nicht vernichteten.

»Hey, Ihr da«, rief Geneve das Paar an und öffnete die Klappen der Blendlaterne, damit der Schein weithin sichtbar wurde. »Kehrt um, das rat ich Euch.«

»Bist du von Sinnen, uns so zu überraschen! Ich hab eine Pistole und hätt dich erschießen können!«, rief der Mann erschrocken.

»Das ist doch die Henkerstochter«, sagte die Frau. »Was macht sie da?«

»Was machst du da?«, fragte der Mann prompt. Sie kamen langsam näher.

»Bei der Hatz ging mir was verloren«, log Geneve. »Ein Medaillon. Teuer. Aber Ihr solltet nicht hier sein. Mitternacht schlägt’s in Bälde, und Ihr wisst, dass die Geister der Toten erscheinen können. Grad die unglücklichen Opfer wie –«

»Wie der arme Ferenz«, ergänzte die Frau mit freudiger Ängstlichkeit. »Deswegen sind wir gekommen: Einen leibhaftigen Spuk mag ich sehen.«

»Natürlich, um ihn zu bedauern und für ihn zu beten«, warf ihr Begleiter rasch ein. »Damit seine Seele Ruhe finden möge. Wir sind doch gute Christen.«

Geneve kannte die beiden nicht. Sie sah zu jung aus, um ernsthaft für ihn infrage zu kommen. Vielleicht verband sie ein heimliches Techtelmechtel mit Gänsehaut. Was er von ihr wollte, war überdeutlich: Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt und sie eng an sich gezogen.

»Ich kümm’re mich schon um das Seelenheil des Armen.« Geneve richtete sich auf. »Und solltet Ihr indes keine ehrlichen Absichten hegen, was Euer Bedauern angeht, spürt’s der Geist im Nu. Und greift Euch. Das wisst Ihr?«

Die junge Frau sah den Mann vorwurfsvoll an. »Das hast du mir verschwiegen«, zischte sie. »Ich dacht, der würd nur heulen und jammern und mit den Zähnen klappern!«

»An Eurer Stelle würd ich die Flucht ergreifen.« Geneve deutete auf sich. Ich darf nicht lachen.
 »Ihr wisst, wir Henkersleute fürchten kein Gespenst, sind wir doch selbst auf Du und Du mit dem Jenseits und dem Gevatter.«

Die junge Frau wandte sich um. »Wir gehen, Georg. Ich will nicht von einem Spuk getötet werden und selbst zum Geist werden.«

»Natürlich, Philomena, Liebes.« Er schloss zu ihr auf und schwenkte den leuchtenden Halbmond, die Kerze im Inneren wackelte und ließ das Licht tanzen. »Lass uns was Schönes singen auf dem 
Rückweg. Das vertreibt die Geister.«


Singen? Kein guter Gedanke.
 »Leise würd ich sein«, riet Geneve und schloss die Klappen an ihrer Lampe erneut so weit, bis sich der schmale Schlitz gebildet hatte, um die Suche fortzusetzen. Ohne das Streulicht wurde es augenblicklich stockduster ringsum. Der Hochnebel über dem Buchenwald hatte sich hartnäckig gehalten und sorgte für eine tintenschwarze Nacht. »Sonst lockt Ihr noch andre Dinge an.«

Das Paar ging daraufhin schneller.

Geneve nahm die Blendlaterne und zog konzentrische Kreise, ausgehend von der aufgewühltesten Stelle, um weiter abseits nach Abdrücken zu fahnden.

Und tatsächlich: Gute zwanzig Schritt westlich des Tatortes wurde sie fündig.

In einer weichen Stelle, wo der Sandboden die Feuchtigkeit unter den Blättern gehalten hatte, zeigte sich ein ganzer Sohlenabdruck. Er war nicht länger als ihre Hand. Daneben entdeckte sie wieder das münzgroße Loch im Boden, dieses Mal so tief wie ein Finger. Der Mörder stützte sich darauf.


Geneve schloss einen Geist, einen Spuk oder dergleichen aus. Sie hatte es mit einem Wesen zu tun, das klein war, aber unfassbare Kraft besaß. Mit seiner Waffe zerschmetterte es spielend leicht Schädel und durchbohrte einen gestandenen Mann.

Allerdings wollte Geneve keine Kreatur einfallen, zu der diese Herleitung passte. Nichts ihr Bekanntes aus der Anderswelt ließ sich für derlei Grauenhaftes einspannen.

»Ein Homunkulus vielleicht«, überlegte sie halblaut. Gemacht aus einer Puppe, die einen roten Umhang trug, mit Eisenkrallen als Händen, angetrieben von einer bösen Seele oder einem Dämon. Wer solche Magie beherrschte, war ein gefährlicher Gegner.

Das gefiel Geneve überhaupt nicht. Sollte sich ein derartiger Hexer 
oder Zauberer in der Stadt oder der Nähe befinden, musste er ausfindig und unschädlich gemacht werden.

Der Schrei einer Frau schallte durch den Wald, gefolgt von Blitz und Knall einer Pistole.

Geneve zuckte vor Schreck zusammen. Sie schnappte sich voller böser Vorahnung die Laterne und rannte dorthin, wo der Halbmond wie von Sinnen umhersprang und schwang, als habe sich der Trabant auf die Erde verirrt und versuche nun, ihr zu entkommen und ans Firmament zurückzukehren. Die Kerze im Innern des Lampions hielt sich tapfer, die Flamme flackerte; es roch nach Schießpulver.

»Hey! Hey ihr!« Geneve fürchtete sich nicht. Die Gesetzlosen kannten sie alle, die Wesen der Nacht ebenso. Sollte sich aber der Mörder erneut blicken lassen, ließe er sich vielleicht verjagen.

Georg kniete im tranigen Licht des Lampions, den Philomena mit zitternden Armen hielt, und stopfte seine Pistole hastig neu.

»Was ist geschehen?«, rief Geneve von Weitem.

»Der Spuk! Der Spuk ist hier!«, kreischte Philomena aufgelöst und schaute sich unentwegt um. »Er hat mich gezwackt, in die Wade, und es blutet.«

Klirrend zerbarst die Blendlaterne in Geneves Hand, und das Licht verlosch. Danach erklangen ein bösartiges Kichern und schnelle Trippelschritte, die über das Laub rasten. Der Angreifer hatte sich einen Vorteil verschafft. Die Sprache, in der das Wesen brabbelte, verstand sie nicht.

»Gebt acht! Er kommt auf euch zu!«, rief Geneve und ließ die zerstörte Lampe fallen. Sie sprintete auf den Mondlampion zu.

Georg hob die Pistole und legte wild fuchtelnd in alle Richtungen an. »Er ist überall«, rief er aufgelöst. »Er ist überall! Ich …« Viel zu rasch drückte er ab. Krachend entlud sich die Pistole erneut und jagte die Kugel samt Funkenstoß in die Dunkelheit.

Da sprang ein puppengroßer Schatten kichernd gegen Georg und 
schlug noch im Flug mit einem gedrehten schwarzen Eisenstab zu. Der Schaft krachte in die Stirn und drückte sie so tief ein, dass die Haut riss und der Schädel barst.

Der Körper des Mannes verlor sämtliche Kraft und fiel nach hinten um. Sein Blut rann aus dem aufgeschlagenen Kopf wie roter Dotter aus einem rohen Ei.

Philomena schrie sich die Seele aus dem Leib. Anstatt aber den Mondlampion fallen zu lassen und die Flucht zu ergreifen, harrte sie aus und kreischte den Angreifer an.

Geneve sah im schummrigen, schwankenden Licht, wie das Wesen seine Klauenhand mit den drei langen Krallen hob und die Brust des Toten aufschnitt, um sein Herz herauszutrennen. So eine Kreatur erblickte sie zum ersten Mal, und es konnte ihrer Ansicht nach nur ein Homunkulus sein. Kein Bewohner der Anderswelt war damit vergleichbar.

Mit einem widerlichen Lachen warf der Angreifer das triefende Organ nach Philomena und traf sie mitten ins Gesicht, was sie zum Schweigen brachte.


Was tue ich, um ihn zu vertreiben?,
 überlegte Geneve und war sich der tödlichen Gefahr bewusst, in der sie schwebte. Dieses Wesen gab nichts darauf, wen es vor sich hatte, und wäre es der Teufel persönlich. Aber warum hatte es das Liebespaar anstelle der Manouches angegriffen? Ein Irrtum? Oder pure Mordlust?

Der Homunkulus scherte sich weder um Geneve noch um Philomena, sondern wischte mit einer Art Lappen im geöffneten Brustkorb herum und kicherte brabbelnd. Als wollte er ihn sauber machen und jeden Tropfen herausputzen.


Trocken getupft. Wie bei Ferenz!,
 begriff Geneve. Dann erlosch die Kerze im Lampion – und sie erkannte nichts mehr.

»Gott, erhöre mein Flehen. Stehe mir bei, Barmherziger. Denn der Herr ist mein Hirte«, betete Philomena in der Finsternis. »Mir wird 
nichts mangeln …«

Da stieß das Wesen einen düsteren, hasserfüllten Schrei aus. Es krachte laut, als würde es eine dicke Baumwurzel zerreißen, und die Tippelschritte rasten davon. Laub raschelte und flog auf.

»Werte Frau!«, rief Geneve. »Seid Ihr noch …«

»Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück. Denn du bist bei mir«, betete Philomena aus ganzer Seele. »Dein Stecken und Stab trösten mich …«

Geneve hatte die Stelle erreicht, wo Philomena kniete. »Seid Ihr unverletzt?« Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie genug sah, um nicht über den toten Georg zu fallen. »Wartet, gleich wird es lichter.«

Mit Stahl und Zunder aus ihrer Tasche schuf Geneve ein Flämmchen, um die Kerze im Lampion in Gang zu setzen.

Sie leuchtete der knienden Philomena ins Gesicht, deren Blick durch die Henkerstochter ging. Die Hände hatte sie zum Gebet gefaltet. Das rohe Herz, mit dem sie der Homunkulus beworfen hatte, hatte ihr Gesicht mit Spritzern und Schlieren besudelt, auch die Kleidung hatte etliches abbekommen. Aber ihre Lippen bewegten sich im permanenten Gebet.

»Ihr habt es in die Flucht geschlagen.« Geneve steckte die Kerze zurück in den Lampion und leuchtete in den Wald.

Die Spur des Homunkulus führte unübersehbar weg von ihnen. Die Sohlenabdrücke lagen in weiten Abständen voneinander, er war in großer Hast mehr gesprungen denn gerannt.

»Die heiligen Worte der Bibel haben das Böse in die Flucht geschlagen«, raunte Philomena und bebte am ganzen Leib. Dann begann sie, das Vaterunser zu beten.

Geneve entdeckte etwas Weißes im dunklen Laub, das das bisschen Helligkeit reflektierte. Sie beugte sich nach vorne und hob es mit spitzen Fingern auf.

»Ein Zahn«, entfuhr es ihr verblüfft. Am unteren Ende war er blutig, mitsamt der Wurzel aus dem Kiefer gerissen. Er war klein, aber spitz zulaufend wie bei einem Raubfisch. Das Knacken.
 Er brach ihn sich aus, als sie mit dem Gebet begann.


Philomena repetierte das Vaterunser ununterbrochen.

»Steht auf. Wir müssen zurück.« Geneve half der Geschockten, sich zu erheben.

Ihren Begleiter ließen sie mit geöffneter Brust und entferntem Herzen im Wald zurück. Um ihn konnte sich Jacob kümmern. Oder der Totengräber.

Auch wenn sie einen Mord nicht hatte verhindern können, gewann Geneve gleich mehrere Erkenntnisse. Daraus ließen sich neue Schlüsse ziehen, mit denen sie dem Urheber des Homunkulus auf die Schliche kommen konnte.

Doch weshalb griff die Kreatur Menschen an, die nicht zu den Manouches gehörten? Erneut ein Irrtum wie beim Wandler? Oder hatte der Erschaffer den Homunkulus nicht mehr unter Kontrolle? War das Wesen ausgerissen und führte ein Eigenleben?

Gemeinsam gingen Geneve und Philomena, die einen Psalm nach dem anderen rezitierte, durch den Buchenhain. Der eingedrückte Mondlampion diente als maue Lichtquelle.

Die wichtigste Erkenntnis war: Mit einem christlichen Gebet konnte man den Gegner in die Flucht schlagen, und obendrein musste er einen Teil von sich zurücklassen, sobald er die Worte aus der Heiligen Schrift vernahm. Ähnlich heftige Reaktionen auf Zeilen aus der Bibel kannte Geneve von Dämonenaustreibungen. Die bösen Geister vermochten gegen das Gute nicht anzukommen und ergriffen vor den Worten des Herrn die Flucht.


Wie der Homunkulus.
 Es schien sich wahrlich um ein Kunstwesen zu handeln, mit einem eingefahrenen Dämon als unheiligen Antrieb.

»Welch eigenartiges Wesen das ist …« Geneve stützte Philomena. 
»Helft mir, das Rätsel zu lösen. Könnt Ihr es näher beschreiben?«

Da stockte die junge Frau und wandte ihr langsam den Kopf zu, und plötzlich wurde ihr Blick klar. Die Lähmung ihres Geistes war gewichen.

Doch schon mit dem nächsten Atemzug weiteten sich die Pupillen, und die Augen verloren den lebendigen Glanz.

Philomena brach in Geneves Armen zusammen. Ihr Herz war stehen geblieben.

Wie nahe meine Tochter in dieser Nacht dem Tod gekommen war, konnte sie kaum ermessen.

Danach, sicher, da ging ihr ein Licht auf. Aber das hat sie nicht daran gehindert, weiterzuforschen und zu ergründen.

Die Erkenntnis, dass man des Monstrums mit einem Gebet Herr wurde, war eine gefährliche Sicherheit …

***





Kapitel IX

Nun aber schnell zurück in die Gegenwart.

Gerade wollten Geneve und der Bugatti-Junge Richtung Spiegelberg aufbrechen, als eine Tote vor der Tür stand. Wie hatte sie gleich gesagt?

Ach ja: Sie käme ungelegen.

Köstlich! Eine Tote, die ungelegen erscheint …

»Ich bin … ziemlich überrascht«, war der erste Satz, der Geneve durch den Kopf ging und den sie laut aussprach.

Sie starrte Willow Tree an, die ein biederes Outfit trug, als gehörte sie nicht einem Wicca-Coven, sondern einer Sekte an, die alles verbot, was Spaß machte. Grau in grau, Bluse, knöchellanger Rock, Stiefel aus dem Schuhregal von Mary Poppins und die dunkelblonden Haare in einem Dutt auf dem Kopf. Auch der Mantel war an Langeweile nicht zu überbieten, von der dünnen Brille und der gestrickten Beuteltasche einmal ganz abgesehen.

»Das kann ich verstehen.« Willows Atem zeigte sich in der kalten Morgenluft. Sie senkte den Arm, da sie nicht mehr auf die Klingel drücken musste. »Sie wollen verreisen?«

»Richtig beobachtet.« Geneve erinnerte sich ganz genau an Korffs Behandlungsraum, wo die Wiccas auf Edelstahltischen gelegen hatten. Tot. Vernäht, hergerichtet, balsamiert für die Überstellung nach London. Ihr nächster Gedanke: Ein Zauberspruch, ausgelöst von jenen Worten, die sie auf Bitten des Covens vor den Leichen gesprochen hatte. »Entschuldigen Sie, ich bin ein bisschen –«

»Oh, natürlich.« Die graue Frau reckte ihr die Hand zum Gruß entgegen. »Eva Maryam Nives, geborene Tree. Ich bin die Zwillingsschwester von Willow. Ich vergaß, dass es für Sie ein ziemlicher Schreck sein muss, mich zu sehen. Sie hielten mich bestimmt für meine Schwester.«

»Dio mio«, stöhnte Alessandro aus dem Hintergrund. »Ich dachte schon, die Toten kehren zurück.«

»Das hätte ich gerochen«, warf Dara keck ein. »Die riecht nicht verwest.«

Geneve entspannte sich. »Ms. Nives, mein Beileid.« Sie schüttelte die dargebotene Hand, die sich kühl wie der Morgen anfühlte.

»Vielen Dank. Ich hörte vom Ars Moriendi,
 dass Sie sich um einige Angelegenheiten gekümmert haben.« Nives war anzusehen, dass ihr der Besuch nicht leichtfiel. »Verzeihen Sie den Überfall. Ich habe einige Fragen zu dem, was geschehen ist.«

»Wir sind wirklich in Eile.« Geneve tat es leid, dass sie Nives abwiegeln musste. Aber es ging darum, ein gefährliches Rätsel zu lösen und womöglich weiteren Menschen das Leben zu retten. »Alles ist in die Wege geleitet. Das Ritual habe ich abgehalten, im Beisein von Herrn Korff. Sobald wir zurück sind, melde ich mich bei Ihnen. Haben Sie eine Nummer für mich?«

Nives verharrte wie ein Bremsklotz auf der Schwelle. »Wissen Sie, Willow und ich hatten unterschiedliche Ansichten von der Welt. Ich wandte mich dem einzig wahren Glauben zu, sie dem Aberglauben. Der Kontakt riss zwischen uns ab, je weiter wir uns in unseren Welten bewegten. Aber als ich von ihrem Tod erfuhr, konnte ich nicht anders.« Sie senkte den Blick. »Ich weiß, dass sie die Hexen als ihre wahren Schwestern betrachtete, aber ich … ich bin es von Geburt an. Auch mir geht es um das Seelenheil der Toten.« Sie atmete verunsichert ein und nahm erkennbar Anlauf für die nächste Frage. »Sie … sie hat angeblich Selbstmord begangen. Das ist eine schwere 
Sünde vor dem Herrn. Und ich frage mich, warum sie es getan hat.«

Eva Maryam Nives war also das, was man eine strenggläubige Christin nannte. Geneve würde sich nicht in die Angelegenheiten von Nives und dem Tamesis-Coven einmischen. Ihre Aufgabe war weitaus größer. »Da kann ich Sie beruhigen: Die Polizei geht von einem Unfall aus.« Damit sollte die Sache geklärt sein. »Wenn Sie uns –«

»Die Zeugen sagten, dass sich Willow absichtlich vor die Straßenbahn warf«, widersprach Nives augenblicklich und bewegte sich immer noch nicht. »Sie rief mich kurz vor ihrem Tod an, was mich stutzig machte. Wir hatten schon lange keinen Kontakt mehr. Und sie bat mich um Hilfe.«

Geneve horchte auf. Lauerte hier ein Hinweis auf die Scherbe? »Bei was?«

»Es wird Zeit«, raunte Alessandro ihr zu. »Der Überfall auf das Staatsarchiv ist noch nicht lange her. Ich fürchte, wir kommen sonst zu spät.«

Es stimmte, sie hatten keine Zeit für lange Gespräche mit Nives. Aber sie mochte einen Teil des Puzzles bei sich tragen.

»Kommen Sie, Ms. Nives. Sie begleiten mich und Signor Bugatti, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, schlug Geneve vor. »Bis heute Abend sind Sie wieder in Leipzig. Und Sie können jederzeit unterwegs aussteigen, sollte Ihnen danach sein.«

Nives zögerte. »Gut. Wenn es denn sein muss.«

»Sie sind in den besten Händen.« Alessandro nickte ihr zu, auch sie reichten sich die Hände. »Alessandro Bugatti. Ich bin ein guter Freund von Frau Cornelius.«

»Sehr erfreut.« Nives sah auf seinen auffälligen Siegelring mit dem Zeichen des Papstes, sagte aber nichts.

Geneve wandte sich an Dara. »Du weißt, was du zu tun hast?«

»Natürlich, Meisterin.« Die platinblonde Wandlerin grinste breit. »Gute Fahrt. Und die Bemmchen gerecht aufteilen, Commissario.«

Zu dritt gingen sie zum Leihwagen. Wie es sich Geneve gedacht hatte, handelte es sich um einen Maserati, einen Quattroporte GTS
. Alessandros Hang zu Sportwagen erwies sich dieses Mal von Vorteil.

Die Koffer waren rasch eingeladen, die Passagiere stiegen ein.

Alessandro gab das Ziel in das Navi ein und fuhr los, während sich die beiden Frauen auf der Rückbank unterhielten. Er beteuerte mehrmals, fahrtauglich zu sein und sich sofort zu melden, sollte er zu müde sein.

»Versuchen wir doch zusammen, ein wenig Licht in diese Vorgänge zu bringen.« Geneve nahm sich etwas zu schreiben, damit sie nichts vergaß. »Fangen wir ganz vorne an. Sie sagten, Sie haben sich für den Glauben entschieden?«

»Ja. Für den Weg des Herrn.« Nives lächelte und berührte ein Kreuz, das vor ihrer drögen Bluse baumelte. »Mein Mann und unsere Kinder sind Gläubige in einer freien christlichen Kirche, die sich dem wahren Gott verschrieben hat.«

Geneve unterließ es an dieser Stelle, ihre eigenen Erfahrungen mit der Kirche über die Jahrhunderte zu umreißen. Aus ihrer Sicht machte es kaum einen Unterschied, ob man in einer offiziellen oder inoffiziellen christlichen Glaubensgemeinschaft war. »Und Sie meinten vorhin, Willows und Ihre Wege trennten sich deswegen.«

»Sie war schon immer die Rebellin. Wollte anders sein als ich.« Nives nahm ein Foto aus der gestrickten Beuteltasche, das zwei gleich aussehende Mädchen in ähnlicher Position zeigte. »Dennoch blieb sie immer meine Schwester. Dann rief sie mich an. Das muss kurz vor ihrem Tod gewesen sein. Ich habe später den Zeitpunkt des Anrufs mit der angegebenen Uhrzeit in den Berichten verglichen, als sie auf die Schienen sprang.«

Alessandro sah in den Rückspiegel und suchte Geneves Blick. Er schien ebenso unsicher, was man Nives offen sagen konnte und was nicht. »Glauben Sie denn an das, was Ihre Schwester tat, Signora?«

»Wie meinen Sie das?« Nives fingerte an dem dünnen Gestell ihrer Brille herum.

»Eine Wicca. Zaubersprüche. Rituale«, zählte Geneve lose auf. »Sie nannten es Aberglaube
. Also gehen Sie nicht davon aus, dass es wahr ist?«

Nives lächelte hintergründig und lehnte sich in das Polster des GTS
. »In der Bibel steht viel über Dämonen, über Austreibungen, Satan und Zauberer, die man töten soll. Da ich dem Wort des Herrn folge, sehe ich diese Dinge als gegeben an.« Ihre Lider verengten sich leicht. »Worauf wollen Sie mit Ihren Fragen eigentlich hinaus? Sie sprachen beim Einsteigen von Vorgängen
 rund um meine Schwester.«

»Ich möchte wissen, ob Sie Willow für eine verblendete Spinnerin halten oder ihr Tun lediglich nicht gutheißen.« Geneve nickte ihr zu. »Diese Frage ist beantwortet. Nun zu dem Anruf, Ms. Nives.«

Sie betrachtete Geneve eindringlicher. »Sie sind keine Wicca. Aber jemand, der sich mit dieser Welt auskennt, in der sich meine Schwester bewegte. Dieser Welt, die Gott nicht gefallen kann.«

»Das ist richtig, Ms. Nives. Wir nehmen an, dass sich hinter dem Tod Ihrer Schwester ein größeres Rätsel verbirgt.« Geneve überging die Anmerkung. Was Gott gefiel und was nicht, das wusste einzig: Gott. Alle andere mutmaßten und unterstellten ihm Dinge. Und dass es eine Entität gab, war längst nicht bewiesen. »Deswegen ist es wichtig, mehr von dem Anruf zu erfahren.«

»Haben Sie ihn vielleicht aufgezeichnet, Signora?« Alessandro lenkte den Maserati geschickt durch den Verkehr. Wer tagtäglich in Rom fuhr, kam durch jede Innenstadt dieser Erde.

»Nein. Wozu?« Nives legte die Hände in den Schoß. »Woher sollte ich wissen, dass es Willows letzte Worte sind?« Sie wischte sich rasch über die Augen. »Aber was Sie sagten, passt zu unserem Telefonat.«

»Wir hören aufmerksam zu.« Geneve lächelte sie aufmunternd an.

»Willow muss mich von unterwegs angerufen haben. Sie klang sehr 
aufgeregt.« Nives spielte mit dem Riemen ihrer Stricktasche. »Sie sagte, dass eine Stewardess sie angegriffen habe. Eine falsche Stewardess, und dass diese Frau jederzeit wieder auftauchen könne.«

»Diese Frau attackierte eine weitere Wicca in Leipzig«, erklärte Geneve. »Dabei kamen beide Frauen ums Leben.«

»Herr im Himmel!« Nives riss die Augen auf und bekreuzigte sich. »Dann … dann ist Willow vor der Mörderin geflohen? Und geriet dabei aus Unachtsamkeit unter die Bahn?« Der Gedanke, dass sich ihre Schwester nicht umgebracht hatte, schien ihr zu gefallen. Ihr Gesicht hellte sich eine Spur auf. »Gott der Allmächtige sei ihrer Seele gnädig.«

Geneve fand ihr Verhalten befremdlich. Religiöse Eiferer hatte sie selten gemocht. »Was noch, Ms. Nives? Hat sie was gesagt oder Sie um einen Gefallen gebeten oder …«

»Ja. Ja, ich erinnere mich.« Nives räusperte sich. »Sie bat mich, ins Lagerhaus zu gehen, wo sie ihre Sachen aufbewahrt. Sie entrümpelte Wohnungen.«

»Wissen wir.«

»Da gäbe es einen Koffer mit Aufzeichnungen von einer Dame namens Farlane. Ich sollte diesen Koffer sofort holen und zur Bank bringen, um die Aufzeichnungen in ein Schließfach zu packen.« Nives knetete ihre Finger.

»Als sie ankamen, brannte die Lagerhalle«, warf Alessandro ein.

»Nein. Aber ich … ich fand den Koffer nicht. Es war ein ziemliches Durcheinander. Als ich sie wieder anrief, war es zu spät. Sie war tot, und dann brannte die Halle nieder.« Nives griff in ihre selbst gemachte Handtasche und zog ein Bündel Notizen heraus. »Dafür fand ich das in den Sachen von Miss Farlane.« Sie reichte es an Geneve. »Können Sie etwas damit anfangen? Hat das was mit den Vorgängen
 zu tun?«

»Was ist das?« Alessandro beschleunigte den Maserati spürbar, die Autobahn brachte sie in Richtung Süddeutschland.

Geneve überflog die Unterlagen. »Es sind Kopien aus einem Handbuch für Magie. Miss Farlane hat Anmerkungen daneben geschrieben.«

»Und? Lies vor. Oder übernimm das Lenkrad.« Er lachte.

»Dann hergehört.« Geneve sortierte die englischen Aufzeichnungen rasch in die richtige Reihenfolge.

Wisse, der du dich kundig machst: Ist ein Spiegel mit magischer Energie aufgeladen, wandelt er sich, weg vom schnöden Gegenstand des üblichen Gebrauches und hin zu etwas Stärkerem.

Schütze ihn, wickle ihn ein und lagere ihn sorgsam. Er vermag von nun an Energie zu lenken, abzuschirmen und auf ein Ziel zu schleudern.

Bedenke: Mit jeder Nutzung auf magische Weise gewinnt er an Kraft!

Und an Persönlichkeit.

Kann gar zum eigenständigen Wesen werden, wie es die Märchen kennen.

Du solltest genau wissen, was du tust, sobald du magische Arbeit mit einem Spiegel verrichtest. Sonst wendet er sich übellaunig gegen dich.

Nun hast du mit ihm ein Werkzeug, einen Speicher und Wandler für Energien und einen Transformator für magische Qualitäten.

Hüte dich, deinen Spiegel ungeschützt im Raum zu lassen!

Die Energien und die magische Macht entladen sich unkontrolliert, was Schaden für die Umgebung bedeutet. Und die Kraft des Spiegels verschwindet.

Auf immer.

Denn er zerspringt.

»Va bene. Jetzt wissen wir wenigstens, was dieses Artefakt draufhaben 
kann«, sagte Alessandro erfreut. »Welche Anmerkungen schrieb Farlane?«

Geneves Augen richteten sich auf die handgeschriebenen Wörter neben den gedruckten Zeilen. »Specchio. Spiegelberg.
 Danach kommt: Lieferungen nach … Ludwigsburger Schloss, Solitude, Schloss Hohenheim, Stuttgarter Schauspielhaus, Opernhaus Ludwigsburg.
«

»Sie hat nachverfolgt, wohin überall die Spiegel der Glashütte gebracht wurden«, schloss Alessandro.

»Farlane notierte auch noch grob Holland
, Schweiz
 und Frankreich
.« Geneve suchte mit ihrem Smartphone rasch im Internet nach Hinweisen, was es mit den genannten Orten auf sich hatte. Das Ergebnis kam prompt. »Oh.«

»Was oh?
«

»Sämtliche Wände und Pfeiler des Opernhauses in Ludwigsburg waren mit Spiegeln aus Spiegelberg verkleidet.« Geneve brachte die neuen Puzzleteile noch nicht in Einklang, aber es klang zunehmend bedrohlicher. Gefährlicher.

»Überallhin sind die Spiegel aus dieser einen
 Glashütte gelangt«, sagte Alessandro nachdenklich. »Wie zur Vorbereitung. Für was?«

Geneve hatte keine Antwort. Aufschluss würden hoffentlich Informationen rund um den Spiegelmeister Dionysius Specchio bringen – sofern sie rechtzeitig im kleinen Museum ankamen und ihnen die Unbekannten keinen Strich durch die Rechnung machten.

»Dann musste meine Schwester deswegen sterben?« Nives hatte aufmerksam zugehört. »Wegen dieser Spiegel?« Sie schaute entschlossen. »Sie fahren gerade nach Spiegelberg, habe ich recht?«

»Ja, Ms. Nives.« Alessandro sah auf das Navi. »In etwa drei Stunden sind wir da.«

»Wollen Sie aussteigen?« Geneve hoffte, dass sie das Angebot annahm. »Ich kann Ihnen Geld für –«

»Aussteigen?« Nives umfasste ihr Kreuz. »Nein. Oh, nein. Ich bleibe. Etwas Böses geht vor. Etwas Böses brachte meine Schwester um. Der Herr sandte mich aus, damit ich Ihnen beistehe. Das ist gewiss«, verkündete sie pathetisch. »Ich bleibe bei Ihnen. Und helfe Ihnen, die Hintergründe aufzuklären. Das muss ich für Willow tun. Und für ihr Seelenheil, damit sie nicht in ewiger Verdammnis gefangen ist.« Sie seufzte. »Meine arme Schwester. Wohin hat sie ihr Irrglaube nur geführt?«

Geneve entgegnete nichts. Nach dem Besuch im Museum würde sie die christliche Fanatikerin loswerden, höflich, doch bestimmt. Sie brauchte keine Mitwisserin bezüglich der Welt, in der sie sich bewegte. Eva Maryam Nives würde mit Sicherheit fast alles als das Böse
 bezeichnen.

Geneve dachte an das unvollständige Zitat, das wie nebenbei gefallen war: Zauberer, die man töten soll.
 Sie kannte es aus den Jahrhunderten zuvor, als sie bei Hexenprozessen zugegen gewesen war. Zweites Buch Mose, Kapitel 22, Vers 17: Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen.


Nein, Geneve brauchte die Fanatikerin nicht.

Und auch kein trojanisches Pferd, das in den Wicca-Coven gelangte.

Gut, ich habe Sie absichtlich in dem Glauben gelassen, es wäre eine Tote. Gönnen Sie mir die Trickserei, so bleibt es spannend.

Der Bugatti-Junge ist immerhin ein guter Fahrer, und mit dieser Höllenmaschine von Fahrzeug war die Strecke flott überbrückt. Schon bald befanden sie sich im Ländle, wie man zu Baden-Württemberg sagt.

Willkommen in Spiegelberg. Raus aus dem Maserati und rein in die Ausstellung des Museums, wo die nächsten Hinweise auf die Scherbe warten.

Das Trio ist ein ungewöhnliches, und oftmals ist die Diversität 
einer Gruppe der Garant für größeren Erfolg.

Oftmals. Nicht immer.

Geneve und Alessandro gingen durch die Ausstellung, die in überschaubaren Räumlichkeiten des Rathauses untergebracht war. Nives verschwand auf der Toilette und wollte nachkommen. Verlaufen konnte man sich in dem Gebäude nicht.

Sie hatten das Glück, dass eine Reisegruppe an dem Tag in Spiegelberg angehalten hatte, und so bekam das Duo ohne Umstände Erläuterungen und Erklärungen rund um die Spiegelberger Manufaktur, die als einzige der mehr als zwei Dutzend Glashütten in der Umgebung Spiegel produzierte, wie Frau Schätzle nicht müde wurde zu betonen. Ein Anstecker verkündete, dass sie ehrenamtlich für das Tourismusamt arbeitete.

Texttafeln erklärten die Flachglasherstellung, ein Plan zeigte die Anordnung der Wirtschafts- und Privatgebäude der Glashütte von 1784, und in den Regalen stapelten sich Unikate, Fragmente und Besonderheiten rund um die Glaskunst von vor über zweihundert Jahren.

Das Außengelände hatten sich Geneve, Alessandro und Nives bereits angeschaut, aber dort gab es nichts mehr aus der damaligen Zeit.

»Wisset Sie, wie man einen Spiegel herg’stellt hat, wuschde nur wenige«, schwäbelte Schätzle in den Raum. Sie war eine pummelige Dame in einem sehr wildbunten Flowerprint-Kleid und bombenfester Haarsprayfrisur, der man zutraute, an einem Nachmittag vier Käsesahnetorten für den Landfrauenverein zu backen. »Im 15. Jahrhundert war’n venezianische Spiegel b’sonders b’gehrt, gell? So a Prachtstückle isch do, an dr Wand. Nur net aus Venezia,
 sondern aus Spiegelberga
.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit.

Geneve und Alessandro hatten sich in Position gebracht und 
betrachteten den wohl letzten Spiegel, der nachweislich aus der Spiegelberger Manufaktur stammte. Ihn umgab Düsteres, Besonderes. Die Faszination war ihm nicht abzusprechen.

»Wisset Sie, woher denn der Abglaube kommt, es würd Unglück bringen, wenn ein Spiegel kaputt geht? Sieben Jahre Unglück? Noi?« Schätzle sah über die Gruppe. »Man sagt, a Spiegel könnt die Seel des Betrachters oifange. Zerbricht dr Spiegel dabei, verbleibt ein Teil der Seel in d’ Splittern, und es brauchet sieben Jahr, bis d’ Seele sich davon erholen tut. Und vollständig isch.«

Die Besucher murmelten beeindruckt und verteilten sich in den Zimmerchen, um die Ausstellung auf eigene Faust zu erkunden.

»Ich kenne so was Ähnliches«, sagte Alessandro zu Geneve, während sie sich im Spiegel betrachteten. Er im Anzug, sie im legeren Look mit Hoody. »Von unserem Bestattungshaus. Es kommt immer wieder vor, dass wir im Rahmen der Vorbereitungen den Auftrag bekommen, die Spiegel zu verhängen oder von der Wand zu nehmen, sobald jemand in den eigenen vier Wänden verstorben ist.«

»Damit die Seele des Toten nicht im Spiegel gefangen wird.«

»Sí. Oder damit ein Tod keine weiteren Sterbefälle nach sich zieht.« Alessandro richtete die Krawatte in der reflektierenden Oberfläche. »Damit die Seele des Verstorbenen sich nicht im Spiegel manifestiert und die Lebenden erschreckt.«

»Ich kenne die Legende, dass ein Spiegel den Tod ankündigt, wenn er von der Wand fällt und zerbricht. Entweder der Betrachter selbst oder ein Mensch, der einem sehr nahesteht, wird kurz darauf sterben.« Geneve konnte den Blick nicht von ihrer Reflexion wenden. Die glatte, silbrige Oberfläche zog sie magisch an.

Sie wartete darauf, dass sich etwas zwischen ihr und dem Commissario zeigte.

Ihr Blick fraß sich regelrecht darin fest, das Licht der Umgebung wurde dunkler. Ihr kamen Farlanes Kommentare in dem magischen Handbuch in den Sinn. 
Der Spiegel als Werkzeug für vieles und als Kondensator.


»Welche Besonderheit vermochte wohl der Spiegel, von dem wir die Scherbe haben?« Alessandro sah Frau Schätzle umherstehen und hielt auf sie zu. »Allora, ich hole die Koryphäe mal zu uns. Aber du wirst mir übersetzen müssen. Dieser Dialekt, Dio mio! Ich verstehe so gut wie nichts.«

Geneve verfolgte seine Bewegung im Spiegel. Die gläserne Oberfläche war eingefasst von einem dunklen Rahmen, in dem reichlich Schnitzereien zu sehen waren. Auch der Spiegel selbst war bearbeitet, mit Mustern und Ätzungen versehen, die ihn einmalig machten.

Dann bemerkte sie einen Schatten, der hinter ihr stand. Die Umrisse eines Mannes, der sich ihr näherte. Geneve traute ihren Augen kaum: Es war Jacob, ihr toter Bruder Jacob, der sich auf ihren Rücken zubewegte.

Doch als sie zwinkerte, war er verschwunden.

»Hallöle. Sie haben eine Frage?« Frau Schätzle mühte sich, Hochdeutsch zu sprechen, aber die schwäbische Färbung wich nicht. »Sie gehöret aber nicht zur Gruppe. Woher kommet Sie?«

»Aus Norddeutschland.« Geneve schüttelte ihre Überraschung ab, die Jacobs Trugbild bei ihr ausgelöst hatte. »Und er aus Italien. Wir sammeln Antiquitäten, und es wäre eine immense Freude, so ein Exemplar zu besitzen.« Sie zeigte auf den Spiegel. »Aber ich weiß, er ist nicht verkäuflich.«

»Ha noi, des isch er net.« Schätzle sah zwischen ihnen hin und her. »Was wollet Sie denn dann wissen?«

»Wir haben bei unseren Nachforschungen einen Namen gefunden, Signora. Einen Spiegelmeister namens Dionysius Specchio. Er soll im 18. Jahrhundert in der Glashütte gearbeitet haben.«

»Ah, des isch richtig!« Sie machte ein begeistertes Gesicht. »Davon 
wussten wir lange Zeit selbst nichts. Bis die Frau Professor kam und forschte.«

»Professorin?«

»D’ Frau Zastrow. Professorin für Archäologie und Altglas. Eine ganz nette Person.«

»Altglas?« Geneve lachte. »Meinten Sie zufällig experimentelle Archäologie und Archäochemie?«

»Des au, gell?« Schätzle stimmte in die Heiterkeit ein. »Sie hett an einer Forschung zu venezianischen Spiegeln g’arbeitet. Und hett im Archäologiepark Römische Villa in Borg regelmäßig Projektle g’macht, insbesondere zur römischen Glasofentechnik und zur G’fäßglasherstellung.« Sie überlegte. »Lasset Sie mi emol nachdenka. Sie wollt beweisen, dass in Spiegelberg geheime venezianische Techniken zur Anwendung kamen. Ebend von diesem Speckio.«

»Oh, das ist ja interessant. Gibt es Unterlagen dazu?« Alessandro zauberte sein gewinnendstes Lächeln aufs markante Dreitagebart-Gesicht. »Wie gesagt, wir lieben Antiquitäten und die Geschichten dazu.«

»Die hat d’ Frau Professor mitg’nommen. Glaub i.« Schätzle legte die Hände zusammen. »Wisset Sie, wir wuschten davon nichts. Überhaupt nichts. Des hett die Frau Professorin herausg’funden. Wir haben uns mal unterhalten.« Wieder dachte Schätzle nach. »Sie hat g’meint, dass Speckio ein falscher Name war. Ein Glasmacher aus Venezia sei er g’wesen. Geflüchtet von da. Weil er bei seinen Versuchen viele Menschen um’bracht hat. Absichtlich, hat sie g’sagt. Blei und so, wisset Sie? Quecksilber. Dämpfe. Des hett die anderen Spiegelmeister reihum erledigt.«


Und in Spiegelberg hatte er weitergemacht.
 Geneve sah in den Spiegel. Sie wartete darauf, Jacob erneut zu sehen. War es die Macht des Spiegels oder ihre eigene Fantasie, die den Toten aus dem Jenseits zurückgeholt und ihn in der reflektierenden Oberfläche gezeigt hatte? 
»Ist der auch von ihm?«

»D’ Frau Professorin hat’s angenommen. Aber überprüfen konnt Sie’s nimmer.« Schätzle schüttelte betroffen den Kopf.

Geneve horchte auf. »Weshalb?«

»Na, weil sie entführt worden isch? Wir hoffen alle, dass sie wieder auftaucht, gell? Aber am Stück.«


Wahrlich, kein Zufall
, dachte Geneve, dass ausgerechnet eine Expertin auf dem Gebiet entführt wird.


»Wissen Sie zufällig noch den echten Namen des Signor Specchio?« Alessandro hatte sich Notizen gemacht.

»Verurteilt hab’n s’ ihn. In bella Venezia. In die Bleikammern sollt er. Oder war’s die Peschtinsel?« Schätzle winkte zu den wartenden Besuchern, die vor dem winzigen Verkaufstresen für Andenken standen, um ein Souvenir zu erwerben. »I muss no ganz schnell nüba. I komm glei wieder zu Ihne.«

Geneve ließ die neuen Informationen sacken. Es ging also um einen zerstörten Spiegel von Specchio. Ein Spiegelmeister, der verbotene Experimente mit fatalen Folgen durchführte. »Um was zu erreichen?«, murmelte sie vor sich hin. »Dann wird Professorin Zastrow entführt, bei dem Überfall aufs Staatsarchiv.«

»Die sich auf Altglas
 versteht.« Alessandro lachte leise. »Die professora
 kennt die alten Techniken. Möchte jemand den alten Spiegel reparieren?«

»Oder ihn analysieren und nach dem alten Wissen und Methoden einen neuen herstellen«, fügte Geneve hinzu. Sie dachte an Murano, jene Glasbläserstätte, die Venedig berühmt gemacht hatte und inzwischen für Touristenmassenware und Kitsch stand. »Ich habe das Gefühl, dass wir in die Serenissima müssen.«

»Es gibt schlimmere Orte. Und im Herbst ist es ganz hübsch. Weniger Menschen, mehr Aqua alta und viel Nebel, der besondere Magie weckt.« Alessandro sah auf seine Notizen. »Ich kann Specchios 
wahren Namen vielleicht über das Archiv des Vatikans herausfinden. Va bene, wir kommen voran. Aber weißt du, was uns noch fehlt?«

»Die Besonderheit des Spiegels. Die magische
 Besonderheit.« Geneve sah erneut in den Spiegel, als enthüllte ihr die Silberfläche das Geheimnis, wenn sie lange genug daraufstarrte. Gleichzeitig fürchtete sie sich ein wenig vor dem neuerlichen Erscheinen ihres ermordeten Bruders. Welche Art von Omen war das? Während sie darüber nachdachte, was man Spiegeln nachsagte, erinnerte sie sich an den schwachen Abdruck, den wie von Rauch gemalten Umriss auf der Scherbe. »Ob es um die Seele geht?«

»Ein Seelenfänger? Könnte sein. Haben Vampire nicht auch kein Spiegelbild? Weil sie Wesen ohne Seele sind?« Alessandro schrieb in Stichpunkten. »Oder was meinst du?«

Die Vampire, von denen Geneve wusste, waren eitel. Und hatten
 ein Spiegelbild. Sie betrachtete ihre Reflexion weiterhin. Seelenfänger. »Angenommen, dieser Spiegel konnte die Seele eines Menschen rauben, welche Macht gab er Specchio damit?«

»Er konnte seine Opfer vielleicht befehligen?« Alessandro kratzte sich das stoppelige Kinn. »Haben sie die Spiegel nicht in die ganze Welt verkauft? Als Besonderheit?«

Geneve nickte sich im Glas selbst zu. »Specchio hätte somit Macht über Hunderte Menschen bekommen. Über reiche, wohlhabende Menschen, die sich einen Spiegel aus dieser Glashütte leisten konnten.« Wenn sie sich richtig erinnerte, war die Rede davon gewesen, dass die Schlösser der Grafen zu Württemberg damit ausgestattet worden waren. Das hätte Specchio Zugriff auf die Landesväter und deren Gäste gegeben. Heute wie damals, falls noch Werke aus Spiegelberg dort hängen.
 »Da hätten wir doch unsere Besonderheit!«

»Und genau das möchte jemand imitieren. Neu aufleben lassen. Jemand, der weiß, wie man mithilfe der Spiegel Seelen stiehlt!« 
Alessandro hatte sein Smartphone aus der Sakkotasche herausgenommen. »Ich schreibe meiner Mutter, dass …«

Da tauchte Schätzle wieder bei ihnen auf. »Sodale, die Herrschaften.« Sie wedelte mit einem Zettel. »S’isch mir grad wieder oig’falle. Dal Farra.«

»Scusi?« Alessandro hatte nichts verstanden.

»Der echte Name von dem Speckio. Der hieß Dal Farra. Fraget Sie mi net … fraget Sie mi net nach dem Vornamen von dem Säckl.« Schätzle drückte Alessandro das Papier in die Hand. »Und ang’fangen hat er in Spiegelberg erscht 1780, knapp bevor dichtg’macht worra isch.«

»Mille grazie!« Alessandro drückte der Frau überschwänglich einen Schmatzer auf die Wange. »So eine tolle Geschichte.«

»Des isch scho guat, gell?« Schätzle lachte wie ein junges Mädchen. »Sollte Sie was über den Speckio herausfinden, saget Sie B’scheid.«

Schätzle setzte zu einem weiteren Satz an, als Geneve im Spiegel neben sich erneut Jacob sah.

Die Ausführungen der Ausstellungsführerin wurden zu einem Gemurmel, durch das Geneve deutlich die Worte ihres Bruders vernahm.

»Warum hast du mich nicht gerächt?« Jacob kam näher. Er sah aus wie bei ihrem letzten Videotelefonanruf: um die fünfzig, verlebt, mit diesen schlimmen halblangen blond gefärbten Haaren. Die harten Züge ähnelten denen ihres Vaters und waren ein einziger Vorwurf an sie. »Warum, Geneve? Warum läuft mein Mörder umher?«

Geneve vermochte sich nicht zu rühren. Ihre Zweifel, mit Frey die Schuldige gefunden zu haben, bekamen neue Nahrung. Zugleich wusste sie nicht, ob es ihre überspannten Nerven oder doch die Macht des Spiegels war, die sie Jacob sehen und hören ließ.

»Du hast versagt. Ich werde dir keine Ruhe lassen. Dich heimsuchen. In allem, worin du dich spiegelst, wirst du mich sehen. 
Glas, Wasser, Spiegel, Metall«, versprach ihr Jacob mitleidslos. »Es endet erst mit deinem Tod. Mit deinem Tod, Schwester!«

Geneve wurde eiskalt.

Bevor sie etwas zu ihrem Bruder und den Vorwürfen sagen konnte, trat ein Vermummter hinter ihr herein, wie sie in der reflektierenden Oberfläche sah. Er trug die Maske des nörgelnden Greises Waldorf aus der Muppet Show, dazu Kordhosen, Karohemd und graue Rentnerjacke. Ohne zu zögern hob er den linken Arm, in der Hand eine klobige Pistole. Die riesige Mündung richtete sich auf ihren Rücken.

»Deckung!« Geneve riss Frau Schätzle um und ging mit ihr zu Boden, während Alessandro sich duckte und seine Beretta aus dem Achselholster zog.

Es knallte mehrmals dumpf.

Die Projektile surrten über Geneves Kopf hinweg, klirrend barst der Spiegel im Rahmen zu Aberdutzenden Splittern. Klingelnd prasselten sie auf den Boden und gingen auf das kauernde Trio nieder. Die übrigen Besucher schrien auf und suchten Deckung. Regale kippten, scheppernd gingen Exponate der Glasausstellung zu Bruch, während die verängstigten Menschen ihr Heil in der Flucht suchten.

»Was tun Sie da?« Nives erschien unvermittelt in dem Räumchen und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor Geneve. »Stopp!« Es war die Pose einer Priesterin, welche die Unschuldigen beschützen wollte, ohne Rücksicht auf das eigene Leben. »Das dürfen Sie nicht!«

»Aus dem Weg!« Alessandro hatte durch ihr Auftauchen kein freies Schussfeld. Er senkte die Beretta, ging in den Anschlag und suchte nach einem besseren Winkel.

Der Angreifer schien von Nives’ Intervention beeindruckt. Er wandte sich um und verschwand die Stufen hinab.

»Bleiben Sie unten, Frau Schätzle.« Geneve rannte mit Alessandro zusammen los. »Wir schnappen uns den Kerl.«

»Es war keine echte Waffe«, sagte er im Laufen.

»Was?«

»Ich habe es zu spät gesehen. Eine Markierpistole. Man benutzt sie beim Paintball«, erklärte er. »Sie war mit Gummigeschossen geladen. Wer immer er war, er hatte nicht vor, dich zu treffen oder zu töten.«

»Sondern nur den Spiegel!«, begriff Geneve.

Sie hasteten aus dem Rathaus und blieben stehen, suchten nach dem Vandalen.

»Siehst du ihn?« Sie drehte sich nach rechts und links.

»No.«

In einiger Entfernung legte ein unauffälliger grauer Kleinwagen einen Blitzstart vom Bordstein hin und verschwand die Straße hinunter.

»Merda! Den kriegen wir nicht mehr.« Alessandro steckte die Beretta weg. »Ohne Nummernschild findet man den nie. Allerweltsfabrikat.«

Geneve überlegte, ob es der gleiche Angreifer wie in Stuttgart gewesen war, der das Staatsarchiv überfallen und die Professorin entführt hatte. Sie schüttelte die Splitter aus den Haaren. Dabei fiel ihr ein größeres Fragment in die Finger, auf dem der winzige Namenszug Maestro di Specchio
 zu sehen war. Um ein Haar hätte sie sich erneut geschnitten.

Jacobs Umrisse zeigten sich nicht darin, und Geneve war erleichtert. Er hatte sie angeklagt und ihr mit dem Tod gedroht. Würde ihr Bruder das tun? War es wirklich Jacob gewesen oder das Trugbild eines bösartigen magischen Spiegels? »Gehen wir rein und schauen uns die Fragmente an. Kann sein, dass wir neue Erkenntnisse zu unserem Spiegelmeister gewinnen.«

Einige Besucher und Besucherinnen eilten an ihnen vorbei, die es nicht länger in der Ausstellung ausgehalten hatten.

Alessandro hielt Geneve die Tür auf. »Ich wette, es steht ein Besuch in Venedig an. Murano. Der Nachname Dal
 Farra ist typisch für Venetien anstatt des italienweiten del

.«

Der Spiegelmeister hatte sich mit den Württembergern einen Spaß erlaubt, als er sich eine neue Identität gegeben hatte, um der Verfolgung durch die venezianischen Behörden zu entgehen. Jedenfalls befanden sie sich auf der richtigen Spur. La Serenissima.
 Geneve dachte an den Markusplatz, den Dogenpalast, die Gassen und Kanäle, die einzigartige Stimmung.

Und das allgegenwärtige Wasser.

Wasser, auf dem sich natürliche Reflexionen bildeten. Jacobs Umrisse.

Geneve spielte mit der Scherbe, die aus ihrem Haar gefallen war. »Wie gut, dass Dal Farra nicht an einer Möglichkeit arbeitete, auf diese Weise an die Seelen zu gelangen.«

»Wie meinen?«

»Wasserspiegelungen. Um Seelen zu fangen.«

»Dio mio! Du hast grausame Ideen.« Alessandro betrat hinter ihr den lädierten Ausstellungsraum. »Bleiben wir bei den Specchi
. Das ist besser.«

Geneve stimmte zu.

Na? Haben Sie zwischendurch wieder in den Spiegel geschaut?

Alles in Ordnung bei Ihrer Reflexion?

Kennen Sie dieses vermeintliche Huschen, das man bisweilen im Augenwinkel wahrnimmt? Oder wahrzunehmen glaubt?

Früher dachte ich mir nichts dabei und hakte es als Sinnestäuschung ab. Aber seit dieser Sache, die ich Ihnen im Begriff bin zu erzählen und bei der Sie noch mit einigen Überraschungen rechnen können, sehe ich es anders.

Für unser Trio geht es nun eilig nach Venedig, in die Lagunenstadt, und nach Murano. Dort wurde lange Zeit das Geheimnis der Glaskunst gut gehütet, unter Androhung der Todesstrafe für 
abtrünnige Glasbläser.

Man soll es kaum glauben, aber der Zug ist ein probates und gutes Mittel, die Serenissima zu besuchen, gerade um diese Uhrzeit. Schauen wir, was Geneve auf ihrer Fahrt erwartet …

Der EC
 fuhr in ordentlichem Tempo durch die Berglandschaft und schleppte die Wagen über Pässe und durch Tunnel in Richtung Italien. Alles quietschte und wackelte vernehmbar, die Einrichtung hatte ihre besten Jahre hinter sich.

Mit ihm reisten Alessandro, Eva Maryam Nives und Geneve, die nach einer raschen Autofahrt von Spiegelberg aus in München am späten Nachmittag zugestiegen waren. Diese Verbindung nach Venedig war die schnellste und einfachste. Freie Plätze im Flugzeug hätte es erst in zwei Tagen gegeben, und mit dem Maserati wäre spätestens auf dem großen Lagunenstadtparkplatz vor dem Damm Schluss gewesen; bei den Staus wusste man ohnehin nie, wie man durchkam.

So landeten sie in einem freien Sechserabteil und hatten ihre Ruhe. Auch wenn die Polster durchgesessen waren, ließ es sich darin aushalten.

»Ist Ms. Nives noch immer auf der Toilette?« Geneve war kurz eingedöst. Ihr Plan, die christliche Fanatikerin loszuwerden, hatte sich nicht umsetzen lassen. Dass Nives kein Gepäck dabeihatte, hatte sie nicht abgeschreckt. Alles ließe sich unterwegs kaufen, hatte sie gesagt. Die göttliche Mission sei noch lange nicht beendet, lautete ihre Aussage.

»Sí.« Alessandro blickte auf die Uhr. Es war kurz nach acht am Abend. »Oder ins Bordrestaurant. Kein Mensch bleibt freiwillig eine halbe Stunde auf einer Zugtoilette.« Er pochte gegen seinen Tabletcomputer. »Nachrichten von meinem Informanten aus Roma. Während du geschlafen hast.«

Geneve war sofort wach. »Zu unserem Spiegelmeister?«

»Sí. Das kostet mich eine gute Flasche Vino für den Vatikanarchivar, aber va bene.« Nach einem um Erlaubnis bittenden Blick zog er die Schuhe aus und legte die Füße hoch. »Bist du schon aufnahmebereit?«

»Aber sicher.« Geneve sah aus dem Fenster, vor dem die schattenhaften Berge und der herbstliche Wald in den letzten Resten des Tageslichtes in raschem Wechsel vorbeiflogen. »Leg los.«

»Unser Mann hieß Francesco Marco Dal Farra, geboren als mittleres von sieben Kindern 1739 in Venedig, als Sohn eines Glasbläsers«, las Alessandro vor. »Er lernte das Handwerk und übernahm alsbald den Betrieb in Murano, in dem sein Vater und seine zwei älteren Brüder arbeiteten, aufgrund seiner überragenden Handwerkskunst. Am meisten verstand er sich auf Spiegel von besonderer Exzellenz. Und er arbeitete unermüdlich daran, die Verfahrensweise zu perfektionieren. Der Doge gewährte ihm Kredite für seine Forschungen.« Alessandro ließ sich von Geneve eine Flasche Wasser aus ihrer Provianttüte reichen, die sie am Bahnhof erstanden hatte. Die Bemmchen, wie Dara sie genannt hatte, waren längst aufgegessen. »Es gab einige Todesfälle in seiner Werkstatt, die auf Unfälle zurückzuführen waren, bis man Dal Farra bei einem Mord erwischte. An einem Konkurrenten, der in seine Werkstatt eingebrochen war, um die Aufzeichnungen zu stehlen.«

»Steht da was zu dem Opfer?«

»No. Warum?«

»Es könnte doch jemand gewesen sein, der wusste, dass Dal Farra in Wahrheit an teuflischen Spiegeln forschte, und ihn aufhalten wollte.« Geneve hielt ihre These für plausibel, musste allerdings einräumen, dass sie lediglich mit Vermutungen jonglierte.

Der zerstörte Spiegel konnte ein Seelenfänger gewesen sein – oder eine ganz andere Gabe besitzen. Wie im Märchen Schneewittchen,
 in dem er Berater und Weissager für die Königin war. 
Oder die Toten zeigen sich in ihm und ermöglichen Gespräche mit dem Jenseits.


Es beruhigte Geneve, dass sich ihre Suche wohl nur um ein Exemplar drehte, weil Dal Farra seine mysteriösen Künste erst spät nach Spiegelberg gebracht hatte. Mit der Herstellung früherer Produkte, welche die Spiegelsäle von Residenzen, Schlössern und der Oper zierten, hatte er nichts zu tun gehabt. Dabei bestand keine Gefahr für jene, die sich darin betrachteten.

»Wie im Märchen …«, murmelte Geneve. Sie wurde den Gedanken nicht los.

»Na ja, ein Märchen ist es nicht, was der Archivar mir schickte«, protestierte Alessandro.

»Nein, ich dachte an Schneewittchen
. Der allwissende Spiegel der Königin, der immer die Wahrheit sagt«, erklärte sie ihre Äußerung. »Wir wissen, dass Märchenhaftes oft Wahres enthält.«

»Sollten wir vielleicht nicht zuerst …«

Geneve zog ihr Smartphone und suchte im Netz.

»Es gibt ein arabisches Märchen«, verkündete sie. »Es geht um einen Spiegel, der einen jeden, der hineinschaut, wieder jung macht.«

»Ah, verstehe. Du suchst nach weiteren magischen Wirkungen.« Interessiert beugte sich Alessandro vor. »Also kein Seelenfänger?«

»Wir haben bislang nur das Schlimmste angenommen. Aber wäre ein Spiegel der ewigen Jugend nicht minder wichtig für einen Menschen? Eine Art Dorian-Grey-Effekt?« Geneve mochte den Gedanken. »Oder vielleicht vermittelte er Allwissen.«

»Haben wir dafür nicht das Internet?«, erwiderte er grinsend.

Geneve sah auf das nächste Suchergebnis und atmete tief ein. »Die Schneekönigin, in sieben Geschichten.«

»Was hat denn die Schneekönigin damit zu tun?«

»Es ist die erste Geschichte, welche von dem Spiegel und den Scherben handelt.« Geneve ärgerte sich, nicht früher auf die Suche 
gegangen zu sein. Sie las vor:

»Seht, nun fangen wir an.

Wenn wir am Ende der Geschichte sind, wissen wir mehr als jetzt, denn es war ein böser Zauberer, einer der allerärgsten, es war der Teufel!

Eines Tages war er recht bei Laune, denn er hatte einen Spiegel gemacht, welcher die Eigenschaft besaß, dass alles Gute und Schöne, was sich darin spiegelte, fast zu Nichts zusammenschwand, aber das, was nichts taugte und sich schlecht ausnahm, das trat hervor und wurde noch ärger.«

Sie sah Alessandro an. »Die nächste These, was unser Spiegel vermögen könnte.«

»Sollten wir das nicht selbst herausfinden?« Alessandro nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. »Wir machen uns doch verrückt, wenn wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«

Geneve musste ihm teilweise recht geben, aber sie wäre gerne vorbereitet.

»Bleiben wir bei Dal Farra. Wie wir schon von Frau Schätzle hörten, wurde der Spiegelmeister verurteilt. Offenbar entkam er aber den Bleikammern.« Alessandro überflog die Zusammenfassung. »Manche sagten, er habe dem Teufel sein Spiegelbild und seinen Schatten verkauft, um fliehen zu können.«

Geneve lächelte. »Wenn das
 mal nicht märchenhaft ist.«

»Ja, ja. Danach sei er angeblich auf der Pestinsel gesichtet worden, wo er weiterforschte, bis er bei einem Brand starb, bevor man ihn fangen konnte«, beendete er die Nachricht des Archivars.


Aber in Wahrheit verschwand Dal Farra ins württembergische Spiegelberg. Dort trieb er sein Unwesen.
 Geneve setzte sich gerade hin, es stach in ihrem Rücken. Das viele Sitzen machte sich in Verbindung mit ihrem fehlenden Anti-Schmerzmittel bemerkbar. Zum Glück trug sie bequeme Sachen. Es war ihr schleierhaft, wie 
Alessandro stets in Stoffhose, Hemd und Sakko herumlaufen konnte. Bella figura.

Sie sah Alessandro an. »Schade, dass wir nicht an die alten Akten vom Staatsarchiv kamen. Mich hätte interessiert, wo Dal Farra nach der Schließung der Spiegelberger Glashütte abblieb.«

Alessandro rief die Landkarte von der Lagunenstadt auf und vergrößerte Murano, wo er einen Punkt im überschaubaren Straßengewirr gesetzt hatte. »Wir haben den Standort seines alten Geschäftes. In der Calle Zanetti. Das Haus existiert noch. Schauen wir uns dort einfach mal um. Danach statte ich den venezianischen Behörden einen Besuch ab.« Er pochte gegen seine Tasche, wo er seinen Geldbeutel trug. »Dienstausweis und Vatikansiegel werden helfen.«

Geneve sah zur Eingangstür des Abteils, an der Leute vorbeiliefen. Sie wurde allmählich nervös. »Gehst du bitte im Speisewagen nachschauen, wo Nives steckt? Ich prüfe die Toiletten.«

»Du machst dir Sorgen.«

»Ich wäre sie schon gerne los, aber eben nicht auf die unangenehme Weise.« Geneve stand mit ihm zusammen auf und nahm ihre Wertgegenstände mit. Sie musste grinsen, als Alessandro das Abteil mit seinem Schlüsselwerkzeug absperrte. Als Commissario brauchte er es, wie er betonte. Um nach Beweisen an einem Tatort zu suchen, sollte sich ein Schloss nicht öffnen lassen. So einfach würde man ihr Gepäck nicht stehlen.

Gleich darauf trennten sie sich.

Geneve fand die nächstliegende Toilette unverschlossen und ohne Nives vor. Sie nutzte die Gelegenheit und wusch sich die Hände, weil sich ihre Finger von den Türgriffen klebrig und schmutzig anfühlten. Zugfahren hatte seine Nachteile.

»Geneve«, flüsterte plötzlich jemand.

Sie sah in den Spiegel, um zu erkennen, wer hinter ihr sprach. Sie 
hatte die Tür nicht abgesperrt.

In der reflektierenden, von Flecken und Fingerabdrücken übersäten Oberfläche erschien erneut das Abbild ihres ermordeten Bruders, der sie vorwurfsvoll anblickte.

Sie wandte sich um. Nichts und niemand. Wie im Museum.

»Wieso hast du mich nicht gerächt?«, raunte ihr Bruder.

Geneve atmete tief ein und drehte das Gesicht zurück. Sie berührte die Spiegeloberfläche, die sich kühl und glatt anfühlte. »Jacob!« Aber der Geist im Glas ließ sich nicht beirren und floh nicht vor ihr. Das kann …


»Wieso läuft mein Mörder noch frei herum?« Das Abbild ihres ermordeten Bruders machte einen Schritt näher auf sie zu, die Augen waren auf sie gerichtet. Voller Hass. Sein Gesicht zeigte erste Anzeichen von Zersetzung.

Geneve machte in einem Reflex einen Schritt zurück. »Jacob. Ich …«

»Ich werde nicht mehr von dir weichen.«

Sie verließ langsam die winzige Toilette, ohne den Blick vom Spiegel zu nehmen. Es konnte kein Zufall sein, dass ihr Bruder ausgerechnet nun erschien. Seine Worte saßen. Die Zweifel, die sie in sich getragen hatte, wuchsen.

»Keine Ruhe sollst du mehr haben. Wie meine Seele.«

Geneve warf die Tür zu und wandte sich um. Was mache ich jetzt?


Ihr Blick fiel auf die Seitenscheibe des Ganges, auf der er sich prompt zeigte und auf sie zuschlenderte. »Keine Ruhe«, versprach er ihr erbost. Die Haut löste sich auf und wurde faulig, schwarz und verwesend hing sie am durchscheinenden Schädel. »Ich bin überall.«

Geneve rannte los. Alessandro!
 Sie brauchte ihn als Zeugen. Sollte er Jacob auch sehen, war ihr ermordeter Bruder zu einem Rachespuk geworden und sie nicht dabei, ihren Verstand zu verlieren. Gegen einen Geist konnte man etwas tun, gegen Wahnsinn nicht.

Jacobs Reflexion verfolgte sie im Glas. »Du kannst mir nicht entkommen. Niemals. Nur in der Dunkelheit bist du vor mir sicher.« Die Augen hingen vertrocknet in den Höhlen, die Lippen bestanden aus dunklen, verwesten Fetzen, hinter denen die Zähne zum Vorschein kamen.

Bevor sie die nächste Durchgangstür öffnen konnte, erschienen die Züge des Toten geisterhaft und durchsichtig darauf. »Du hast mich nicht gerächt, Geneve.« Anklagend hob er die Hand und zeigte mit dem Finger auf sie, er war aufgedunsen und geplatzt von der Fäulnis. »Ich werde dich jagen. Egal wo. Bis sie dich einsperren und du vollends verrückt wirst.«

Geneves Grauen ließ sich nicht bändigen. Eiskalt kroch es in ihren Nacken, den Rücken hinab, in jede Faser ihres Körpers. »Du
 hast mich verfolgt, angestarrt, aus den Spiegeln und jedem Glas meiner eigenen Villa!«

Jacob lachte düster und dämonisch. Das Haar fiel ihm büschelweise aus, die Haut riss auf und ließ Leichenwasser austreten. »Du wirst keine Erlösung erfahren. Niemals! Bis zu meiner eigenen Erlösung. Oder deinem Tod.« Sein Gesicht verwandelte sich in eine widerliche skelettierte Fratze, in der die hassenden Augen das einzig Lebendige waren. »Warum stirbst du nicht? Erspare dir das Leiden und stirb! Du hast es verdient, Schwester! Du hast es verdient!«

Geneve hielt die Anschuldigungen nicht länger aus. Sie warf sich herum, wollte in das sichere Abteil, die Vorhänge zuziehen und ihren Bruder aussperren. Alessandro in ihrer Nähe haben.

Aber wenn er Jacob nicht sah, was dann? War Wahnsinn eine Nebenwirkung des Elixiers, das sie so lange am Leben hielt?

Verzweiflung und Grauen packten Geneve, vor denen es kein Entkommen gab. Jacobs gellendes, teuflisches Lachen begleitete sie durch den Gang. Ganz gleich, wohin sie blickte, ihr toter Bruder war überall. Lachend, entstellt von der Verwesung.

In ihrer Panik senkte sie den Blick auf den Boden und rannte prompt in einen Passagier. Vor Schreck schrie sie auf und schlug nach ihm. Erst als er ihre Schultern umfasste und ihren Blick nach oben zwang, begriff sie, dass es Alessandro war.

»Dio mio! Was ist?«, fragte er fürsorglich und zugleich alarmiert. »Was hast du?«

»Mein Bruder«, keuchte Geneve und wagte es nicht, sich umzuschauen. »Im Spiegel. Er ist überall. Er verfolgt mich, weil seine Seele keine Ruhe findet. Wegen des Mörders«, haspelte sie. Sie kam sich kindisch vor, verängstigt wie ein kleines Mädchen. Die Erfahrung der Jahrhunderte brachten ihr nichts, gar nichts, um dieser Situation zu entkommen.

Alessandro starrte sie an. »Du hast seinen Geist gesehen?« In seiner Stimme schwang Angst mit, doch im nächsten Moment hatte er sich gefangen. »Nein, das kann nicht sein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe ihn nicht.«

Nun erst wagte es Geneve mit rasendem Herzen, nach rechts und links zu blicken. Die Glasscheiben von Fenster und Abteil waren harmlos. Weit und breit kein Hinweis auf das grausame Konterfei ihres verwesenden Bruders.

»Ich auch nicht.« Sie stützte sich mit einer Hand an seiner Brust ab. »Nicht mehr.«

»Es wird ein Trugbild gewesen sein. Eine verzerrte Spiegelung.«

War es doch ihr überlasteter Verstand? Geneve konnte sich in Leipzig etwas zur Beruhigung destillieren. Doch hier? Eingebildet oder nicht, die unentwegten Beschimpfungen ertrug sie nicht auf Dauer. Und ihr Tod war der einzige Ausweg, das hatte Jacob gesagt. Ich muss mich ablenken.
 »Hast du Ms. Nives gefunden?«

»Nein. Nur eines ihrer Fotos. Es lag in der Toilette hinter dem Speisewagen und muss ihr aus der Stricktasche gefallen sein.« Alessandro wirkte unvermittelt fahrig. Ihre Unruhe schien auf ihn 
übergesprungen zu sein. Er hielt Geneve das Bild von Eva Maryam Nives hin, das sie mit Willow Tree zeigte. »Fällt dir was auf?«

Geneve vermochte sich noch nicht zu konzentrieren. Angst, Schock, Aufregung tobten durch ihren Kopf. Dazu kam, dass das schummrige Licht im Gang und das Schwanken des Waggons es schwer machten, auf Details zu achten. »Zwei Mädchen, die nebeneinandersitzen.«

»Die Pose, Geneve.«

»Sie ahmen sich nach. Es sind Zwillinge, da ist das doch normal.«

Alessandro deutete auf die rechte Ecke der Aufnahme, sein Finger zitterte leicht. »Was ist das?«

»Ein Fenster, vor dem ein Flugzeug fliegt.« Geneve erkannte das Motiv in der linken Ecke ebenso. Spiegelverkehrt. »Mein Gott. Das ist kein Geschwisterbild. Das ist vor einem Spiegel aufgenommen worden.«

»Ms. Nives hat es uns als Beleg präsentiert.« Alessandro steckte es ein, er rang gegen seine Aufregung mit langen, tiefen Atemzügen. »Warum?«

Als Grund fiel Geneve nur ein, dass Nives keinen anderen Beweis erbringen konnte. »Fragen wir sie.« Sie hatte das beängstigende, erdrückende Gefühl noch nicht loswerden können, welches der schauderhafte Spuk hinterlassen hatte. »Entschuldige.«

»Was denn?«

»Dass ich … dir vom Geist meines Bruders erzählte. Es hat dir einen Schreck eingejagt.«

»Nein, meine Sorge um dich war es. Sonst nichts. Jacob ist tot, Geneve. Und seine Seele ist an einem besseren Ort, daran glaube ich ganz fest. Lass dich nicht täuschen.«

Sie warf ihm ein dankbares Lächeln zu. Was würde er wohl dazu sagen, wenn sie ihm von der ersten Sichtung in Spiegelberg berichtete?

Alessandro und Geneve erreichten ihr Abteil.

Und darin saß die Gesuchte.

Seelenruhig las Eva Maryam Nives in der ausgelegten Bahnzeitschrift und winkte ihnen zu, als sie die beiden bemerkte. Als wäre sie nicht eben mal fünfundvierzig Minuten wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Die Vorhänge vor dem Fenster hatte sie zugezogen.

»Ich bin gespannt.« Alessandro legte die Hand an den Griff und zog.

Doch die Tür war noch immer abgesperrt.

»Wie … wie ist sie hineingekommen?« Verdutzt blickte er Geneve an und packte sein Einbruchswerkzeug aus, um den Eingang zu entriegeln.

Nives’ Gesicht verlor die gute Laune, während sie ihn bei seinem Tun beobachtete.


Sie hat gerade verstanden, dass sie einen Fehler begangen hat.
 Unvermittelt war Geneve klar, dass der Spuk ihres toten Bruders und das Verschwinden von Nives zusammenhingen. In der Ausstellung und im Zug. Nives war nicht in der Nähe gewesen, als Jacobs Abbild im Spiegel oder im Glas aufgetaucht war. Außerdem hatten erst mit Nives’ Erscheinen die Manifestationen des Ermordeten begonnen.

Eine ungeheuerliche Erklärung entstand in Geneves Kopf: für Jacobs Spuk, Nives’ Abwesenheit, das falsche Zwillingsfoto und das wundersame Auftauchen einer Frau in einem verschlossenen Abteil.

»Wir lassen uns nichts anmerken«, schärfte sie Alessandro ein. »Spiel einfach mit. Ich habe eine Theorie.«

»Va bene.« Er hatte den Riegel entsperrt und betrat vor ihr das Abteil. »Signora Nives, da sind Sie ja wieder.«

»Ich war ein bisschen wandern. Die ganze Zeit sitzen, das bekommt meinen Beinen nicht gut.« Sie massierte ihre Unterschenkel. »Sie neigen dazu, Wasser einzulagern. Und Sie? Wo waren Sie denn unterwegs?«

»Speisewagen. Wir hatten Hunger.« Geneve setzte sich ihr gegenüber, Alessandro nahm neben der Frau Platz, sodass es kein Entkommen für sie gab. »Wir hatten gehofft, Sie dort zu treffen.«

»Jemand musste ja das Gepäck bewachen.«

»Ich hatte doch abgesperrt.« Alessandro lächelte. »Wie sind Sie hereingekommen? Und sagen Sie nicht, Sie haben einen Schlüssel dabei.«

Nives lächelte. »Zwei Münzen reichten mir für diese sehr schlichte Verriegelung. Ich habe kräftige Finger.« Dann lachte sie. »Wie hätte ich denn sonst reinkommen sollen? Über das Dach und durchs Fenster?« Nach einem knappen Blick zur Tür und auf das Schloss, das unmöglich mit Münzen zu öffnen war, fügte sie hinzu: »Nein, um ehrlich zu sein, ich fragte den Schaffner.«

»Ich dachte an etwas anderes.« Geneve zog ruckartig den Vorhang weg und sah voller böser Vorahnung auf die Scheibe, hinter der sich die Nacht erstreckte.

Im Glas zeigte sich kein Spiegelbild der Zwillingsfrau.

Und dann ging alles ganz schnell.

Du lieber Himmel! Eine Frau ohne Spiegelbild!

Und?

Haben Sie es von Anfang an gewusst? Ich habe mich sehr erschrocken, als ich begriff, womit es Geneve zu tun hat. Und wenn Sie sich erinnern, was meine Tochter bislang erlebte, könnten Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen, was die … nein. Darauf kommen Sie von selbst.

Um Ihnen die nötige Zeit zu lassen, schlage ich vor, wir kehren kurz in die Vergangenheit zurück.

***





Kapitel X

Wie ich bereits erwähnte: Wir Henkerinnen und Henker waren Profis durch und durch. Also, jene, die etwas auf sich hielten, die Scharfrichter.

Mein Sohn war ein Paradebeispiel dafür, auch wenn er die Kleiderordnung gerne mal vergaß.

Bei den Treffen unserer Zunft, von denen ich zuvor berichtete, pflegten wir einen gewissen Umgangston. Im Lauf der Zeit wurde dieser zu einem Sittenkodex, und wir strebten nach Bildung und Kultur, in Wohnung und Lebensweise, in Kleidung und Sprache.

Dazu gehörte auch, dass wir in Wort und Schrift die rohe Sprache möglichst mieden. Das bezog sich vor allem auf die Strafen, die wir ausführten.

Aus Stäupen machten wir »fegen«, aus Brandmarken wurde »zierlich zeichnen«, statt torquieren sagten wir »vernünftig die Glieder versetzen«. Henken, nun denn, das wurde zu »einen feinen Knoten schlagen«, aus dem Köpfen machten wir »rasch absetzen«. Wer von uns gerädert wurde, mit dem wurde »artlich mit dem Rade gespielt«, das Vierteilen wurde zu »nett tranchieren«, und Verbrennen hieß »einem eine Hitze abjagen«.

Sie sehen, wir wussten uns durchaus freundlich auszudrücken. Und gewiss mühten wir uns, dem armen Sünder noch ein paar freundliche Worte mitzugeben und höflich zu bleiben. Der Spruch, den wir alle kannten, lautete: »Kurze Not, sanfter Tod, Gnade bei Gott.«

Mir fällt gerade eine der berühmtesten Hinrichtungen ein: Klaus 
Störtebeker. Der wird bestimmt einen ähnlichen Spruch zu hören bekommen haben.

Sie kennen die Sage? Wie er nach seiner Enthauptung noch an seinen Leuten vorbeigegangen sei und denen das Leben rettete, die er passierte, weil er es zuvor so mit den Richtern vereinbart hatte?

Das ist selbstverständlich Unsinn.


Im Jahr
 1402
 wurde Störtebeker zusammen mit
 70
 seiner Viktalienbrüder zum Tode verurteilt. Damals war Scharfrichter Rosenfeld auf Meister Peter Funcke gefolgt, und der freute sich: einundsiebzigmal neun Schilling, das war ein Einkommen!


Auf dem Grasbrook versammelte sich der Rat, und der riesige Rosenfeld machte sich an die Arbeit, bis er knöcheltief im Blut stand. Als ihm nach dem letzten Kopf ein Ratsmitglied seine Anerkennung aussprach, meinte Rosenfeld lapidar: »Hab noch Kraft genug, den gesamten hier versammelten Rat abzutun.« Ja, der Rosenfeld. Danach konnte man ihn noch weniger leiden.

Ein kräftiges Kerlchen war auch der Hamburger Henker Klaus Flügge. Den kennt man kaum, aber auch er war gut bei der Sache. So köpfte er auf Helgoland in einer Stunde fünfundsiebzig Mann, vermutlich Seeräuber, immer sechs Hälse auf einen Streich. Sagt man.


Nachzulesen ist dies bei Otto Beneke, der
 1854
 Hamburgische Geschichten und Sagen herausgab.



»Und es ist ein Meisterstück absonderlicher Art gewesen, wie wohl desgleichen die Welt niemalen gesehen hat noch sehen wird.
 40
 Piraten sollten geköpft werden, Kerls mit Pferdeknochen, und Sehnen, so dick wie Ankertau.


Und die hat Claus Flügge geköpft, nicht einzeln jeden für sich, nein, er hat immer drei Paar mit den Rücken gegen einander auf die Stühle gesetzt, und dann sein Hünenschwert mit beiden Händen ein paar Mal um den Kopf geschwungen und dabei fest auf die sechs Hälse 
geschaut, und dann zugehauen, dass die Köpfe rein und glatt abrasiert waren vom Rumpf, als wenn ein Knabe Diestelköpfe mit dem Kindersäbel abhaut.

Und hat keinen einzigen gefehlt, jeder Hieb war sauber und gut und lobte den Meister. Dem Hauptmann aber der Seeräuber, Hinrik Schinder hat er geheißen, dem tat er die Ehre an, ihn allein zu richten.«

Danach wurde es ihm aber vom Rat verboten, auf diese Weise zu richten.

Erraten Sie, warum?

Es ginge zu schnell, hieß es. Die Zuschauer sähen zu wenig. Da ist man gewissenhaft und bekommt es nicht gedankt.


So erging es auch dem Scharfrichter von Konstanz
 1478
, der in Luzern richten sollte. Peter Amstadler wartete wegen Landesverrats auf sein Ende. Vorgesehen war gemäß Verurteilung: Herausschneiden des Herzens bei lebendigem Leib, um es unter dem Galgen zu vergraben, köpfen und vierteilen. Der Kopf gehörte auf die Stange neben dem Galgen, die vier Körperstücke sollten in Luzern zur Abschreckung ausgestellt werden.


Aber dann sollte Amstadler wegen der Verdienste seines Vaters plötzlich nur noch geköpft werden. Gnade nannte sich das. Doch dem gewissenhaften Henker musste man erst mit den Urkunden der Stadtfreiheiten beweisen, dass Luzern das überhaupt durfte.

Daran erkennt man einen Profi, wenn Sie mich fragen.


Solche Profis erledigen auch dann ihre Aufgaben, wenn diese lächerlich sind. Wie die Hinrichtung eines Hahnes, so geschehen im Jahre
 1474
 in Basel. Weil der Hahn ein langes Ei gelegt hatte und sich somit der Ketzerei und der Teufelsnähe schuldig gemacht hatte.


Ohne mit der Wimper zu zucken hat der Henker den Hahn, der sich als Huhn entpuppte, enthauptet und ihn im Beisein vieler Leute auf dem Kohlenberg nahe seinem Haus verbrannt.

Was soll man dazu sagen? Solche absurden Hinrichtungen von Tieren gab es nicht selten, und ich war meistens recht ratlos, wenn so etwas angeordnet wurde.

Eine gewisse Ratlosigkeit herrschte damals auch bei Geneve vor, die nach den Ereignissen im Wald rasch das Weite gesucht hatte, um mit den Leichen des Liebespaares nicht in Verbindung gebracht zu werden.

Schauen wir, wie sich meine Tochter beim Lösen des Rätsels anstellte und welche Schlüsse sie zog. Und wie ihr Bruder Jacob die Sache beschleunigte.

Ohne es zu wollen …

Geneve hatte ihre Aufzeichnungen vom Wachstäfelchen auf Papier übertragen und ging die Namen der Reihe nach durch, um mehr über die Menschen herauszufinden, die laut Sedra dem Vagantenclan den Tod wünschten.

Der Hass auf die Manouches müsste groß sein, um eine derartige Auslöschung anzugehen und sich die Mühe zu machen, einen Homunkulus zu erschaffen und einen Dämon zu beschwören, um ihn zum Leben zu erwecken. Dieser Aufwand ließ auf eine Bluttat oder eine sehr große erlittene Erniedrigung schließen.

Parallel suchte Geneve in ihren eigenen Unterlagen, die sie bei verschiedenen Gelegenheiten zusammengetragen oder verfasst hatte, nach Aufzeichnungen über Homunkuli und wie man sie erschuf und zur Strecke bringen konnte.

Geneve bemerkte schnell, dass es wenig Übereinstimmungen mit jener Kreatur gab, die sie im schlechten Licht des Mondlampions gesehen hatte.

Bereits in der Antike sprachen Leute wie Cicero von Homunkuli, wobei die Verfasser eher einen sehr kleinen, missgestalteten 
Menschen meinten. In der spätrömischen Epoche gab es konkretere Hinweise auf Erschaffungsversuche, und dann fand Geneve einen Vermerk zu den Schriften des Arztes Arnaldus von Villanova, der sich vor einigen Hundert Jahren Gedanken zur künstlichen Herstellung eines menschenähnlichen Geschöpfes via Alchemie gemacht hatte.

Eine krude Bauanweisung lautete: Den Erguss eines Mannes vierzig Tage in einem Gefäß im wärmenden Pferdemist faulen lassen. Daraus entstünde so etwas wie eine Vorstufe, und nach vierzig weiteren Wochen und konstanter Zugabe von Menschenblut sei ein menschliches Kind erwachsen, wenn auch viel kleiner als ein normales.

Geneve wollte nicht ausschließen, dass mithilfe von Magie etwas Derartiges möglich wäre. Aber nur aus Samen, Pferdescheiße, Blut und Wärme – niemals.


Nirgendwo stand geschrieben, dass man einen Homunkulus mit einem christlichen Gebet verjagte, wie man es mit Dämonen oder manchen anderen Bewohnern der Anderswelt hielt.

»Oder gab’s einen anderen Grund, dass er floh?«, sinnierte Geneve.

Sie erhob sich vom Tisch und sah aus dem Küchenfenster auf die herbstliche Wiese. Ein schmaler Nebelstreifen schwebte darüber, die kraftlose Sonne richtete nichts gegen den hartnäckigen Dunst aus. Auf dem Herd kochte Wasser für einen belebenden Kräuteraufguss. Sie brauchte einen wachen Verstand, um zu verhindern, dass Sedra und der Rest ihrer Leute ermordet wurden.

Übersah ich was? Flüchtete das grausame Kerlchen wegen mir?

Die Nachricht über den Tod des Liebespaares im Wald hatte die Stadt in helle Aufregung versetzt und in großes Entsetzen gestürzt. Die einen gaben den Wölfen die Schuld, die Rache für die Jagd nahmen. Wieder andere glaubten an den Geist des getöteten Ferenz, während manche von Räubern oder einem eifersüchtigen Gatten ausgingen. Denn die junge Philomena war verheiratet, während sie sich mit dem 
ewigen Junggesellen Georg im Wald getroffen hatte.

Geneve hatte sich nachts nach Hause geschlichen und es den Jägern überlassen, die Leichen zu finden. Es machte sich nicht gut, als Henkerstochter bei zwei Toten vorgefunden zu werden.

Während sie dem Nebel beim Auflösen zusah, ging sie in Gedanken die Liste der Verdächtigen durch, die ihr Sedra gegeben hatte. Das sind nicht wenige.


Da war Ratsherr Valentin Stein, der die Manouches hasste, seit sie ihm beim Kauf eines Pferdes übers Ohr gehauen hatten und sich dies in der ganzen Stadt herumgesprochen hatte. Rechtlich waren die Vaganten nicht zu belangen, und der Spott flammte zu den unterschiedlichsten Gelegenheiten von Neuem auf.

Da war der Mönch Augustinus, dem sie die Bienen gestohlen hatten, was er niemals hatte beweisen können. Angeblich habe er die Strafe des Herrn für sie gefordert und donnerte bei jeder Predigt, dass Gott die Diebe stäupen und züchtigen solle.

Da gab es die Familien Berg und Ammenhaus, zwei reiche Patrizierfamilien, denen viel Land im Umfeld gehörte, auf dem die Vaganten ihre Wagen und Zelte ohne Erlaubnis aufstellten. Angeblich wurde dadurch Schaden an den Pflanzen und Bäumen angerichtet, und die Ernten fielen danach stets geringer aus. Der Vorwurf der Hexerei war noch nicht gegen die Manouches erhoben worden, aber gemunkelt wurde darüber – auch weil sie Karten legten und sich auf allerlei Dinge verstanden, die ein einfacher Geist nicht erfasste.

Geneve löste sich vom Anblick der sterbenden Gespinste und goss die Kräuter auf. Sie wandelte zurück zum Tisch und sah noch fünf weitere Namen auf der Liste: eine weise Frau, zwei Wolfswandler, ein Räuberhauptmann und ein Jäger, mit denen die Manouches in Händel geraten waren.


Es ist nicht einmal gesagt, dass sich darunter jene Person findet, die den Homunkulus auf die Vaganten hetzt.
 Nicht auszuschließen 
war, dass dieser Mensch Manouches einfach dafür hasste, weil sie Manouches waren, und er keinen anderen Grund in seinem Denken und Tun benötigte. Außenseiter der Gesellschaft wurden rasch zu Zielscheiben; die Juden konnten ein besonders langes Lied davon singen.

Doch aufgeben kam für Geneve nicht infrage. Sie musste einen Weg finden, Verdächtige rascher auszuschließen. Einen Homunkulus zu erschaffen erforderte großes Wissen und Vorbereitung, und einen passenden Dämon zu beschwören wiederum enorm viel Mut und einen starken Willen. Auf ihrer Liste kamen davon nicht viele infrage.

Und dann erinnerte sich Geneve an diese seltsame Sprache, die der Homunkulus von sich gegeben hatte. Es war nichts Erfundenes oder Sinnloses.
 Gaben die Worte womöglich Aufschluss über den Dämon? Sie rief sich das Gehörte ins Gedächtnis und schrieb es in ein Notizbuch.

Jacob kam aus seiner Stube und die Treppe nach unten gepoltert. »Zeit zu arbeiten.«

Im Gehen zurrte er das Schwert um seine Hüfte fest, seinen angeberischen purpurfarbenen Mantel hatte er um die Schultern gelegt, damit er sogleich als Henker erkannt wurde. Zugegeben, ein sehr reicher Henker, der sich ein derartiges Kleidungsstück mit Stickereien leisten konnte, was ihn in die Nähe der Mächtigsten in Staat und Kirche rückte. Wams, teure Beinkleider und Hemd vervollständigten das protzige Bild; das Glöckchen an seinem Gürtel bestand aus reinem Silber.

»Das wird ein Spaß!« Jacob nahm seinen großen Knüppel aus der Halterung neben der Tür. Er hatte ihn mit Eisenbändern verstärkt, die Kanten schlugen hässliche Wunden und brachen Knochen schon beim ersten Treffer.

»Musst du im Hurenhaus für Ordnung sorgen?« Geneve blickte auf das Schwert. Das war ungewöhnlich. Hinrichtungen standen keine an.

Jacobs Gesicht zeigte pure Vorfreude. »Ein bisschen durchgreifen soll ich und deine Vagantenfreunde zum Teufel jagen.«

Verwundert stellte Geneve den Becher mit dem Kräutertrunk ab. »Auf wessen Geheiß? War’s der Ratsherr Stein? Wegen seines verletzten Stolzes und der Mähre, die sie ihm andrehten?«

»Nein, Schwesterlein. Die Patrizier wollen keine weiteren Schäden mehr auf ihrer Weide und ihrem Wäldchen hinnehmen. Erst der Brand, dann die Bestattung. Die Manouches fällten Bäume, um Feuer zu machen. Obstbäume. Ohne Erlaubnis.« Jacob öffnete die Tür und setzte den nicht minder teuren Hut auf. »Dann werd ich die Schlitzohren mal vertreiben. Hör ich Widerworte oder widersetzen sie sich, dann gibt’s was mit dem Holz.« Er pochte gegen den Knüppel. »Und das Schwert trag ich auch mit mir, ganz wie es denen beliebt. Ich beherrsche beide Tänze.«

Geneve wusste, dass ihr Bruder es genießen würde, mit dem Schlagstock auszuteilen. »Ich begleite dich.«

»Und ich dacht noch bei mir: Geh zum Fenster raus.« Jacob bedachte sie mit einem warnenden Blick. »Du wirst dich nicht einmischen. Ich handle rechtens. Die Manouches sind’s, die das Recht brachen. Ich brech höchstens ein paar Nasen.«

»Nur falls du musst. Mit mir wird’s keinen Aufstand geben.« Sie warf sich ihren schlichten Mantel über und ergriff das Tragegestell mit den Behandlungsinstrumenten, Verbänden und Salben. Bei ihrem Bruder wusste man nie. »Wieso schickt dich der Berg nun erst los?«

»Nicht auf dem Land der Bergs, sondern auf Ammenhaus-Boden lagern sie«, korrigierte Jacob. »Das mit den Obstbäumen war dem Patrizier wohl zu arg. Und die Sache mit dem Toten, den sie da begruben, kam noch obendrauf.« Er hielt ihr die Tür auf. »In der Stadt atmen sie auf.«

»Warum?«

»Weil gemunkelt wird, dass die Vaganten hinter dem Mord an 
Georg und Philomena stecken. Du weißt doch, was die Menschen plappern und sich ausmalen. Es wär’n nur noch ein paar Tage ins Land gegangen, und Ratsherr Stein hätt mich losgeschickt, das zu tun, was ich nun für die Ammenhäusers tue.«

»Wohl wahr.« Geneve ging schwer beladen los. Auf das Angebot ihres Bruders, das Tragegestell zu nehmen, wartete sie nicht. Es käme sowieso nicht.

Die Strecke bis zu den Wagen und Zelten zog sich. Jacob summte ein heiteres Lied, Geneve ging im Kopf erneut die Liste der Verdächtigen durch. Ammenhaus konnte sie streichen, denn die gaben der Vertreibung Vorrang.

Kaum hatten die Geschwister das Lager erreicht, begab sich Jacob flink wie eine Katze auf das Dach eines Wohnwagens, als sei es sein Eigentum. Er pfiff laut durch die Finger, sodass die Manouches ringsum sich zu ihm wandten. »Hergehört, ihr Kesselflicker, Scherenschleifer, Wahrsager und was ihr sonst noch treibt, ihr Schlitzohren!«, rief er und lachte.

Geneve setzte das Gestell mit den Utensilien am Nachbarwagen ab und lehnte sich gegen das Rad, kreuzte die Arme unter der Brust. Sie machte mit ihrer Haltung klar, dass sie nicht im gleichen Auftrag wie ihr Bruder erschienen war.

Die Manouches kamen leise miteinander redend aus ihren Unterkünften und versammelten sich unterhalb des Daches, auf dem der Henker stand, großkotzig den rechten Fuß nach vorne gestellt und eine Hand an der Hüfte, als wäre er ein König, umweht von seinem Purpurumhang und den Hut keck auf dem Schopf.

»Hört, was ich euch verkünde, Cigani«, rief Jacob und nutzte bewusst die abfällige Bezeichnung. »Im Namen des Herrn Ammenhaus geb ich kund, dass ihr euch trollen sollt. Habt seine Weide ihm verbrannt, seine Obstbäume gefällt und euch ungebührlich verhalten. Packt eure Siebensachen und verschwindet bis zum 
Sonnenuntergang.« Er zog den Knüppel und schulterte ihn. »Andernfalls bin ich von den Patriziern befugt, euch zu verjagen. Und ihr wisst, dass ich das kann.«

»Die Obstbäume waren alt und tot«, widersprach Sedra, die sich aus der Menge nach vorne schob. Sie trug ein buntes Gewand und ein Mieder, hohe Stiefel und etlichen Schmuck, darunter das Armband, das Amalia einst stibitzt hatte. »Das war kein Schaden.«

»Das Holz gehörte euch nicht«, erwiderte Jacob sogleich. »Wir disputieren nicht, Cigani. Ich sag an, was Ammenhaus will. Ihr tut’s.« Er ließ den beschlagenen Knüppel kreisen. »Solltet ihr’s nicht begreifen, ich kann vom Dach steigen und es jedem, der es nicht verstehen will, auch einbläuen.«

Die Manouches redeten leise untereinander. Geneve, die ihre Sprache verstand, vernahm den Unwillen, das Lager abzubrechen.

»Meister Cornelius, die nächsten Tage bringen Unwetter«, wandte sich Sedra nach der knappen Beratung an ihn. »Wir würden sie abwarten wollen, um nicht auf der Reise davon überrascht zu werden.«

»Meinetwegen könnt ihr bleiben. Aber mein Land ist’s nicht.« Jacob hielt Ausschau von seiner Anhöhe und wies mit dem eisenbeschlagenen Prügel nach Westen. »Bevor ich’s vergesse: Deinen toten Ferenz musst du ausgraben, Sedra. Die Ammenhäuser wollen keinen faulenden Cigani in ihrem Grund und Boden. Sie haben Angst, dass er das Land vergiftet.«

Die Manouches begehrten murrend und leise drohend auf. Die Ersten klaubten Steine vom Boden, um sie auf ein Kommando hin gegen den herablassenden Henker zu werfen.

»Aber –«, setzte Sedra bestürzt an.

»Ihr hättet fragen sollen. Du
 hättest fragen sollen, Sedra«, unterbrach Jacob sie, der keinerlei Anzeichen von Furcht zeigte. »Werft einen Kiesel gegen mich, und ich schwör’s euch, dass ich mit 
hundert mordgierigen Städtern zurückkehre, die euch die Wagen und Zelte unterm Arsche wegbrennen. Sie mögen euch nicht und geben euch die Schuld an den tödlichen Vorfällen im Wald. Und die Wolfsangriffe auf das Vieh«, setzte er hinzu. »Verschwindet, und niemand wird euch behelligen. Dieses Wort kann ich euch geben.«

Geneve seufzte und kochte innerlich. Das Gebaren ihres Bruders provozierte, anstatt die Gemüter zu beruhigen. Und natürlich wartete er auf ein geworfenes Steinchen, mochte es noch so klein sein. Er bot ihnen die breite Brust, eine Hand an den Griff des Schwertes gelegt und in der anderen den Prügel.


Ich weiß, was zu tun ist.
 »Ich komme mit«, rief Geneve und löste sich vom Wagen. »Ich reise mit dem Lager.«

Jacobs Kopf fuhr herum. »Was denkst du dir dabei?«

»’s ist sonst nichts zu tun, die Verliese sind leer. Und ich kann auf Reisen Kräuter sammeln, die es bei uns nicht gibt.« Geneve lächelte ihn an. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. »Ich hole rasch meine Sachen, und dann kann’s losgehen.«

Sedra wandte sich an ihre Leute. Erneut wurde beratschlagt.

Jacob sprang vom Wagen und eilte zu Geneve. Seine Augen blitzten wütend. »Du ruinierst mir meine Schlägerei.«

»Es tut mir gar nicht leid.«

»Beinahe hätt ich sie so weit gehabt.« Jacob steckte den Knüppel zurück an den Gürtel. »Verflucht, Geneve! Du und dein weiches Herz.«

»Du und dein Herz aus Eisen«, erwiderte sie. »Eines Tages wird’s so schwer wiegen, dass es durch deinen Körper fällt und du an deiner eigenen Härte sterben wirst.« Geneve hatte viele andere Worte beizutragen, wie Bosheit
, Gemeinheit
 und derlei, aber sie beließ es dabei.

Sedra kam zu ihnen. »Sagt dem alten Ammenhaus, wir sind bis heute Abend verschwunden.« Sie nahm den Golddukaten, den Geneve ihr gegeben hatte. »Reicht ihm das als Wiedergutmachung für den 
Schaden an seinen Bäumen. Ihr schwört mir, dass unser Geld ihn erreichen wird?«

»Bei meiner Klinge tu ich das. Ich mag unehrlich, aber nicht unredlich sein.« Jacob staunte die Münze an. »Die reichen Schlitzohren. Sieh einer an. Ihr Cigani wisst, wie man ans Vermögen anderer Menschen kommt.« Er wandte sich um und ging, ohne Geneve zu verabschieden. »Bei Sonnenuntergang steh ich auf diesem Platz. Ist noch einer von euch hier, spürt er meinen Stock.« Er deutete auf die Stelle mit dem Grab. »Vergiss deinen Mann nicht, Sedra. Du weißt, was sonst mit seiner Leiche geschieht.« Er verschwand fröhlich pfeifend durch die Hecken auf den Weg.

»Was täte er mit ihm?«, wagte es Sedra, Geneve zu fragen.

»Er ginge mit ihm wie mit einem Selbstmörder um: Er steckte ihn in ein vernageltes Fass, und ab damit in den Fluss, damit der Tote runter vom Land kommt und es nicht verunreinigt.« Sie legte der Manouche eine Hand auf die Schulter. »Nicht verzagen. Ich bin dran und find den Schuldigen, der euch mordet. Dass ihr gehen müsst, ist nicht schlecht. Es stimmt, was mein Bruder sagte: Ratsherr Stein hätte euch in ein, zwei Tagen verjagt. Ammenhaus kam ihm nur zuvor, und das noch ohne Gewalt.«

»Danke, dass Ihr mit uns kommt, Meisterin.«

»Das bin ich euch schuldig. Und ihr seid nicht die Einzigen, die dem Homunkulus zum Opfer fielen.«

»Ein Homunkulus?
« Sedra sah sie neugierig an. »Wie kommt Ihr zu der Ansicht?«

»Nun, es ist weder ein Spuk noch ein Zauber, der euch tötet. Sondern ein Wesen, in dem ein Dämon sitzt, der es antreibt. Dieser lässt sich aufhalten. Mit einem Gebet aus der Heiligen Schrift, wie es bei allen bösen Geistern ist.«

»Gut. Gut zu wissen, auch wenn …« Sedra machte ein nachdenkliches Gesicht.

»… du keine Bibelsprüche kannst«, erriet Geneve.

»Wir haben viele Glaubensweisen, Meisterin.« Sedra küsste das Madonnenamulett und danach das Isis-Zeichen. »Die Gebete zur Schwarzen Sara reichen vielleicht aus. Sie ist auch Christin gewesen. Und Ägypterin.«

»Habt ihr eine Bibel dabei?«

»Ich weiß nicht.«

»Dann bringe ich eine von zu Hause mit. Eine jede und ein jeder von euch muss einen Psalm auswendig wissen, um den Homunkulus abzuwehren. Nur das
 rettet eure Leben«, betonte Geneve mit Nachdruck. »Und es verschafft uns Zeit, seinen Erschaffer zu enttarnen.«

»Ich komme mit«, sprach eine Frauenstimme wie aus dem Nichts neben ihnen. Amalia war aus dem Unterholz getreten, gekleidet in ein einfaches Gewand und ein Reisebündel am Riemen über der Schulter.

»Amalia! Was tust du hier?« Überrascht betrachtete Geneve die Fuchswandlerin. Sie sah um Jahre gealtert aus, die Gram hatte ihr jugendliches Antlitz gezeichnet.

»Jedes Wort hab ich vernommen, Meisterin. Ich wollt nicht lauschen, doch ich seh’s wie Ihr: Dieses Wesen muss sterben. Und auch gegen seinen Schöpfer lasse ich keine Gnade walten.«

»Scher dich weg, Diebin«, fauchte Sedra sie an. »Wir können dich nicht brauchen.«

»Dann folge ich euch eben. Ihr werdet mich nicht los.« Trotzig warf Amalia den kastanienbraunen Zopf zurück. »Weder war ich Diebin noch machte ich deinem Gemahl schöne Augen, Sedra. Ich fand ihn nett. Er war freundlich. Im Gegensatz zu dir.« Sie stand ruhig, die Arme hingen rechts und links zur Seite.

»Und warum willst du
 den Homunkulus töten?«, giftete die Manouche. »Weil du meinen Mann so sehr mochtest?«

»Nein.« Amalia sah sie an, das Gesicht regungslos und Tränen in 
den Augen. »Weil Daniel mein Gefährte war.«

»Oh. Ich, das … das wusste ich nicht«, stammelte Sedra sogleich. »Verzeih, ich …«

»Seinen Tod will und muss ich rächen. Sonst findet seine Seele keine Ruh.« Amalia blickte zu Geneve. »Und meine nicht minder.«


Das ist so grausam.
 Geneve nahm Amalia in die Arme, und die Fuchswandlerin brach in Tränen aus. Der Homunkulus brachte so viel Leid über sie und musste schleunigst aufgehalten werden. Nicht einer hat diese Grausamkeit verdient.


Sedras Miene wurde weicher. Mitleidender. Sie deutete auf einen der Wagen. »Dort könnt ihr beide mitfahren. Es ist meiner.« Ihre Stimme hatte jegliche Schärfe verloren. Es gab keinerlei Grund, länger Groll gegen die Fuchswandlerin zu hegen. »Durch Ferenz’ Tod ist Platz, und wir werden es schon gemütlich haben.«

»Danke.« Amalia deutete eine Verbeugung an.

»Ich muss noch Vorbereitungen treffen und meinen toten Gemahl ausgraben.« Sedra wandte sich um und kehrte zu den Vaganten zurück. Das Lager befand sich bereits im Aufbruch, Zelte wurden abgeschlagen und Ausrüstung verstaut. Die Drohung des Henkers wirkte. »Bis spätestens zum Sonnenuntergang.«

Amalia löste sich von Geneve und wischte sich die Tränen weg. »Was immer nötig sein wird, Kreatur und Herr zu fassen, ich tu’s, Meisterin.«

Geneve beließ es bei einem entschlossenen Lächeln. Denn was immer nötig sein würde, ließ sich noch nicht ermessen.

So schnell geht man auf Reisen.

Und nicht weniger schnell hat sich eine Allianz gebildet. Drei starke Frauen, alle unterschiedlich und von einem Ziel beseelt.

Nun, das stimmt nicht ganz.

Zwei der Frauen strebten nach Rache.

Eine nach Gerechtigkeit.

So zogen die Manouches los, vertrieben von ihrem Land und mit der Bedrohung im Nacken, die gewiss erneut zuschlagen würde. Die Vorbereitungen waren getroffen – bald würde sich zeigen, ob sie fruchteten.

***





Kapitel XI

Vorbereitungen hatte auch die Anführerin der Bugatti-Dynastie treffen müssen – in der Gegenwart auf dem wunderschönen Cimitero del Verano in Rom.

Die Donna hatte das Für und Wider einer Zusammenarbeit mit Monsignore Ignatius abgewogen und war zu einer Entscheidung gekommen.

Lesen Sie selbst …

Giovanna Battista Bugatti wartete in einem abgelegenen Teil des riesigen Friedhofs, wo die Zypressen besonders breit und die Stämme der Zedern ausgesprochen wuchtig ausfielen. Sie atmete die Herbstluft ein, die nach Laub und feuchtem Kies roch. Einmal mehr fielen winzige Tröpfchen aus den Wolken.

Der Lärm der Stadt wurde vom Grün abgefangen wie von einem Filter. Leise rauschten die Bäume, Äste knarrten. Gelegentlich miaute eine Katze, die allgegenwärtigen Wächter des Il Verano, aus ihrem findigen Versteck heraus. Manchmal strichen sie um die Beine der Besucher und zauberten Trost in die Herzen der Menschen.

Giovanna mochte die gatti
 sehr und dachte oft an das Alte Ägypten, wo die Tiere heilig gewesen waren und mit Bastet eine eigene Katzengöttin gehabt hatten. Auf dem Friedhof waren sie nun kleine Wächter, die böse Geister abhielten.

Die Bestattung, die Giovanna heute Mittag betreut hatte, war reibungslos verlaufen, und das anstehende Begräbnis in weniger als zwei Stunden versprach nichts weniger, dank der Aufmerksamkeit und 
Gewissenhaftigkeit ihrer Mitarbeiter. Auch wenn das wache Auge der Donna niemals fehlen durfte, wenn ein bekannter oder verdienter Römer oder eine Römerin verstarben.

Giovanna richtete den dunklen Mantel über ihrer Bestattungsgarderobe.

Sie mochte die ruhige Totenstadt mitten im quirligen Rom. So gewaltig wie die Hauptstadt war, so ausufernd fiel auch Il Verano aus. Umgeben von Mausoleen, tempelhaften Grabanlagen und monumentalen Urnenmauern verlor sich die Hast. Sobald man unter den Augen von Melancholie
, Trauer
, Trost
 und Hoffnung
 hindurchgeschritten war, die am Haupteingang als übergroße Statuen an den Torbögen wachten, fühlte man sich entschleunigt. Ihr jedenfalls erging es jedes Mal so, trotz allem Geschäftlichen, das sie auf dem Friedhof zu tun hatte.

Ihr Enkel Giovanni war in der Kindertagesstätte und verbrachte dort mit seinen Freunden die Stunden, bis sie ihn abholte. Heute Abend würden sie zusammen Pizza backen. Giovanni hatte sich als guter Teigkneter erwiesen, und so war seine zweite Berufswahl, gleich nach Bestatter, natürlich Pizzabäcker. Er hatte auch darüber nachgedacht, ein Bestattungsunternehmen zu gründen, das Pizza anbot. Und Särge in Calzoneform.

Giovanna lachte leise, als sie daran dachte. Dass sie nicht an den Erfolg seines Geschäftsmodells glaubte, behielt sie für sich. Niemand aß gerne den Inhalt eines Sargs, und wenn doch, waren es keine Menschen, die Pizza bevorzugten.

»Buon giorno, Signora Battista.« Schritte näherten sich über den Kiesweg. »Sie haben mich anrufen lassen?«

»Buon giorno, Monsignore.« Sie zeigte auf die prachtvolle Gruft, vor der sie wartete. Rechts und links davon reihten sich weitere, eine schöner und eindrucksvoller als die andere, um den Toten eine standesgemäße Bleibe zu geben und den Reichtum, das Ansehen und 
die Ambitionen der Familie zu belegen. »Deswegen.«

»Oh.« Ein Laut voller Enttäuschung. »Ich fühle mich beleidigt.« Ignatius trug seine schwarze Soutane und das violette Zingulum um die Hüfte, der Schirm über seinem Kopf hielt den Nieselregen ab. Wie bei ihrem ersten Zusammentreffen. Vor seiner Brust baumelte ein wuchtiges silbernes Kreuz mit einer gefüllten Phiole in der Mitte. »Sie wollen mich umbringen und darin verscharren. Ich hätte Ihnen eine einfallsreichere Falle zugetraut.«

»Keineswegs. Sie sind doch Exorzist.« Giovanna verließ sich im Kampf gegen den Regen auf den geschmackvollen Hut, den sie auf ihren schwarzen Haaren trug.

»Das bin ich.«

»Dann müssen Sie weder beleidigt sein noch befürchten, dass ich Sie in eine Falle locke.« Giovanna machte eine einladende Geste. »Diese Gruft habe ich von der Stadtverwaltung gekauft. Nicht für mich, aber für meine Kundschaft, die auf der Suche nach einer exklusiven Bleibe für die Verstorbenen ist.«

»Gut. Dann bin ich gespannt.« Ignatius bewunderte den Bau, an dem der Zahn der Zeit genagt hatte, der aber von seiner Schönheit nichts verloren hatte, durch die Gläser seines Zwickers. »Das wird ein bisschen was gekostet haben. Es müsste ein wenig restauriert werden.«

»Wir sind auf einer Linie, Monsignore. Zur besagten Restaurierung würde auch gehören, dass man eine Austreibung vornimmt.« Giovanna ging die zwei Stufen hinauf zum Eingang, vor dem ein dickes Schloss hing. »Inzwischen weiß ich auch, warum die Stadt die Gruft bisher nicht loswurde: Sie ist verflucht.« Sie öffnete das Schloss, entfernte die Kette und entriegelte die Tür. »Sie werden als Experte wissen, welche Art von Dämon es ist.« Sie drückte das Portal auf. »Kommen Sie, Monsignore. Darin kann uns keiner belauschen.«

»Außer dem Dämon.« Ignatius blieb unschlüssig stehen.

»Sie müssen ihn sowieso austreiben oder vernichten. Dies ist mein Test für Sie. Sonst kann ich Sie schwerlich respektieren. Weder als Freund noch als Feind, wie Sie sagten.« Furchtlos trat sie in das kalte Gemäuer.

Ignatius drehte den Regenschirm und warf einen neuerlichen Blick über die Fassade des Gebäudes, in dem eines Tages ein Leichnam seine letzte Ruhe finden sollte. »Ich habe nichts dabei, was es für einen Exorzismus bräuchte.«

»Wie es meistens so ist im Leben. Selten ist man auf das vorbereitet, was kommt.« Sie blieb in der Mitte der Gruft stehen. »Aber kommen wir zuerst zu unserem Geschäft, Monsignore.«

Ignatius klappte den Schirm zusammen, folgte ihr ins Innere und sah sich unentwegt um. Laub raschelte am Boden, der Wind wehte herein und brachte die ubiquitären Spinnweben zum Schwingen. »Sie haben sich entschieden?«

»Es wäre mir eine Freude, mit Ihnen eine Allianz einzugehen. Ich liefere Ihnen die Beweise, dass die Unsterblichkeit von Signora Cornelius auf der Macht des Bösen basiert.« Giovanna legte eine Hand an die Wand, die trocken und ohne Schimmelflecken war. »Mein Sohn ist auf dem besten Wege, diese Aufgabe zu erfüllen. Sie vertraut ihm. Es wird ihm ein Leichtes sein, hinter das Geheimnis zu kommen.«

»Eccellente!« Die Tropfen, die vom Stoff des Schirmes perlten, fielen auf den trockengrauen Boden und malten dunkle Punkte auf den Stein. »Je eher, desto besser.«

Giovanna erinnerten die ausfransenden Flecken an zerlaufende Tinte. »Wie wollen Sie im Anschluss gegen Cornelius vorgehen?«

»Mit den Beweisen werde ich zum Vatikan gehen, sie den entsprechenden Stellen präsentieren und garantiert die Erlaubnis erhalten, Geneve Cornelius als eine Dienerin des Bösen von der Erdoberfläche zu tilgen.« Ignatius hielt sein massives Kreuz in der einen Hand und schwenkte es in alle Richtungen, drehte sich dabei um 
die eigene Achse. Offenkundig sondierte er, ob und wann sich der böse Geist in der Gruft zeigte.

»Sagen Sie, haben Sie zusätzliche Ansätze, die mein Sohn verfolgen kann?« Giovanna beobachtete sein Treiben interessiert. »Irgendwas in Leipzig, was ihm die Arbeit erleichtert?«

Ignatius ließ das Kreuz an der Kette herabbaumeln und zog einen USB
-Stick aus der Soutanentasche, als habe er ihre Frage erwartet. Er reichte ihn ihr. »Darauf ist alles, was ich über Geneve Cornelius und Historisches zu den Kindern des Judas finden konnte. Übrigens, die vermeintliche Judastochter, die einst in Leipzig gelebt haben soll, ist verschwunden. Oder zumindest nicht mehr aufzufinden.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wenn mir Ihr Sohn diese Vampirin zusätzlich liefern kann, verspreche ich Ihrer Familie weitergehende Privilegien.«

Giovanna drehte das Speichermedium in ihren Fingern. »Wie soll Alessandro als Mensch ohne übersinnliche Kräfte eine Blutsaugerin finden, die nicht entdeckt werden will? In einer ihm unbekannten Stadt?«

Ignatius nahm sein Kreuz erneut zur Hand und schritt in der Gruft ein wenig auf und ab. »Ich hatte mit einer Wandlerin zu tun. Eine junge Werwölfin namens Dara. Sie ist die Schülerin von Signora Cornelius. Das wäre ein Ansatz, dem er nachgehen sollte.«

»Warum?«

»Es wird gemunkelt, dass diese Judastochter eine Beziehung zu einem Mann namens Eric von Kastell unterhält. Er durchlief eine Art Heilungsprozess durch einen Nonnenorden und war zuvor selbst ein Wolfswandler. Danach verliert sich seine Spur«, führte Ignatius aus. »Ich denke, dass man ihn eher findet als die Blutsaugerin. Die Werwölfe haben ein ausgesprochenes Rudelverhalten und einen jahrelangen Zusammenhalt. Diese Dara kann sicherlich bei der Suche helfen, wenn die Geschichte stimmt.«

»Mein Sohn soll sich das Vertrauen der Schülerin erschleichen und 
sie als Spitzel einsetzen?«, übersetzte Giovanna.

»Signora Bugatti, Ihr Spross ist Commissario. Ich bin sicher, dass es für ihn keine große Herausforderung sein wird.« Ignatius blieb stehen und hielt sein Kreuz höher, stützte sich mit der anderen Hand auf den Knauf des Schirmes. »Sie hatten recht, was den Dämon angeht. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es könnte sein, dass etwas Übles in den Mauern gefangen ist. Ich spüre eine düstere Präsens.«

Das erklärte die 20000 Euro anstatt der 100000, die sonst für die Gruften und Mausoleen bezahlt wurden. Giovanna steckte den USB
-Stick in die Tasche. »Der Schlüssel zu unseren Beweisen ist Eric von Kastell?«

»So lautet sein alter Name.«

»Ah. Das wäre auch sonst zu einfach gewesen.« Giovanna schlenderte in der leeren Kammer umher. Die Sargnischen waren auf ihr Betreiben hin gereinigt worden, die Gebeine entfernt. »Ich würde Ihnen gerne einen Anhaltspunkt geben, mit welcher Art Geist oder Dämon Sie es hier zu tun haben. Aber die Stadt hatte keine Aufzeichnungen über die vorherigen Inhaber oder deren Familie. Mysteriös, nicht wahr?«

»Das wird herauszufinden sein. Die Wesen der Finsternis müssen ihren Namen nennen, sobald ich sie bezwungen habe.« Ignatius hob ein Steinchen vom Boden auf, ritzte ein Kreuz in die Wand und lauschte auf eine Reaktion. »Stark kann er nicht sein. Sonst hätte er sich gezeigt oder sich geäußert, weil ich seine Bleibe mit dem heiligen Symbol beschmutze.« Die rötliche Füllung in der Mitte seines Silberkreuzes glomm warnend. »Aber der Geist ist gemein. Sehr gemein und niederträchtig.«

»Ich schlage vor, Sie finden es heraus, Monsignore.« Giovanna hatte den USB
-Stick losgelassen und war in der Tasche mit den Fingern in den Schlagring geglitten, den sie stets bei sich trug. Niemand rechnete damit, dass eine Donna von über sechzig eine derartige Waffe 
mit sich führte. Ihr Sohn wäre entsetzt. So entsetzt wie die Mafiosi, denen sie damit die Zähne ausgeschlagen hatte, weil sie geglaubt hatten, sie einschüchtern zu können. »Am besten von innen.«

Ignatius sah den Schlag gar nicht kommen, der seine Wange traf und ihn auf den Boden der Gruft sandte. Der Zwicker flog in hohem Bogen davon, der Schirm fiel ihm aus der Hand. Benommen versuchte er, sich aufzurichten und an der Bestatterin festzuhalten. »Sind Sie wahnsinnig? Das … das ist ein Fehler!«

»Wissen Sie, wie viele andere vor Ihnen das zu mir sagten, Monsignore?« Giovanna nahm ihm sein Smartphone ab und ging auf den Ausgang zu. »Das ist Ihre Chance, den unbekannten Dämon zu besiegen. Aber ja, es war auch ein Hinterhalt für Sie, das muss ich gestehen. Manchmal ist das Offensichtliche die beste Falle, und Sie mochten meinen Köder.«

Ignatius schaffte es nicht, sich in die Höhe zu stemmen, er griff hilflos wie ein Betrunkener um sich. »Man wird mich suchen! Mein Büro weiß, dass ich zu Ihnen wollte.«

»Natürlich. Wir haben uns auch getroffen. Und dann sind Sie gegangen. Ich weiß nicht, wohin. Aber Sie sagten etwas von einem dringenden Exorzismus.« Giovanna hatte den Ausgang erreicht und zog die schwere Tür aus Granit und Marmor langsam zu. »Niemand wird Sie finden, Monsignore. Offiziell wird man annehmen, dass sie gegen das Böse gefallen sind. Der Vatikan liest dann in einem halben Jahr eine Messe für Sie und betet für Ihr Seelenheil. Und ich werde betroffen danebenstehen und Ihren Tod bedauern.«

»Was tun Sie?« Ignatius hatte sich auf die Füße gestemmt, die Arme rechts und links ausgebreitet und rang um sein Gleichgewicht. »Sie … Sie helfen der Finsternis!«

»No. Ich helfe mir
. Mein Dottore hatte eine unschöne Diagnose für mich. Daher werde ich dieses Elixier bekommen, Monsignore. Meine Zeit ist knapp geworden.« Giovanna sprach durch den Spalt in die 
Dunkelheit, in der Ignatius vorwärtstorkelte. »Das akzeptiere ich nicht.«

»Ich kann Ihnen die besten Ärzte besorgen!«, stieß Ignatius aus. »Aber lassen Sie mich nicht hier drin zurück!«

Giovanna zögerte nicht eine Sekunde. »Für irdische Medizin ist es zu spät. Gott hilft mir nicht. Nicht mehr. Aber mein Enkel darf nicht ohne seine Nonnina groß werden. Das habe ich ihm versprochen.«

»Nein!«, schrie Ignatius, dessen Stimme hohl und gedämpft klang, obwohl er aus Leibeskräften schrie.

»Sie pfuschen mir nicht dazwischen. Sterben Sie heldenhaft, Monsignore. Oder gehen Sie einen Pakt mit dem Bösen ein, wie ich es tun muss. Um zu leben.«

Rumpelnd fiel die Tür ins Schloss, der Schlüssel wurde von Giovanna gedreht. Danach verstopfte sie das Schloss mit einem Tuch und Wachspfropfen, bevor sie die Kette davorlegte.

Kein Laut drang mehr aus dem Innern der Gruft. Die Zedern und Zypressen wiegten sich sachte und rauschten im Wind, es war friedlich und ruhig.

Giovanna streifte den Schlagring ab und steckte ihn ein, die Hand schmerzte leicht. Es würde einen blauen Fleck geben. Monsignore Ignatius’ Smartphone würde sie wasserdicht einpacken und dem Tiber übergeben, damit es davontrieb und eine falsche Spur legte. Sollte sich der Vatikan dumm und dämlich nach seinem Exorzisten suchen.

Miauend sprang eine weiß gemusterte Katze aus dem Gebüsch und strich um ihre Beine.

»Na, du Streuner?« Giovanna beugte sich vor und kraulte das Tier, das sich die Zärtlichkeiten schnurrend gefallen ließ. Sie hob die Katze auf den Arm und schritt mit ihr die Reihe der Gruften entlang.

Den USB
-Stick wollte sie bei Gelegenheit sichten. Es interessierte sie nicht übermäßig, was Ignatius über Vampire, Wandelwesen und sonstige Kreaturen herausgefunden hatte. Für sie gab es nur ein Ziel: ihr Überleben. Für Giovanni.
 
»Ich gebe dir was Leckeres zu essen, kleine Wächterin. Und dass du mir den Exorzisten nicht rauslässt, hörst du?«

Die Katze maunzte, als hätte sie verstanden.

»So ist es gut. Ich bringe dir auch jedes Mal was Feines mit. Promesso.«

Ein Blick auf die Uhr sagte Giovanna, dass sie gut in der Zeit lag. Noch anderthalb Stunden, um die Vorbereitungen für die nächste Bestattung zu überwachen und kleine Mängel zu beheben, so sich welche zeigten. Fehlerhafte Kranzaufschriften waren so eine Sache. Blumengestecke eine weitere. Giovanna hasste braune Blüten oder abgestorbene Blätter und zupfte sie wenn nötig persönlich aus den Arrangements.

Nein, Donna Becchina überließ nichts dem Zufall.

Wenn man so möchte, überließ sie Monsignore Ignatius einem Gottesurteil.


Wie es ausfiel, erfahren Sie zu einem späteren Zeitpunkt, denn für uns wird es höchste Zeit, in den Zug zurückzukehren, in den
 EC
, der Geneve und den Bugatti-Spross nach Venedig bringen sollte.


Gerade hatten sie die Zwillingsschwester von Willow Tree gestellt, die sich als Dame ohne Spiegelbild erwies. Natürlich konnte sich Ms. Nives nicht einfach so ergeben, nur weil ihr Geheimnis aufgedeckt worden war.

Ganz im Gegenteil …

Eva Maryam Nives schlug ruckartig mit dem Ellbogen nach Alessandro, der jedoch mit einer Attacke gerechnet hatte und das heranschießende Gelenk abfing.

Mit der Routine eines Polizisten, der Dutzende von Diebinnen und Dieben im Vatikan gestellt hatte, wandelte er den Angriff in einen 
Haltegriff um und drückte Nives mit dem Oberkörper in die Lehne; den umgebogenen Arm als Hebel nutzend, hielt er die Tobende fest.

»Wer sind Sie wirklich?« Geneve wich dem wütenden Tritt der tobenden Gegnerin aus und blockierte ihre Beine.

»Sie haben es nicht verstanden!« Aus dem wütenden Keuchen wurde ein leises Lachen. Nives hatte nichts mehr von der spießigen christlichen Fanatikerin an sich, auch wenn sie noch deren Sachen trug. »Ich dachte, Sie wären die Meisterin?«

»Sie sind Willow Trees Spiegelbild«, sagte Geneve ihr auf den Kopf zu. »Und Sie gaukelten mir meinen toten Bruder vor. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber das finden wir heraus.«

Alessandro sah zu Geneve und machte große Augen. Schierer Unglaube. »Spaventoso!«, kam ihm über die Lippen.

»Oh, Sie sind doch
 darauf gekommen.« Nives hing im Griff des Mannes und stellte ihre sinnlosen Bemühungen ein.

»Es dauerte etwas«, erwiderte Geneve. »Aber plötzlich fiel mir auf, dass Sie stets verschwunden waren, sobald Jacob mir erschien. Dann das Foto mit Ihrer vermeintlichen Schwester, was nichts anderes als Willow mit ihrem Spiegelbild zeigte. Und Ihr Auftauchen im Abteil, obwohl die Tür abgesperrt war.« Geneve legte eine Hand an die Scheibe, hinter der die Berge als Scherenschnitt entlangzogen. Sie spiegelte sich im Glas, Alessandro auch. Nives nicht. »Ich nehme an, Sie können durch reflektierende Oberflächen springen. Und darin jede Form annehmen. Von jedem Menschen, den Sie gesehen haben oder dessen Bild Sie kennen.«

Nives kicherte. »Bravo, Meisterin. Sie würden sich gut auf unserer Seite machen. Als ich merkte, dass Sie den Splitter nicht dabeihaben, musste ich wenigstens versuchen, Sie rasch in den Selbstmord zu treiben, bevor wir in Venedig ankommen.« Sie sah zu ihr, dann über die Schulter zum Commissario. »Sie beide werden uns nicht aufhalten. Wir sind dicht dran. Zu dicht für Sie.«

»Sie sind ein Werk von Dal Farra!« Alessandro fiel es nicht schwer, das Spiegelbild gefangen zu halten. Nives hatte sich in ihr ungewisses Schicksal ergeben.

»Nein, ist sie nicht. Dal Farra hat mit ihrer Existenz nichts zu tun.« Die Gefangene strahlte Kälte aus. Geneve hatte die Kühle bei ihrem ersten Zusammentreffen auf die Herbstluft geschoben. »Aber Sie brauchen die Scherbe von Dal Farras altem Spiegel«, mutmaßte sie und achtete auf die Reaktionen ihrer Gefangenen. »Es muss mehr als ein
 freies Spiegelbild geben. Eines davon hat Willow Tree in den Selbstmord getrieben, um –«

»Die falsche Stewardess! Die Grey umgebracht hat«, fiel Alessandro ein. »Sie wurde uns doch als die Frau beschrieben, mit der sich Willow traf.«

»Nicht schlecht«, kommentierte Nives. Ruckartig rebellierte sie gegen den Griff, aber Alessandro hielt dagegen. Knackend sprang der Arm der Frau aus dem Schultergelenk, und sie stöhnte auf. »Ah, Scheiße!«

Geneve fügte ihr Wissen und die eigene Erfahrung zusammen.

Jacob.

Die Anschuldigungen.

Das unablässige Verfolgen in Glas und Spiegel und die unaufhörlichen Beschimpfungen.

Die erklärte Absicht, Geneve damit in den raschen Selbstmord zu treiben.

»Dieses andere Spiegelbild, das in Leipzig als Stewardess auftrat, hat Willow Tree durch die Höfe am Brühl gehetzt wie panisches Wild. Bis die junge Wicca es nicht länger ertrug und sich aus Verzweiflung vor die Straßenbahn warf. Sie wollte, dass es aufhörte«, fasste Geneve zusammen. »Und das
 ist die Voraussetzung! Auf diese Weise wird das Spiegelbild nach dem Tod des Menschen frei! Er muss sich umbringen, ausgelöst durch einen von Ihnen.«

»Sie sind verflucht gut, sobald Sie einen losen Faden gefunden haben.« Nives’ vorgetäuschte Zuversicht schwand. »Ich war zu ungeduldig und wollte es erledigt wissen, bevor wir in Venedig ankommen. Oh, sie hätten mich gefeiert! So was von gefeiert!«

»Sie?
 Die anderen Spiegelbilder?« Alessandro war entsetzt.

»Es geht ihnen nicht um diese eine Scherbe«, erkannte Geneve. »Es dreht sich um einen Spiegel von außergewöhnlicher Macht, den sie zusammenfügen wollen.«

»Oder die Stücke einschmelzen und einen neuen daraus machen?« Alessandro nahm den neuen Gedankengang sogleich auf.

Geneve nickte. »Deswegen entführten sie die Professorin. Sie kennt sich mit den alten Techniken aus und wird verstehen, was Dal Farra im achtzehnten Jahrhundert tat.«

»Etwas, was diese Dinger unbedingt haben wollen.«

Nives schnaubte. »Nennen Sie uns nicht Dinger
. Wir sind Exempla
. Ein freies Spiegelbild nennt sich Exemplum
«, belehrte sie ihn abfällig. »Ihr hingegen seid nichts weiter als die wertlosen Copiae
.«

»Woher kommt der Hass auf die Menschen?«, fragte Geneve. In all den Jahrhunderten waren ihr diese Wesen vielleicht begegnet, ohne dass sie es ahnte. Sollte es früher schon Aufzeichnungen zu ihnen gegeben haben, waren sie ihr nicht untergekommen.

»Ihr seid Verräter!«, zischte Nives. »Ihr Menschen, ihr Copiae, habt uns im Stich gelassen. Eure Niedertracht durch die Jahrtausende werden wir euch niemals vergeben.« Sie schloss die Augen. »Einst waren wir freie Wesen, aber schwach und anfällig wie unsere Brüder. Daher gingen wir mit den ersten Menschen einen Pakt ein. So gaben wir drei einander Kraft und bewachten uns gegenseitig. Nach dem Tod einer Copia sollten wir unsere Freiheit bekommen. Das
 war die Abmachung!« Eine gläsern funkelnde Träne rann unter dem rechten Lid hervor. »Wir bewahrten eure Seele vor Schaden. Wir ließen euch nie im Stich. Doch ihr vergaßt uns. Ihr vergaßt den Pakt. Ihr vergaßt 
die Abmachung, uns freizulassen, sobald die Hüllen gestorben sind. Und so machtet ihr uns zu Sklaven und reißt uns jedes Mal mit in euren Tod.«

»Davon höre ich zum ersten Mal«, entfuhr es Alessandro.

»Jedem Menschen ist von Geburt an ein Spiegelbild gegeben, ohne dass er es zu schätzen weiß. Ihr nehmt es als selbstverständlich.« Nives starrte Geneve an. »Leibeigene verlangt es nach Freiheit. Da ihr Copiae sie uns nicht freiwillig gebt, kämpfen wir darum.«


Ein Aufstand, der im Verborgenen tobt.
 Für Geneve ergaben die Märchen, in denen es um Spiegel ging, einen völlig neuen Sinn. Alles hatte sie noch nicht verstanden. War ein Exemplum in seiner Reinform eine Art von Energie, die einen Menschen unterstützte und die er zum Leben benötigte? Eine Symbiose, wie es in der Natur öfter vorkam? Angenommen, es stimmte, was Nives sagte: Wie setzte man sie frei, ohne dass ein Mensch sich selbst umbringen musste?

»Wir haben unsere Späher unter euch. Freie Spiegelbilder und freie Geschwister, die auskundschaften, beobachten und Pläne schmieden«, sagte Nives triumphierend. »Einige Copiae haben wir ersetzt. Vorbereitungen müssen getroffen werden, damit wir uns von der Knechtschaft befreien können.«

»Was hat das mit dem Spiegel zu tun? Welche Rolle spielt er dabei?«, wollte Alessandro wissen und erhöhte den Druck auf den verletzten Arm ihrer Gefangenen.

Geneve ging in Gedanken das Gehörte nochmals durch. Nives hatte von Geschwistern gesprochen. Anfällig wie unsere Brüder, sagte sie.
 Ein Spiegelbild besaß der Mensch von Geburt an. Eine Erinnerung stieg in diesem Zusammenhang empor. Geneve sah Agnes vor sich, die Schattenhexe, und vernahm ihre Worte von damals.

»Oh, ihr guten Mächte«, entfuhr es ihr.

»Was ist?« Alessandro sah sich um.

»Nein, nichts hier. Es … ich habe …« Unmöglich konnte sie jetzt zugeben, dass sie Jahrhunderte alt und unsterblich war. 
Nicht hier und jetzt.
 »Ich habe in einem der Tagebücher meiner Ahnen von einer Schattenhexe gelesen.«

»Ah, jene, mit der diese Fehde zwischen unseren Familien begann«, ergänzte Alessandro.

»Ja. Es stand darin, dass diese Hexe von freien Schatten
 sprach. Sie würden lauern und warten. Bis sich jemand ihrer annähme und sie mit ihren Geschwistern im Spiegel vereine.« Geneve sah Nives an. »Sie meinten die Schatten, als Sie von Geschwistern sprachen.«

»Simulacra.
 So nennen sie sich, unsere Brüder und Schwestern. Auch sie sind Sklaven von euch«, sprach Nives und lachte. »Ja, jetzt verstehen Sie mehr und mehr. Und dass es kein Entrinnen gibt! Vor uns! Unseren Plänen!«

Geneve fehlten die Worte. Damals, vor vielen Hundert Jahren, hatte sie die Vorstellung, dass es solche Wesen gab, einerseits fasziniert und andererseits zutiefst erschreckt. Schatten vermochten sich überall zu verbergen. Auch am Tag.

»Der Überfall in deiner Villa war kein Maskierter.« Alessandro hatte eins und eins zusammengezählt. »Porca miseria! Es war ein freier Schatten!«


Ein ebensolches Simulacrum griff Dara in London an.
 Die Wandlerin hatte geschildert, dass der Ninja seltsam geschmeckt hatte, als sie zubiss. Geneve erinnerte sich an das dunkle Blut an den Fängen der jungen Werwölfin. Schattenblut. Und das silbrige Schimmern im Rot der toten Stewardess. Die Hinweise hatten sie nicht zu deuten gewusst. Wie auch?


Sie betrachtete Nives. »Seit damals sind mir … sind meinen Ahnen keine freien Schatten mehr begegnet.« Sie hoffte, dass Alessandro ihren Versprecher nicht bemerkt hatte.

Ihr war klar, dass Nives den Auftrag hatte, sie in den Freitod zu zwingen, um Spiegelbild und Schatten freizusetzen. Exemplum und 
Simulacrum, die ihre eigenen Leben führen wollten, wie es ihnen anscheinend versprochen worden war. Ob diese Geschichte stimmte, konnte Geneve in dieser Minute nicht entscheiden. Sollte es den Pakt gegeben haben, befanden sich die Wesen im Recht. Ihr stand eine lange Recherche bevor. »Es muss nicht auf diese Weise –«

»Doch. Muss es. Wir warteten lange genug vergebens. Eure Niedertracht ist euer Ende.« Nives sah zu Alessandro, und wieder lachte sie. »Mit Niedertracht kennt sich der Commissario ja gut aus.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Der Vatikan ist nicht frei von Schuld.« Er fasste nach, weil sich sein Kontrollgriff zu lösen drohte. »Aber was haben Sie und Ihre –«

Es pochte gegen die Tür.

Geneve wandte den Kopf und sah den Snackverkäufer mit seinem Wägelchen vor dem Abteil stehen. Rasch erhob sie sich, um ihm den Blick auf das Geschehen mit ihrem Körper zu verbergen und die Vorhänge zuzuziehen.

»Wir brauchen nichts, danke«, rief sie durch die Tür. Schnell war der Stoff vorgezogen.

»Ihr werdet sterben.« Kaum hatte Nives die Beine frei, stieß sie sich überraschend ab und rammte ihren Hinterkopf gegen Alessandros Gesicht. »Der Zug wird euer Grab.«

Er ließ sie mit einem erstickten Laut los und sackte benommen halb im Sitz zusammen.

»Und nein. Ich meinte nicht die Niedertracht der Kirche.« Nives sprang auf und hechtete zur Seite. »Ich meinte Ihre,
 Commissario!«

Geneve versuchte, das Exemplum am Entkommen zu hindern.

Aber Nives wich den zuschnappenden Fingern aus und tauchte in die Scheibe ein, wo sie wie eine Reflexion schimmerte. Damit war sie in ihrer Welt und sicher. Lachend wechselte sie in den kleinen Spiegel, der als breiter Streifen oberhalb der Kopfstützen an der Kabinenwand angebracht war. »Wir sind überall. Wir sehen mehr, als ihr Copiae 
denkt.« Sie grinste widerlich auf die beiden herab. »Wer war wohl der wahre Mörder Ihres Bruders, Meisterin? Fry war es nicht.« Nives lachte laut und böse. »Ich gebe Ihnen einen Hinweis: Der Mann ist in Ihrer Nähe, und Sie wären so naiv und würden ihm Ihr Leben –«

Der Schuss knallte laut, und der Spiegel zersprang unter dem Einschlag der Kugel aus Alessandros Waffe. Das Projektil bohrte ein Loch in die dünne Abteilwand. Leise knisternd fielen die Fragmente auf das Polster. Jedes kleine Stückchen trug ein Teil von Nives auf sich, das nicht verschwand.

»Ich hab sie«, jubelte Alessandro und senkte seine Beretta. »Siehst du? Man kann sie töten, wenn man sie im Spiegel vernichtet, in dem sie sich zeigen.« Er sah durch das Loch in die Nachbarkabine. »Leer. Zum Glück.«

Geneve hob einen Splitter auf. Nives’ Gesicht zeigte Schmerz und Qual, die sie im Moment ihres Vergehens gespürt hatte. Im Museum war sie als vermeintlicher Jacob den Geschossen aus der Markierpistole in letzter Sekunde entkommen. Jetzt war ihr das Kunststück nicht gelungen. Aus diesem Grund hatte Willow Tree ihr Smartphone gegen den Spiegel im Westin geworfen. Instinktiv. Gerettet hatte es die Wicca nicht.

Es erleichterte Geneve zu wissen, dass ein Exemplum nicht unverwundbar war, sobald es sich in der anderen Welt bewegte. Dennoch hatte Nives ihr Ende einen Tick zu früh ereilt. »Wieso hast du nicht gewartet?«

»Gewartet?«

»Sie wollte mir einen Hinweis auf den Mörder meines Bruders geben.«

»Geneve! Wie hätte ich warten können?« Alessandro machte ein ungläubiges Gesicht. »Sie wäre entkommen und hätte uns im Zug aufgelauert. Hast du nicht gehört?« Er deutete mit dem Lauf auf die Scherben. »Sie sagte, sie wolle uns töten.«

»Ein paar Sekunden hätten ausgereicht.«

Alessandro verstaute die Waffe im Holster. Seine beleidigte Miene zeigte, wie sehr ihn der Vorwurf traf. »Fällst du schon wieder darauf herein? Eine Lüge, um dich von unserer Mission abzulenken.«

»Ich hätte es gern gehört.«

»Und sie hätte es dir niemals gesagt. Nicht
 die Wahrheit
. Sie wollen, dass deine Gedanken sich darauf konzentrieren. Und dich in den Selbstmord treiben. Vergiss das nicht. Und die Wahrheit ist, dass Fry Jacob umbrachte. Basta.« Er betastete seine Nase, die Lippe und beschaute sein Gesicht im intakten Spiegel über der gegenüberliegenden Sitzreihe. »Mein rechter Schneidezahn wackelt. Diese puttana!«

Geneve suchte vorsichtig in den verstreuten Scherben, bis sie Nives’ Augen fand. Darin stand keine Lüge, nur Hass, Angst und Schmerz.


Was hat sie wohl gewusst?
 Der Mörder war ihrer Andeutung nach ein Mann. In ihrer Nähe. Dann die Anspielung auf Alessandros Niedertracht. Aber er kann unmöglich Jacobs Killer sein.
 Er hatte es ihr geschworen.

Doch da war noch die Sache mit dem Elixier und dem durchsuchten Laboratorium.

Das Spiegelbild hatte Geneve als naiv bezeichnet.

Vertrauensselig passte eher.


Verdammt! Ich kann es nicht einfach zur Seite schieben.
 In den bevorstehenden Stunden musste ihr der Spagat zwischen Vertrauen und Wachsamkeit gelingen, was Alessandro anging. Sie hasste das. Viel lieber hätte sie keine Zweifel gehabt und sich ganz auf ihr Vorhaben konzentriert. Und ich darf es ihn nicht spüren lassen.


»Du hast recht. Es wird ihre Taktik sein, einen Keil zwischen uns zu treiben.« Geneve lächelte ihn an, gegen die Zweifel und die Zurückhaltung. »Gut, dass du sie erledigt hast. Wir hätten ihr im Zug 
unmöglich entkommen können.«

Alessandro nahm sie behutsam in den Arm. »Wir kennen ihre Tricks jetzt.«

Geneve war ihm dankbar für seine Nähe. Genoss sie, wie sie seinen Halt vorhin auf dem Gang gebraucht hatte. Doch ihre Umarmung fiel weniger fest aus als seine.

Nives’ Worte hatten sich festgesetzt; auch wenn Geneve es nicht wollte. Naiv durfte sie nicht sein. Weder naiv noch von ihren Gefühlen geblendet.


Es gibt wichtige Dinge zu tun.
 Sie ließ Alessandro los und schob ihn von sich. »Ich … ich muss Dara anrufen. Exempla und Simulacra werden erneut versuchen, an die Scherbe zu bekommen. Sie muss vorbereitet sein.«

»Ist der Splitter nicht sicher im Tresor?«

»Doch. Dara kennt die Kombination nicht.« Geneve löste sich von ihm und zog ihr Smartphone hervor. Sie setzten sich nebeneinander, gegenüber den Sitzen mit den verstreuten Splittern, die zu den Überresten von Willow Trees freiem Spiegelbild geworden waren. »Danach versuche ich, nochmals bei Korff durchzukommen.«

»Du bist sicher, dass er mehr weiß?«

»Wenn du seinen Gesichtsausdruck und seine Körpersprache gesehen hättest, würdest du mich verstehen.« Geneve wartete, aber der Empfang auf der bergigen Strecke war zu instabil. Erst wenn sie die Alpen mit den Tunneln verlassen hätten, gäbe es ein sicheres Durchkommen. Sicherheitshalber schrieb sie Dara mehrere Nachrichten und hoffte, dass eine davon durchkäme. »Wann sind wir in Venedig?«

»In … drei Stunden.« Alessandro hob eine Scherbe auf und betrachtete das eingefrorene Bild darauf. »Ich räume das auf und schaue, dass ich das Loch in der Wand nebenan versteckt bekomme. Sonst wird es jemand finden und Fragen stellen. Den Schuss hat keiner 
mitbekommen, wie es aussieht.«

»Nicht in den Mülleimer«, intervenierte Geneve.

»Richtig.« Er sammelte die Stücke ein und wandte sich zum Fenster, das sich nach unten schieben ließ. »Da wird sie niemand finden.«

Geneve betrachtete ihn nachdenklich bei seinem Tun. Sie verbat sich jegliche negativen Gedanken, die ihr das Eva-Maryam-Nives-Exemplum in den Verstand hatte setzen wollen, und konnte sie trotzdem nicht verhindern.

Sie mochte Alessandro sehr und vertraute ihm. Nur vielleicht nicht mehr ganz so sehr wie zuvor. Auch wenn es schmerzte.

Ich sah in meinen vielen Jahrhunderten einiges – aber ein freies Spiegelbild? Beim Allmächtigen! Und dann die Eröffnung, dass es freie Schatten gibt!

Seit dem Zusammentreffen mit der Hexe Agnes waren wir gewarnt, aber im Laufe der Zeit ergaben sich andere Probleme. Ich für meinen Teil hatte die Schatten vergessen.

Perfide war natürlich die Anspielung auf den Tod meines Sohnes. Mein Jacob, geköpft im Hinterhof seines Stammpubs. Es waren noch nicht alle Erkenntnisse zu dieser Tat gewonnen, und davor fürchtete sich Geneve.

Wenigstens wähnte meine Tochter die Spiegelscherbe in Leipzig sicher.

Ob dem so war?

Dara befand sich im Laboratorium ihrer Meisterin und bewachte die Dekoktorien, wie es ihr aufgetragen worden war. Alle Geräte taten, was sie tun sollten, die Temperaturanzeigen lagen im vorgesehenen Bereich.

Leise summte sie vor sich hin und patrouillierte vor den 
dampfenden, brodelnden und rauchenden Apparaturen auf und ab, die teilweise hundert Jahre und mehr auf dem Buckel trugen. Sie hatte sich eine lange weiße Kunststoffschürze als Schutz vor Spritzern über Lederhose und das bauchfreie Shirt gezogen.

Auf Daras Liste standen das Herstellen verschiedener Grundstoffe, um daraus Salben und Tinkturen zu fertigen, sowie das Ansetzen diverser Infusionen aus Kräutern, um daraus wiederum nach der Wirkdauer Destillate zu reduzieren. Einige Rezepturen kannte Dara auswendig, andere waren ihr neu. Es freute sie, dass ihr Geneve vertraute und sie ohne Aufsicht arbeiten ließ. Gleichzeitig ärgerte sie sich, nicht mit auf die Reise gegangen zu sein.

Natürlich verstand Dara die Beweggründe der Meisterin. Geneve machte sich Sorgen und hatte ihre Schülerin aus der Schusslinie genommen, nachdem sie dem Tod und Monsignore Ignatius nur knapp entkommen war.

Dara hörte auf zu summen und ächzte leise. Sie spürte das gelegentliche Stechen in den Schläfen. Nachwirkungen der Therapie, die der Exorzist bei ihr versucht hatte, um das Wandelwesen aus ihr zu treiben. Was genau er getan hatte, wusste die Wandlerin nicht. Ihre Erinnerungen daran waren ausgelöscht. Ihr Verstand hatte sich für eine lindernde Amnesie entschieden.

»Dieser elende Wichser. Der Teufel soll ihn holen«, wisperte sie und grollte wütend. Sie wartete auf eine Gelegenheit, es Ignatius heimzuzahlen. Dann reiße ich ihm seine Kehle heraus. Das ist meine Art der Heilung von seiner Religion.


»Dara«, raunte es unvermittelt im Labor.

Sie richtete sich auf und lauschte. Die Stimme kannte und liebte sie – doch sie gehörte einem Toten. Ihre Ohren spielten ihr einen Streich. Ihr Herz, ihre Seele hatten sich nicht vollends von dem Verlust ihres Geliebten erholt. Die Trauer, die Gram ließen sie schmerzlich Vermisstes hören. Ein trügerischer Trost, der eine tiefe 
Sehnsucht auslöste. Die Séancen hatten diese nicht abebben lassen. Ich habe zu viel von dem ganzen Zeug hier eingeatmet.


»Dara. Ich bin es.«

Sie sah sich nach allen Seiten um und sog witternd die Luft ein, aber sie nahm keinen Geruch wahr. Cannabis. Es muss an dem Cannabissud liegen.
 Anklagend sah sie auf die eben gewonnene Flüssigkeit.

»Nein, kein Rausch.« Abrupt erschien Williams nackter Oberkörper in der schwarzen Glasoberfläche der Wandverkleidung, die schlanken Gesichtszüge umrahmt von den langen schwarzen Locken. Wie noch vor wenigen Monaten. Zu seinen Lebzeiten. Dara schrie beim Anblick des Geistes auf und schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich bin es wirklich. Oder das, was von mir übrig blieb.«

»William!«, hauchte Dara erschrocken und berührte vorsichtig das Glas. Sie konnte kaum glauben, ihn zu sehen. Endlich. Nach so vielen Versuchen in den spiritistischen Sitzungen. »Wie … wie bist du …?«

»Meine Seele findet keine Ruhe.« Das Gesicht des Gestaltwandlers war von Kummerfalten durchzogen. »Warum hast du mich in den Tod geschickt?«

Mit einem Vorwurf hatte Dara nicht gerechnet. Bei jeder Séance hatte sie sich Worte zurechtgelegt, um ihm ihre Liebe zu beteuern und sich zu bedanken. Diese Sätze waren wie weggefegt. »Nein, ich habe dich nicht in den Tod geschickt. Das war –«

»Es war deine
 Idee, zu den Wechselbälgern zu gehen und sich zu entschuldigen«, fuhr William sie an. »Ich musste deinetwegen sterben. Deinetwegen, Dara.« Sein Gesicht wurde größer, als käme er dichter an die Oberfläche und bereite sich zum Austritt vor. »Weil ich dich geliebt habe. Ist das der Lohn für meine Gefühle für dich?«

»William! Es tut mir leid. Wirklich, ich … ich habe um dich getrauert und geweint und …« Es zerriss Dara innerlich, sein leidendes Antlitz zu sehen, das sich im Glas spiegelte. Ein Gefühlssturm brach in ihr aus: 
Freude, Glück, Angst, Schuld und der Wunsch, ihm zu helfen. Es wiedergutzumachen. Ihm seine Ruhe zu geben, wie sie es sich in den spiritistischen Sitzungen stets gewünscht hatte.

Doch es verlief gänzlich anders.

Dara wünschte sich, Geneve um Rat bitten zu können. »Gibt es einen Weg, deine Seele zu befreien? Die Meisterin ist nicht da, sonst könnten wir sie fragen.«

»Du hast keine Ahnung, was für ein Schmerz das ist.«

»William, bitte. Ich will dir helfen!«

»Ich kann die Erlösung spüren. Den Frieden«, wisperte er und seufzte. »Aber er ist mir verwehrt. Weil eine Sache nicht erledigt ist.«

»Was kann ich tun?«

»Es muss enden. Ich habe diese Qualen nicht verdient.« William starrte sie an und reckte seine Hand flehend. »Lass mich nicht in diesem Stadium. Bitte!«, sprach er ächzend. »Wenn du mich liebst, dann befreie mich.«

»Ja! Natürlich liebe ich dich!«

»Dann tu etwas für mich! Sonst muss ich ein Geist bleiben. Leiden. Wieder und wieder, unendlich lange.« Er keuchte, seine Züge verzerrten sich.

Dara traten Tränen in die Augen. »Alles, William! Ich versuche alles!«

Er deutete auf den Tresor. »Darin ist eine Urne mit der Asche meines Feindes. Sein und mein Schicksal sind miteinander verbunden, seit jener Nacht, in der wir aneinandergerieten.«

Dara wandte den Kopf. Kadeks Überreste. Die Meisterin hatte sie zusammen mit der Münze aufbewahrt. »Ja. Aber –«

»Nimm sie heraus und verstreue sie. Überlasse die Asche meines Feindes dem Wind, damit er sie nach Hause trägt, und ich bin ebenso erlöst.«

In Dara rang Pflicht mit Liebe. Mit Schuld. »Die Meisterin würde es 
merken.«

»Du füllst Asche aus dem Kamin ein. Sie wird nichts ahnen.«

»Ich kenne die Kombination des Safes nicht!« Es klang wie eine Ausrede, die ihr im letzten Moment eingefallen war.

»Oh doch. Du kennst sie. Erinnere dich an die Geräusche, an die Töne, die der Tresor machte, wenn die Meisterin die Zahlen einstellte.« Williams Züge wurden hoffnungsvoll. »Bitte, Dara. Du kannst mich befreien. Du kannst meinen Feind erlösen.« Er legte seine Stirn von innen gegen das Glas. »Bitte! Zwei Seelen würden gerettet. Du schuldest es mir.«

Dara ging langsam zum Tresor. William hatte recht. Und nach diesem Dienst wäre sie am Ziel dessen, was sie sich durch die Séancen erhofft hatte: Ruhe für seine Seele. Für ihre. »Ich versuche es.«

»Du bist eine Wandlerin. Eine Werwölfin. Dein Gehör ist so überragend wie dein Geruchssinn. Du musst dich nur erinnern.« William folgte ihr über die spiegelnden Flächen im Laboratorium, die schwarzen Locken bewegten sich, als wehten sie sachte im Wind. »Tu es für mich. Befreie zwei Seelen. Frau Cornelius wird stolz auf dich sein, wenn du es ihr berichten kannst.«

Dara legte eine Hand an den äußeren Drehkranz, auf dem Zahlen eingelassen waren. Sie fuhr ihre feinen Bestiensinne bis zum Anschlag hoch, blendete das Blubbern und Rauschen im Laboratorium aus, lauschte und horchte auf jedes noch so kleine Klicken im Stahl.

»Du schaffst es«, raunte William glücklich.

»Pst, sei leise.«

»Natürlich. Und danach reden wir. Ich muss dir vieles sagen, was ich zu meinen Lebzeiten nicht auszusprechen vermochte.« Er lächelte liebevoll auf sie nieder. »Du bist die Frau meiner Träume. Bis zum Ende. Für die ich gerne mein Leben gegeben habe.«

Dara schenkte ihm einen langen, tiefen Blick, wie sie es früher immer getan hatte. »Du weißt nicht, wie sehr du mir fehlst, mein 
Liebster.« Erneut drehte sie am Kranz, bis sie die erste Sperre geschafft hatte.

»Großartig«, jubilierte William. »Wie gerne würde ich dich dafür küssen.«

Dara seufzte. Seine Lippen, seine starken Arme, alles von ihm fehlte ihr. Sie begann die Suche nach den passenden Klicks im zweiten Drehkranz. Und es gelang ihr schneller als gedacht, nachdem sie sich bewusst gemacht hatte, worauf sie achten musste. »Ich habe es!«

Mit der anderen Hand legte sie den großen Sperrhebel um und zog die schwere Tür auf.

Im Safe befanden sich Kistchen, einige Papierstapel, uralte Aufzeichnungen und Notizbücher, die Goldmünze, die einst Kadek gehört hatte, sowie die Urne mit seiner Asche.

Und der Spiegelsplitter.

»Gleich ist es geschafft, Liebste.« William lachte erlöst. »Die Asche. Hinaus damit in den Wind! Und ich bin frei. Das Leiden endet, und wir können Abschied nehmen. In Liebe.«

Dara nahm die Urne und blickte den Geist ihres ermordeten Freundes an. »William, ich …«

Da bemerkte sie das Leuchten ihres Smartphones. Eine Nachricht war eingegangen. Geneve Cornelius hatte sich endlich bei ihr gemeldet. Als wüsste sie von dem Verrat ihrer Schülerin.

Zweifel kamen auf, und die Pflicht wog schwerer denn zuvor. Vorsichtig stellte Dara die Urne wieder in den Safe und streckte die Hand nach dem Telefon aus. »Vielleicht ist es besser, wenn ich es der Meisterin sage. Sie wird es verstehen und mir ihre Einwilligung geben. Das … das wäre mir auch wichtig. Sie glaubt an mich, William, und wenn ich sie …«

William reckte flehentlich die Hände. »Bitte! Bitte, Lupetta!
 Lass mich nicht länger warten.«

Dara hielt inne. Dieser Spitzname stammte vom Commissario. 
William hatte sie zu Lebzeiten niemals so genannt. Mit diesem Geist stimmte etwas nicht.

»Ich denke, es ist besser, wenn ich Frau Cornelius …«, setzte Dara an und drückte die Tür langsam zu.

»Greift sie!«, befahl William eiskalt. »Sie darf den Tresor nicht schließen!«

Die dunklen Ecken im Laboratorium spuckten zwei Schatten aus, die sich leise zischend auf die Wandlerin warfen.

Das Arsenal an Trug und List, das gegen Geneve und ihre Freunde ins Feld geführt wurde, ist schon beeindruckend.

Dara hatte die Täuschung wenigstens noch bemerkt, wenn auch zu spät, um nicht darauf hereinzufallen. Jetzt musste die Kleine kämpfen, gegen zwei lebende Schatten. Einmal hatte sie solch einem Wesen bereits gegenübergestanden.

Überlassen wir Dara an dieser Stelle für eine Weile sich selbst und werfen einen Blick zurück in die Vergangenheit …

***





Kapitel XII

Meine Tochter reiste mit den Vaganten los, um mehr über ihren Feind herauszufinden und um zu verhindern, dass Jacob von seinem Knüppel Gebrauch machte und die Manouches grün und blau schlug. Mit ein paar Knechten und Städtern wäre es ihm ein Leichtes gewesen, und Geneve hätte viele Wunden versorgen müssen.

Der Aufbruch war die weisere Entscheidung.

Wie meine Tochter verstanden sich nicht wenige unserer Zunft bestens auf die Behandlung von Wunden und Gebrechen, und zwar so erfolgreich, dass Zwiste mit den ansässigen Badern nicht ausblieben.


So geschehen
 1581
, als Meister Philipp von der Stadt Eger angeklagt wurde, mit seinen erfolgreichen Kuren das Gewerbe der Bader, Barbiere und Steinschneider (gemeint sind Blasensteine) zu stören. Der Rat entschied daher, er dürfe nur »Pain- und Armbrüche und ausgerenkte Glieder« heilen, andere Patienten aber nicht annehmen.



Das beeindruckte den Meister wenig, sodass es
 1584
 neue Beschwerden gegen ihn gab. Dieses Mal klagte die Baderzunft, Meister Philipp stelle Leute an, die vor den Wohnungen der Bader, Barbiere und Steinschneider sinngemäß laut schrien »Alle Bader gelten ein Arsch-Wisch«. Grandios!



1637
 wurde dem Scharfrichter von Memmingen gekündigt, weil er sich des »Arzneiens nit enthalten kann«, und eine Zunftkollegin sagte dazu: »Es sey nicht eins jeden gelegenheyt umb eins kleins Zustandts willen gleich zu ainem Barbier zu laufen!«



1715
 erschien das
 Buch der Medicie von Nachrichter Johannes Seitz, in dem es
 500

 Arzneiverordnungen für alle denkbaren Krankheiten und Schäden, Rezepte für Kosmetika und Tinten gibt. Der zweite Teil enthält
 27
 Verordnungen bei Erkrankungen der weiblichen Brust, der Gebärmutter, der Wochenbettkrankheiten, Schwangerschafts- und Kinderkrankheiten. Soll einer sagen, wir Henkerinnen und Henker brächten nur den Tod!


Gut, nicht alle Rezepte und Angaben ergeben Sinn. Und Ingredienzen wie Quecksilber, Storchenherz, Pfauenkot, Finger- und Zehennägel, der Zahn eines Toten und Totenbein sind mit Vorsicht zu genießen.


Seitz war nicht der einzige Rezepteschreiber, denn
 1715
 erschien in Freiburg
 Nachrichters nützliches und aufrichtiges Roßarzneybüchlein von Meister Deigentesch.


Dann gab es noch die Abteilung Aberglaube, die manche »alternative Methoden« nennen würden. So fanden sich im italienischen Sexten bei den Sachen eines der Zauberei angeklagten Mannes namens Christof Hostner fünf Alraunenwurzeln, denen zur Verstärkung der Zauberkraft je eine zuvor in einer Kirche in eine Öllampe getauchte Kreuzermünze beigegeben worden war. Und eben jene Alraunenwurzeln sollten, genährt mit dem Samenerguss der Gehängten, unter den Galgen wachsen. Ob Hostner die Wurzeln vom Henker erstand, der ihn danach richtete, oder ob er sie selbst ausgrub, wer weiß? Und bestimmt hat er eine neue Alraune erschaffen.

Ebenfalls wurden Galgensplittern Zauberkräfte nachgesagt, die gegen Bettwanzen wirkten. Und gegen Trunksucht half, wenn man drei Stiche in das Gewand eines Mannes machte – mit einer Nadel, mit der zuvor eine Leiche in einen Sack eingenäht worden war.


Unbedingt muss ich Ihnen noch von Meister Kaspar Neithardt aus Hersbrück erzählen, der um
 1611
 erlebte, wie sich immer mehr Gesindel und Soldateska um Passau herum niederließ. Den 
abergläubischen Soldaten drehte er selbst angefertigte Talismane gegen Hieb, Stich und Schuss an, und weil Henker dem Tod nahestanden, wurde diesen Amuletten mehr Wirkung zugerechnet als Heiligenbildchen. Talergroß waren sie, die Zettelchen, mit fremden, seltsamen Zauberzeichen gestempelt, die über dem Herzen getragen werden sollten. Ein Vermögen hat Neithardt damit gescheffelt.


Daraus entstand der Begriff Passauer Kunst, die sich durch den Dreißigjährigen Krieg verbreitete wie anderer Aberglaube. Das Blut von Gerichteten sollte zum Beispiel gegen Epilepsie helfen. Stellen Sie sich vor, wie sie vor dem Rabenstein standen, mit den Schälchen, um das sprühende Blut aufzufangen und es warm zu trinken.

Ein Scharfrichter konnte einen Menschen auch »gefroren machen«, hieß es, also unverwundbar gegen Hieb, Stich und Schuss. Und es reizte natürlich andere, einen solchen Menschen mit allen möglichen Methoden auf die Probe zu stellen.

Unverwundbarkeit hätten Geneve und die Manouche auch benötigen können. Denn die Herkunft des rätselhaften Feindes war noch ungeklärt, auch wenn sie zumindest wussten, dass Gebete abschreckend auf ihn wirkten.

Schauen wir, was meine Tochter mit dieser Erkenntnis tat …

Die Wagen der Vaganten rollten in geringem Abstand zueinander den schmalen Weg entlang. Wie Sedra es vorhergesagt hatte, schüttete es wie aus Kübeln, und der Donner grollte pausenlos über dem Tross. Senkrecht fielen die Tropfen, dicht an dicht, und bildeten niemals enden wollende graue Fäden aus Wasser.

Mit hängenden Köpfen trotteten die Maultiere und Esel dahin, zogen die Karren über den aufweichenden Untergrund. Gelegentlich schnaubte eines der Tiere und schüttelte vergebens die Feuchtigkeit 
aus dem Fell.

»Die Armen«, sagte Geneve bedauernd nach einem Blick aus der hinteren Luke. Sie saß zusammen mit Amalia im Licht einer Laterne über ihren Aufzeichnungen im trockenen, hin und her wippenden Wohnwagen an der Spitze des Zuges. Die Einrichtung pendelte und schepperte bei jeder Unebenheit.

»Was hätten wir anderes tun können?« Sedra saß unter dem vorgezogenen Dach auf dem Bock im Trockenen und lenkte dick eingepackt ihren Karren. Lediglich die Stiefelspitzen bekamen etwas Nässe ab. »Euer Bruder ließ uns keine Wahl. Ich sag’s euch, wenn mir ein Blitz in einen Wagen oder einen Esel fährt, zerr ich den Ammenhaus vor Gericht.«

»Es bleibt uns nur das Durchhalten. Im Umkreis von zehn Meilen gibt es keinen Wald oder Unterstand«, sagte Amalia. »Erst gegen Abend kommen wir in einen Tannenhain. Da ist’s dann besser.«

Geneve wandte den Blick erneut auf ihre Aufzeichnungen. »Es wird schon nichts geschehen.«

Ferenz’ Leiche hatten sie in seiner Totenkiste seitlich an den Wagen gebunden, um ihn bei Gelegenheit zur Ruhe zu betten. Endgültig. Wobei Sedra bereits angedeutet hatte, einige Riten vollführen zu wollen, um seine Rückkehr als Wiedergänger zu verhindern. Die Störung der letzten Ruhe konnte schwere Folgen haben, zumal er als Opfer eines Verbrechens gestorben war. Die Vorkehrungen bei der ersten Bestattung mussten auch bei der zweiten getroffen werden.

»Haben die Manouches ihre Bibelverse gelernt?«, erkundigte sich Geneve nebenbei.

Amalia nickte, und auch Sedra bestätigte. »Alle können den Sermon, der den Homunkulus schon mal in die Flucht schlug. Der Herr ist mein Hirte.
 Er wird uns nichts mehr anhaben können.«

»Sofern man das Vieh kommen sieht«, warf Amalia ein. »Ich will dieses Wesen tot sehen. So tot wie seinen Herrn.«

»Sedra, du hast doch erwähnt, dass einer aus dem Lager etwas wüsste.« Geneve hatte sich einen Vermerk auf dem Wachstäfelchen gemacht. »Nachdem du deinen Leuten berichtet hast, was ich bei dem Überfall auf Georg und Philomena sah.«

»Ja. Das war der alte Jurko. Sie rufen ihn alle nur Bey,
 weil er viel bei den Osmanen war und angeblich sogar ein Amt dort bekleidete. Im dritten Wagen, mit seiner Enkelin Maria, da reist er. Muss schon mehr als hundert Winter gesehen haben und überlebte alle aus seinem Clan.« Sedra hatte alle Mühe, den Esel zu beruhigen, nachdem ein langer Blitz unter den grauschwarzen Wolken entlanggezuckt war. »Sobald wir im Wald angekommen sind und halbwegs im Trockenen, könnt Ihr ihn befragen. Aber seid nicht zu zuversichtlich. Er wirft Erlebtes und Erdachtes durcheinander.«

Geneve sah durch die Luke hinaus. Es konnte dann bereits zu spät sein. Der Homunkulus griff womöglich erneut an, um die Manouches nicht entkommen zu lassen. »Jeder Hinweis, den ich bekommen kann, ist wichtig.« Sie sah Amalia an. »Du verstehst dich auf das Lesen?«

»Ja, Frau Cornelius.«

»Dann suche bitte in meinen Unterlagen nach Übereinstimmungen, was diesem Wesen am nächsten kommt. Außer einem Homunkulus.«

»Ist gut.« Die Fuchswandlerin drehte den Docht der Lampe höher und machte sich an die Arbeit.

Geneve streifte sich die Kapuze ihres Mantels über die Haare, die sie nicht unter einer Haube bändigte, und sprang zur Luke hinaus.

Durch Pfützen und Matsch patschte sie vorbei an den scheppernden und rumpelnden Karren, bis sie Jurkos Wagen erreicht hatte. Maria machte lediglich vom Bock eine einladende Geste nach hinten. Sie hatte mit der Besucherin gerechnet.

Geneve eilte weiter zur Rückseite und öffnete den Eingang nach einem kurzen Klopfen. »Guten Abend, ehrenwerter Jurko.«

Der Mann saß auf einem Berg aus Kissen, gekleidet in ein fließendes, 
dunkelgraues Gewand mit etlichen Flicken, aber auch Resten von kostbaren Stickereien aus Goldfäden und Perlchen.

»Ich grüße dich, Meisterin Cornelius.« Die Haare trug er lang und offen, grau gelockt umrahmten sie sein zerfurchtes Gesicht. Auf dem Kopf saß ein ramponierter Turban, bei dem ein Hauch seines einstigen Wertes zu erahnen war. Niemals zuvor hatte Geneve einen prächtigeren Schnurrbart gesehen, dessen Enden waagrecht nach rechts und links standen. »Denn du bist
 eine Meisterin, magst du auch nicht gerichtet haben wie deine Mutter und dein Bruder.« Er lud sie mit einer Handbewegung zu sich auf einen Stapel Kissen. »Ich weiß, weswegen du mich aufsuchst. Sedra sagte mir, nach welcher Art Wesen du suchst, das uns töten will.«

Für über hundert Jahre Lebensalter machte Jurko einen frischeren Eindruck als mancher Fünfzigjährige. Alles an ihm war lebendig, der Blick, die rosafarbene Haut. Ein bisschen zweifelte Geneve an der Betagtheit. »Ihr werdet meine Nachforschungen hoffentlich voranbringen, Bey.«

»Was denkst du, was es ist?«

»Zuerst glaubt’ ich an ein Wesen aus der Anderswelt, aber dann sah ich es selbst! Mit einem Eisenstab und Klauenfingern, rot glühenden Augen und einem Mund voller scharfer Fänge.« Sie nahm den gefundenen Zahn heraus. »Den hat es verloren, als es das Gebet hörte. Ein Dämon wird in ihm sitzen und es antreiben.«

Jurko nahm den Zahn, drehte und wendete ihn im Lampenlicht. »Du suchst im falschen Land.«

»Ist’s etwas aus dem Orient?« Sogleich wuchs die Zuversicht in Geneve, dass sie mit dem Bey auf ihrer Suche vorankäme.

Aber Jurko schüttelte den Kopf, die Verzierungen am Turban rasselten und blinkten auf. »Ich bin mir nicht sicher, dass es das ist, was ich denke.« Er reichte den Zahn zurück und bekreuzigte sich, dann küsste er den umgehängten Fatimas-Hand-Talisman. »Verriet 
dir Sedra, dass ich auch im Land der Angelsachsen war?«

»Nein.«

»Ich reiste mit den Tinkerern, den Kesselflickern und Vaganten der Insel, weil ich nach meiner Zeit in Turchia Neues erleben wollt’«, erzählte der Bey. »An der Grenze zu Caledonia vernahm ich die Ballade von Lord William Soulis, gesungen von einer wunderschönen Einheimischen. Gwyn hieß sie. Ach, süße Gwyn!« Er seufzte wie ein junger verliebter Mann. »Ich hatt’ sie vergessen, die Frau und das Lied, Schande über mich. Mein Kopf war lange Zeit löchriger als ein Sieb. Bis Sedra sich umhörte, ob wir ein Wesen kennen, wie du es beschrieben. Das blies den Staub mir aus meinem Kopf. Eine Strophe erwähnte seinen Diener.« Er holte tief Luft und trug mit sonorer Stimme vor.

»Lord Soulis, Lord Soulis,

Mann der schwarzen Kunst,

verschafft sich durch Zauber

des Bösen stete Gunst.

Sein Schloss, das beschützt

bei Tag und bei Nacht

ein Hahnenkamm

mit grausamer Macht.

Robin, so heißt er.

Klein an Wuchs,

stark wie ein Riese,

mäht Männer nieder

wie ein Schnitter die Wiese.

Rot die Augen,

scharf die Zähne,

Blut lässt er spritzen

in hoher Fontäne.

Lord Soulis, Lord Soulis,

schaut, wie er lacht,

wenn er sieht und hört,

was sein Hahnenkamm macht.«


Ein Hahnenkamm?
 Geneve hörte davon zum ersten Mal. »Wisst Ihr, welcher Natur das Wesen war? Und wann ist dies geschehen?«

»Oh, Lord Soulis lebte vor vielen Hundert Jahren. Soweit ich mich entsinne, bracht man ihn um wegen seiner Untaten und dem, was sein Hahnenkamm anrichtete.« Jurko sah auf die Lampe, die über ihnen durch das Wackeln des Wagens an der Kette hin und her pendelte. Die Schatten tanzten und sprangen um die Menschen herum, als wären sie lebendig. »Ich hatte diese Zeilen sofort in meinem Gedächtnis, auch wenn es nicht mehr das Beste ist. Es mag ein Kobold sein, die sie dort Goblins nennen. Ein grausamer, wie es sie bei uns nicht gibt.« Seine beringte Hand richtete sich auf einen kleinen Schrank. »Such da in den Blättern nach dem Gedicht. Ich hatt’s mir von Gwyn aufschreiben lassen, um es nicht zu vergessen.« Er zwinkerte. »Und um sie nicht zu vergessen.«


Kein Dämon, kein Homunkulus. Und doch eine Besonderheit.
 Daraus ergaben sich die nächsten Fragen: Wie kam er über den Kanal? Und waren sein Treiben und die Wahl seiner Opfer nichts als Fügung?
 »Ich danke Euch, Bey.« Geneve nahm ihr Notizbuch hervor. »Ich hört’ das Wesen brabbeln. Ob das so stimmt, wie ich’s vernommen, mag ich nicht zu sagen, aber wenn Ihr es lesen wollt? Sagt es Euch was? Denkt Ihr, es ist Caledonisch?« Sie reichte ihm das Blatt.

Jurko nahm es entgegen und versuchte, die Zeilen im schwankenden Licht zu lesen, wiederholte sie leise für sich, um den Klang im Ohr zu haben. »Es ist lange her, dass ich bei den Schotten war. Gib mir ein wenig Zeit.«

»Gewiss.« Geneve setzte sich bequemer und besah sich die 
Ausstattung des Wohnwagens.

Er war vollgestopft mit fremdartigen Gegenständen, die der alte Manouche in seinen vielen Jahren gesammelt hatte. Vasen, Pfannen, Tiegel, Gläschen und Flaschen mit Sand oder Asche oder unkenntlichem Inhalt; hier und da blinkte und blitzte es in den Regalen, als hätten Jurko und seine Enkelin Maria Diamanten und Smaragde versteckt. Aus einem Räuchergefäß stiegen Qualmkringel, die nach Zitrone und Harz dufteten.

Geneve machte sich auf die Suche nach dem Gedicht. Womöglich verriet es ihr noch mehr über den Kobold.

Beim Wühlen durch den Wagen entdeckte sie eine Sammlung verschiedenster orientalischer Lampen, graviert, gepunzt und bemalt, dann weißes Geschirr, das hauchdünn war und doch keine Risse hatte. Schwerter und Dolche, gebogen und mit roten Quasten, baumelten und hüpften in den Halterungen. Jedes Mal entdeckte sie im schwingenden Licht etwas Neues. Gewiss könnte Geneve Tage in diesem Wagen verbringen, und sie hätte nicht alles gesehen.

Schließlich fand sie das Blatt mit dem Gedicht. Noch bevor sie es las, fiel ihr Blick vorbei an den gekritzelten Zeilen auf eine Reihe von Flakons und Phiolen. Sie kannte die Machart ganz genau: Hieronymus, der Mann, dessen Wunden sie geheilt und von dem sie den Trank für fünfzig Lebensjahre erhalten hatte, trug sie dereinst bei sich. Es gab keinen Zweifel. Wie kommen sie in den Wagen des Manouche?


»Bey, verzeiht«, sprach sie neugierig und steckte das Blatt ein. »Diese Fläschchen fielen mir auf. Woher stammen sie?«

»Diese?« Jurko durchschaute ihren harmlosen Tonfall offenkundig. »Du kanntest ihren Vorbesitzer.«

»Ja. Hieronymus ist sein Name.«

»Gewesen
, Meisterin. Gewesen.
« Der Manouche warf ihr das Notizbüchlein zu. »Das ist schon ewig her. Unsere Wege kreuzten sich mehrmals, auch in Turchia. In großer Eile war der Herr Gelehrte, um 
seinen Raub in Sicherheit zu bringen. Wie kommt’s, dass du ihn kennst?«

»Die Wunden, die Ihr bei ihm saht, hab ich geheilt.«

»Ah, ich hätt’s mir denken können. Da musst du aber sehr jung gewesen sein. Ein Kind sogar.« Jurko lachte leise. »Er und ich, wir verstanden uns, wegen unserer Zeit bei den Osmanen. Unser letztes Treffen ist Jahre her. Eine kleine Weile reiste er mit uns, und wir redeten bei reichlich Tokajer über dies und das. Bis er auf die Upyri zu sprechen kam. Faselte von rothaarigen Blutsaugern, die ihn jagten, weil er sie bestahl. Da war’s vorbei. Sein eigenes Geschwätz ängstigte ihn so, dass er betrunken aufbrach. Nicht mehr zu halten.«

»Kanntet Ihr diese Wesen?«

Jurko nickte bedächtig. »Ich hörte von ihnen. Gefürchtet wurden sie, doch schwerlich im Westen anzutreffen. Kreaturen der Nacht, die den Osten heimsuchen.« Er deutete auf die Flakons. »Zwei Monde später war’s, nachdem er mit uns gereist war, da fanden wir ihn. Halb verwest und gefressen, aber noch mit seinem Reisekoffer voller Krimskrams. Es fehlte nichts – bis auf die Phiolen, die er mir als Schlüssel zur Unsterblichkeit anpries. Eine hatte er mir zuvor mit berauschtem Kopf vermacht. Ich trank sie noch im gleichen Augenblick. Und was soll ich sagen? Seitdem kehrte die Gesundheit zu mir zurück. Mein Verstand ist heller denn zuvor. Sonst hätt ich mich nicht an Gwyn erinnert. Und an das Lied.« Der Manouche lachte. »Ihm half’s nicht.«

Geneve mühte sich, die Fassung zu bewahren. »Wie starb er denn?«

Jurko zuckte mit den Achseln. »Das zu erkennen, dazu war sein Kadaver zu zerrupft und auseinander. Wir haben ihn begraben und seine Sachen aufbewahrt.« Er feixte. »Als Andenken.« Geneve lächelte und wollte etwas erwidern, doch er fuhr fort: »Zwei Nächte später lagerten wir an einem Fluss. Und am anderen Ufer sah ich eine tobende Gestalt mit roten Haaren. Bei Isis, da wurd mir angst und 
bange!«

Geneves Herz schlug rascher. »Und?«

»Nichts und. Wie zur Warnung wollt der Upyr sich uns zeigen, damit wir für uns behalten, was wir wissen. Denn sein Elixier konnt ich ihm nicht wieder vor die Füße spucken. Das war schon dreimal durch mich durch.« Jurko deutete auf Geneves Notizbuch. »Ich bringe den Tod.«

»Das rief der Upyr?«

»Nein. Das sagte dieser Kobold. Es ist die Sprache, welche die Iren und Schotten sprechen.« Der alte Manouche richtete den Turban. »Jetzt sollt es klar und deutlich ein, was sein Unwesen bei uns treibt. Aber wer brachte es über uns?«

»Das finde ich heraus.« Sie verbeugte sich. »Meinen Dank.«

Sie verließ den Wagen und durchquerte eilends den strömenden Regen. Die Sache mit dem Upyr und dem Tod von Hieronymus wollte sie für sich behalten. Das würde sie in einer ruhigen Stunde überdenken. Suchte der Upyr nun nach ihr? Wusste er, dass ein Flakon fehlte und sie das Wissen um den Trank besaß?

Geneve kehrte zu Amalia und Sedra in den Wagen zurück. »Es ist kein Homunkulus, wie ich zuerst dachte. Sondern ein Kobold.« Rasch fasste sie Jurkos Worte zusammen. »Wenn dieser Robin Hahnenkamm einem Herrn gehorchte, diesem Lord Soulis, hat unser Kobold vermutlich auch einen Gebieter.«

Sedra lenkte den Wagen auf den Wald zu, der in einiger Entfernung zu sehen war. Die Blitze wurden weniger, das Grollen des Gewitters leiser. Der Regen jedoch dachte nicht ans Aufhören. Der Weg hatte sich in einen kleinen Bach verwandelt, das Wasser stand bis zu den Radnaben. Es wurde Zeit, dass sie den Schutz der Tannen erreichten.

»Ich hab nichts entdeckt.« Amalia blickte Geneve an und deutete auf die Unterlagen. Die Fuchswandlerin hatte nichts vermerkt.

»Es hätt mich auch gewundert. Caledonia kommt darin nicht vor.« 
Geneve entschied, einen anderen Ansatz durchzudenken. »Angenommen, dieses Wesen ist einer dieser brutalen Kobolde – wie reiste er über den Kanal? Wurde er irrtümlich mitgenommen? Vielleicht von Tinkerern eingesperrt, um ihn an ein Kuriositätenkabinett oder einen Adligen für das Bestiarium zu verkaufen? Greift er deswegen vorzugsweise Manouches und Menschen an, die er für Vaganten hält?«

»Ihr meint, es richtet sich gar nicht gegen uns? Es sei ein Zufall?« Sedra klang nicht überzeugt.

»Wir hatten uns so darauf verlegt, dass du und deinesgleichen gehasst und verfolgt werden, dass wir nichts anderes in Betracht zogen.« Geneve vermisste ihren Kräutertrunk, den sie zum Nachdenken zu sich nahm. »Wann begannen die Angriffe, Sedra?«

»Als wir uns der Stadt näherten.«

»Welcher Abstand?«

»Ich schätze, es werden dreißig Meilen gewesen sein.«

Geneve suchte eine Karte heraus, auf der ihre Stadt, die Wege und Straßen eingezeichnet waren. »Aus welcher Himmelsrichtung?«

»Aus Westen.«

Geneve maß dreißig Meilen ab und markierte die Stelle, dann zog sie einen Kreis von gleichem Durchmesser um den Punkt der ersten Attacke. »Vorher geschah euch nichts?«

»Nein, Meisterin. Wir reisten näher an die Stadt, weil wir dachten, wir seien sicherer.«

Geneve besah sich die Karte.

Es gab innerhalb des markierten Gebietes das Gehöft der Familie Stetter, die Ruine eines aufgegebenen Rittergutes und einen alten Eichenhain, in dem die Druiden der Kelten ihre Versammlungen an einem uralten, sechs Schritt aufragenden Findling abgehalten haben sollen. Gelegentlich trafen sich dort Hexen, um harmlose Rituale abzuhalten. Sie sprachen von einem Kraftort, der ungewöhnlich starke 
Energien freisetzte.


Ich habe keine Ahnung.
 Geneve zog den Zettel unter dem Mantel hervor, auf dem das Gedicht geschrieben stand, und bemerkte sogleich die Anmerkungen, die daneben verzeichnet waren. Der Handschrift nach war es eine Frau gewesen, die Bey die Zeilen notierte. Gwyn, wie er sie nannte. Und sie hatte ihm seinerzeit eine Warnung dazugeschrieben!


»Hier ist etwas. Hört zu!« Geneve las vor:

»Mein geliebter Jurko!

Denk nicht, es wär erfunden. Rotkappen heißen diese wüsten Goblins auch.

Daher meine Empfehlung für Deine Reise: Meide verfallene Schlösser und Burgruinen. Dort hausen sie. Wer darin herumstreunt oder nächtigt, den töten sie ohne Gnade und tauchen ihre Mützen ins Blut der Opfer. Daher ihr Name. Sobald ihre Kappen austrocknen, sterben sie.

Schnell und flink sind sie, sowohl mit dem Eisenspieß, den ehernen Schuhen als auch mit ihren messerscharfen Zähnen und Klauen.

Man sagt: Nur das heilige Wort Gottes und das heilige Kreuz vermögen sie abzuschrecken, wie das Böse eben vor dem Allmächtigen kriecht. Dann müssen sie sich einen Zahn ausreißen und flüchten.

Ich hoffe, dass du niemals einem begegnest.

In Liebe

Gwyn«

Geneve sah zu Sedra. Wegen seiner Mütze tötet er unentwegt.
 »Erinnerst du dich an den roten Faden unter Ferenz’ Fingernagel?« Und das, was sie damals für einen Lappen gehalten hatte, mit dem er in Georgs offenem Brustkorb wischte, war seine Mütze gewesen, die er in dem blutgefüllten Loch tränkte und wrang, um den Stoff das Blut 
aufsaugen zu lassen. »Ihr wart zur falschen Zeit zugegen. Mehr nicht. Sobald ihr weit genug entfernt seid, sollten du und deine Vaganten sicher sein.«

»Und Jurko hatte die Lösung bei sich.« Sedra lenkte den Wagen unter den Schutz der ausladenden Tannenäste. »Die ganze Zeit. Bei Isis! Er und sein löchriger Verstand.«

»Er konnte es nicht wissen. Erst nachdem ich die Beschreibung des Kobolds brachte«, verteidigte Geneve den Manouche. Das Elixier, das die Erinnerung zurückgebracht hatte, verschwieg sie lieber.

Der Wald war erreicht. Die übrigen Karren verteilten sich um sie und nahmen die übliche Kreisformation ein.

»Die Stadt ist nicht gefeit«, warf Amalia ein. »Niemand, der sich in den Wald bewegt, wird sicher sein, solange der Kobold sein Unwesen treibt und immer genug Blut findet.«

»Das wird meine Aufgabe sein. Mein Bruder und meine Mutter werden mir helfen, ihn zu fassen.« Geneve fühlte eine immense Erleichterung. Auch wenn die Gefahr nicht gebannt war, kannten sie schon zwei Gegenmittel: Kreuz und Gebet. Ihre Augen richteten sich auf das zerfallene Rittergut, das auf der Karte eingezeichnet war. »Und da lebt er nun, gemäß seiner Natur, sich in Ruinen herumzutreiben. Er wird es sich darin gemütlich gemacht haben.«

Amalia grollte, aber auf eine viel niedlichere Weise als ein Wolfswandler. »Dann wissen wir, wo wir zu suchen haben.« Sie ergriff Geneves Hand. »Ich bin dabei, Meisterin! Für meinen Daniel.«

»Ich auch«, sagte Sedra vom Kutschbock und drehte sich zum Innenraum um. »Und meine Manouches sind es ebenfalls. Umstellen wir die Ruine und treiben den verfluchten Kobold in die Enge. Mit den Kreuzen kann er uns nichts anhaben. Es wird ein leichtes Spiel.«

»Und beten werd ich, auf dass er sich alle Zähne ausreißt und in Flammen aufgeht«, jubelte Amalia.

Geneve atmete auf. Rücken wir dem Scheusal zu Leibe.
 »Der 
grausame Spuk hat bald ein Ende.«

Durch das Prasseln und Trommeln des Regens auf das Wagendach erklang plötzlich ein gellender Schrei.

Dann noch einer.

Und noch einer.

»Das kam aus Beys Wagen«, rief Sedra und sprang auf. »Und aus Violantas.«

»Der Kobold«, stieß Amalia aus. »Er wütet wieder!«

»Erinnert euch an die Gebete!« Geneve nahm ihre Silbersichel, die sie zum Kräuterschneiden nutzte, aus dem Lastengestell und begab sich zur hinteren Luke. Ein Kreuz hatte sie nicht dabei, aber das hielt sie nicht auf. »Bringen wir diese Bestie zu Fall.«

Zu dritt sprangen sie ins Freie, als ein vierter Schrei ihnen durch Mark und Bein ging

Als hätte der Kobold geahnt, dass es ihm bald ans Leder gehen würde und dass seine Jägerinnen wussten, womit sie es zu tun hatten!

Dass Bey ein Zusammentreffen mit dem unglückseligen Hieronymus hatte, auch wenn es lange, lange zurücklag, weckte zum einen Erinnerungen in Geneve.

Zum anderen Befürchtungen.

Upyr. Blutsauger …

Doch zunächst stellte der Kobold für Geneve und die Manouches sowie Amalia die größte Gefahr dar.

Bevor wir uns mit ihnen ins Getümmel der Vergangenheit stürzen, verfolgen wir, was meine Tochter und der Bugatti-Junge trieben, nachdem der Zug sie in Venedig abgesetzt hatte.

***





Kapitel XIII

Wenn ich es recht bedenke: Kann man der Vergangenheit überhaupt entkommen?

Im Grunde nein, denn alles, was im Jetzt geschieht, hat seine Wurzel in der Geschichte.

Wie auch die alte Werkstatt des Spiegelmeisters.

Und genau dorthin eilten Geneve und ihr Begleiter.

Es war dunkel, als Geneve und Alessandro mit dem Vaporetto Diretto Murano
 auf schnellstem Wege vom Bahnhof Venezia Santa Lucia
 in Murano anlangten.

Auch die Venezianer verfügten über einen öffentlichen Personennahverkehr, schon allein, um die Millionen Touristen durch die Gegend zu bugsieren, nur eben auf den Kanälen. Somit war ein Vaporetto nichts anderes als ein Wasserbus.

Ihr hinderliches Gepäck hatten sie im Schließfach im Bahnhof gelassen. Von der Serenissima hatten sie wenig mehr als die Silhouette gesehen, die sich gegen das Wasser und den Sternenhimmel abhob.

Murano bestand aus sieben kleinen Inseln, die Calle Zanetti befand sich auf San Pietro. Herbstlicher Nebel waberte zwischen den Häusern und über den Kanälen der Glasmacherstadt und verschlang die letzten Touristen, die auf der Suche nach den Anlegestellen zombieesk durch die Gassen wankten. Die Geschäfte hatten bereits geschlossen. Hinter den Fenstern von Wohnungen und Läden glommen die Lampen gegen die Gespinste an, die in der Lagune zu dieser Jahreszeit normal waren.

»Habe ich zu viel versprochen?« Alessandro lotste sie durch das 
sich leerende Murano, vorbei an unzähligen Fachgeschäften für Glaskunst. Sie gaben einmal mehr ein äußerlich ungleiches Pärchen ab, er in Anzug und Mantel, sie in weiten Jeans und alter brauner Lederjacke über dem Hoody. »Avvolto nella nebbia.«

»Weniger Nebel wäre schön gewesen.« Geneve beschäftigten die Geschehnisse und die Informationen, die sie von Nives bekommen hatten. Zudem sorgte sie sich um Dara. Ihre Schülerin reagierte weder auf Anrufe noch auf Nachrichten. Geneve hoffte, dass die Wandlerin im Laboratorium zugange war und ihr Smartphone in der oberen Etage gelassen hatte.

»Spiegelbilder und Schatten, die ihre Freiheit wollen«, sprach Geneve leise vor sich hin, während sie neben Alessandro ging, die Kapuze des Hoodys gegen die klamme Kälte über den Kopf gezogen. Es scheint kein Land hinter den Spiegeln zu geben, wie es bei Alice hieß.


»Ich habe meinen Kontaktmann im vatikanischen Archiv darauf angesetzt. Aber ich nehme an, dass ähnliche Begebenheiten, wie sie uns passierten, dämonischem Wirken zugeschrieben werden. Wer käme schon darauf, dass es freie Spiegelbilder und Schatten gibt?« Alessandro verglich die Straßenschilder mit der Routenangabe auf dem Handy. »Da ist die Calle Zanetti. Hier müsste das Haus stehen, in dem unser Dal Farra seine Werkstatt hatte.«

Gemeinsam betraten sie das enge Gässchen, in dem die überstehenden Dächer einen Schirm gegen den Himmel bildeten. Am Anfang befand sich das unvermeidliche Glasgeschäft, das Sträßchen selbst war eine reine Wohngegend. Und eine Sackgasse.


Perfekt für einen Hinterhalt.
 »Wo genau war die Werkstatt?« Geneve ging los, dank ihrer Turnschuhschritte bewegte sie sich leise auf dem Pflaster.

»Das stand hier nicht.« Alessandro steckte sein Telefon weg.

»Suchen wir.« Geneve rechnete mit einem neuerlichen Angriff und war froh, ihren persönlichen Commissario bei sich zu haben.

Meter um Meter schlenderten sie hinein und benahmen sich wie ein Touristenpaar auf zufälligen Abwegen. Die Einheimischen sollten keinen Verdacht schöpfen.

Bevor sie das Ende der Calle Zanetti erreicht hatten, sahen sie das gesperrte Gebäude, vor dessen heruntergekommener Fassade ein grünes Fangnetz gespannt war, um herabfallenden Putz zu halten. Es war schon einiges an Material heruntergekommen, die Maschen hatten schwer zu tragen. Eine verwitterte offizielle Mitteilung der Verwaltung an der Tür warnte vor dem Betreten.

»Sieht aus, als hätten wir es gefunden.« Geneve schlüpfte nach einem raschen Rundumblick unter dem Netz durch und stieg durch das offene Fenster.

Im Innern huschten Tiere davon, kleine Füßchen scharrten, und ein Rattenquieken erklang. Im Schein von Alessandros und Geneves Smartphonelampen zeigte sich ein halb zerstörtes Gebäude, in dem geborstene Balken aus der Wand hingen, Decken heruntergekommen und Wände umgefallen waren.

Es roch feucht und nach längst verloschenem Feuer. Ruß haftete überall, ein Brand hatte sich durch das Haus und die anschließende Werkstatt gefressen. Nach dem Löschen hatte sich niemand mehr darum gekümmert.

»Hier was zu finden, wird harte Arbeit«, stellte Alessandro ernüchtert fest und leuchtete umher. »Gehen wir gleich in die Werkstatt?«

Geneve nickte. Beim Anblick des Chaos hatte sie die Hoffnung fast aufgegeben, etwas von Dal Farra zu finden, das sie voranbrachte.

Sie suchten sich einen Weg durch Schutt und Trümmer und standen alsbald in einer kleinen Werkstatt. Im Ofen musste das Feuer ausgebrochen sein, dort waren die Brandspuren am deutlichsten.

»Dio mio. Ich fürchte, das wird nichts.« Alessandro ging voran. »Was das Feuer nicht vernichtet hat, holten sich Feuchtigkeit und 
Schimmel.«

Auf dem Boden lagen schwarze Werkzeuge verstreut, die man für die Glasherstellung benötigte, wie Scheren, Zwack- und Hefteisen, Glasmacherpfeifen und viele weitere, wie Geneve und Alessandro in der Ausstellung und dank Frau Schätzle in Spiegelberg gelernt hatten. Dazwischen gab es große Fladen verbackenen Quarzsandes und weiterer Zutaten, die sich im Feuer vermischt und reagiert hatten. Es roch immer noch chemisch und ungesund.


Wo würde ich Unterlagen aufbewahren, wenn ich Spiegelmeister wäre?
 Geneves trotziger Ehrgeiz war geweckt. »Dal Farra musste bei seinem Tun rasch nachschlagen können. Oder?«

»Dass du nicht aufgibst, ehrt dich.« Alessandro schritt mit seinen teuren Lederschuhen über Scherben. Er hob eine der langen Glasmacherpfeifen auf, wie die hohlen Stangen genannt wurden, mit denen das Glas geblasen worden war, um im Durcheinander zu wühlen. »Die Calle Zanetti ist eine buchstäbliche Sackgasse. Wir sollten morgen nach Venedig und in den Dogen-Archiven suchen. Sie haben bestimmt Details zu Dal Farra. Da die Obrigkeiten ihn einbuchteten, kassierte der Doge bestimmt sämtliche Aufzeichnungen von ihm ein. Glasmachergeheimnisse waren kostbar.«


Das wusste unser Spiegelmeister auch. Daher verbarg er sie bestimmt gut. Vor dem Dogen und vor der Konkurrenz.
 Geneve wandelte durch die Zerstörung, schwenkte das Smartphone mit der Lampe hin und her.

Im hinteren Teil und weit entfernt von jeglicher Hitzequelle entdeckte sie eine gemauerte Stelle, an welcher der gemusterte raue Verputz in quadratischer Form abgefallen war, etwa zehn Zentimeter breit und hoch; darunter kamen rote Backsteine zum Vorschein.

»Lass uns das mal betrachten.« Geneve balancierte über den Schutt und an den Hindernissen vorbei. »Das könnte doch …« Sie betastete die Stelle an der Wand und pochte mit einer Zange dagegen, die sie 
vom Boden aufgehoben hatte. Asseln und Spinnen flüchteten aus den Fugen. Es klang hohl. »Siehst du?«

Mit der Zange stocherte sie herum, bis sie die Enden in die Fugen gezwungen hatte. Sie bekam die Steine zu fassen und konnte das Viereck am Stück herausziehen.

Dahinter lag ein Fach, das Geneve ausleuchtete. »Wer sagt es denn?« Angstlos griff sie mit spitzen Fingern hinein und bekam etwas Glattes zu fassen. »Dal Farra hat uns etwas hinterlassen.«

Alessandro blieb neben ihr stehen und behielt die dunkle Werkstatt ohne Zuhilfenahme seines Handylichtes im Auge. Er verließ sich auf sein Gehör.

Nacheinander zog Geneve bunte Glasröhren heraus, in denen Papierrollen aufbewahrt waren. Einige wiesen Sprünge auf, in manchen haftete Feuchtigkeit, welche die Blätter hatte vermodern lassen. Behutsam öffnete sie die Verschlüsse der Röhren und begann im kalten Handylicht mit jenen, die intakt geblieben waren.

»Es sind bestimmt Liebesbriefe. Von seiner Geliebten«, witzelte Alessandro und ging neben ihr in die Hocke, um ihr beim Ausrollen der alten Papiere zu helfen.

Gemeinsam lasen sie, was ihnen der Spiegelmacher an Aufzeichnungen hinterlassen hatte. Mischungsverhältnisse, Zutaten, Angaben für die Hitze des Feuers und vieles mehr waren in knappen Worten, Abkürzungen und Formeln festgehalten. Die Zeit hatte die Tinte verlaufen lassen, manche Buchstaben und Ziffern errieten sie mehr, als dass sie die Zeichen erkannten. Dazu kam das venezianische Italienisch.

»Wenn ich das richtig verstehe«, sagte Geneve grübelnd, »suchte Dal Farra einen Weg, Spiegel aus Silber, Kristall, Quecksilber und Blei herzustellen.« Sie erinnerte sich an das Museum in Spiegelberg. »Wurden Silberspiegel nicht erst im 19. Jahrhundert hergestellt?«

»Er war seiner Zeit weit voraus.« Alessandro blätterte vorsichtig 
durch die ersten Rezepte. Parallel informierte er sich im Internet über die Geschichte der Spiegelfabrikation. »Amalgamspiegel wurden 1886 verboten. Man wusste, dass Quecksilber und Blei nicht die besten Zutaten waren. Erst dann setzte die Silberspiegelfabrikation ein. Entdeckt wurde die Methode einige Jahre vorher.«

»Dal Farra war ein wahrer Pionier, was das angeht.« Geneve las weiter. »Er arbeitete auch mit Kristallglas.« Sie fand einen unvollständigen Briefentwurf. »Der ist von 1777, adressiert an den durchlauchtigsten hochwohlgeborenen Herzog Carl Eugen von Württemberg. Unser Spiegelmeister wollte aus Murano verschwinden, weil ihm hier die Möglichkeiten für Schnittglas fehlten.«

»Bevor er ihn abschickte, haben sie ihn eingebuchtet.« Alessandro gab Geneve einen Kuss auf die Wange. »Ben fatto! Ich hätte aufgegeben.«

»Das ist meine Erfahrung aus Jahrhunderten«, gab sie lachend zurück.

Vorsichtig machten sie sich danach an die beschädigten Glasrollen, in denen zersetzte Papiere auf sie warteten. Bereits nach der ersten Sichtung stand fest: Sie waren weitgehend unleserlich geworden. Aber auf einigen vermochten sie deutlich die Worte Exemplum
 und Simulacrum
 zu erkennen.

»Dal Farra wusste Bescheid.« Alessandro sah aufgeregt Geneve an. »Ob er ihnen freiwillig half?«

»Es spielt keine Rolle. Getan ist getan.« Sie leuchtete über die beschädigten Zeilen. »Seltsam. Das hier hat nichts mit der Herstellung zu tun.«

»Also doch ein Liebesbrief?« Alessandro nahm das Papier, um das alte Italienisch zu übersetzen. Geneve ließ ihn gewähren. Woher hätte er wissen sollen, dass sie es besser beherrschte als er? »Den Adressaten kann ich nicht entziffern. Das Papier ist an der Stelle zu mitgenommen.« Alessandro las langsam den Haupttext vor.

»Murano ist voller Spione. Alle wollen mein Wissen, und ich komme nicht voran. Der Teufel soll sie alle holen! Ich muss Venedig verlassen und woanders arbeiten. Wo sie sich auf Schnittglas verstehen. Meine Freunde und Geschwister verlassen sich auf mich.

Sollte ich nicht vorankommen, habe ich noch Salar de Uyuni zur Vervielfältigung, um unser Ziel zu erreichen. Dazu müsste ich jedoch eingehendere Studien betreiben, um eine tausendfache Armee zu erschaffen. Und es wäre ein gehöriger Aufwand, alles Benötigte zu ihm zu karren. Es würde mich Jahre kosten, und wer weiß, ob es gelänge?

Wohlan, doch mit meinem Narzissus ginge es besser. Heimtückischer. Gezielter und schleichend, sodass die Copiae nichts bemerken.

Nun mein Augenmerk auf …«

Er senkte die Aufzeichnungen. »Das
 war ein Teil seines Plans! Ein Heer aus freien Spiegelbildern!«

Geneve stieß die Luft aus. »Aber wer ist Salar de Uyun? Und wer ist Narzissus?«

Alessandro gab den Begriff bereits in sein Smartphone ein. »Dio mio!« Er drehte das Display zu ihr. »Salar de Uyuni ist keine Person. Sondern ein Ort in Südamerika.«

Geneve sichtete die Information. Ein Salzsee?


Dann verstand sie, warum Dal Farra von Vervielfältigung gesprochen hatte. Wenn die Salzpfanne nach Regenfällen mit einer Wasserschicht bedeckt war, wurde er zu einem der größten natürlichen Spiegel der Welt. Geneve hatte Schwierigkeiten, sich die Dimensionen vorzustellen. Die Gesamtgröße der Salzpfanne in Bolivien war auf Wissensinternetseiten mit 10582 Quadratkilometern angegeben. Ein Bruchteil davon reichte aus, um eine Armee zu erschaffen – wie auch immer es Dal Farra hatte anstellen wollen. Er 
schien es wegen des Aufwandes aber nicht ernsthaft in Betracht gezogen zu haben.

»Zu dem Schlagwort Narzissus gibt es nur die Sage von Narziss, dem selbstverliebten Mann, der sich in sein Spiegelbild verliebte«, sagte Alessandro. »Nichts Konkretes.«

»Dal Farra erschuf einen außergewöhnlichen Spiegel, der zu Bruch ging«, überlegte Geneve. »Vielleicht war es schlicht seine Bezeichnung für sein ultimatives Werk?« Sie begann, die Blätter behutsam einzurollen und in eine intakte Glasröhre zu schieben. »Ich versuche, in meinem Laboratorium die unleserlichen Stellen sichtbar zu machen.«

»Und das Archiv der Dogen?«

»Ich denke nicht, dass wir dort etwas Bedeutsames finden.«

Alessandro richtete sich auf und leuchtete umher. Der Lichtkegel huschte über das Durcheinander, die Scherben blinkten auf, manche warfen Reflexionen durch die verlassene Werkstatt. »Wohin haben sie wohl Professorin Zastrow gebracht?«

Geneve fuhr mit der Hand über das gläserne Röhrchen. »Die Entführer brauchen diese Rezepturen. Wir sind ihnen einen Schritt voraus.«

Unvermittelt flammte ein starkes Taschenlampenlicht auf und blendete die beiden.

»Keine Bewegung«, erklang die Stimme eines älteren Mannes mit hörbar britischem Akzent. »Ich habe eine Waffe auf Sie gerichtet. Und ich weiß, dass Sie eine Pistole mit sich führen, Signor Unterwäschemodel.«

»Meinen Sie mich?« Alessandro hob langsam die Arme.

»Sieht hier sonst noch jemand aus wie ein Schönling und hat eine Beretta dabei, Söhnchen?«

»Was wollen Sie?« Geneve blieb in der Hocke und wartete ab.

Aus dem grellen Licht kam eine Streichholzschachtel geflogen und 
landete vor ihren Schuhspitzen. »Sie zünden jetzt diese Blätter an, Lady. Die Sie aus dem Versteck genommen haben«, lautete die Anweisung, die militärischen Tonfall hatte. »Weigern Sie sich, erschieße ich Sie beide und mache es selbst.«

»Sie sind der Mann, der die Ausstellung überfiel.« Langsam erhob sie sich. »Sie haben eine Markierpistole. Damit kann man keinen Menschen erschießen.«

»Mit Stahlkugeln drin, sicher. Ich bin ein ziemlich guter Schütze, Lady.«

»Wir gehören zum gleichen Team«, redete Geneve weiter. »Helfen Sie uns herauszufinden, was –«

Es pfiff vernehmbar. Via Luftdruck wurde eine Kugel beschleunigt und zerschlug die Röhre in Geneves Hand, ohne dass sie einen Schnitt davontrug. Die befreiten Papiere regneten raschelnd auf den schmutzigen Werkstattboden und auf die Streichholzschachtel. »Wie viele Aufforderungen brauchen Sie?«

Geneve bemerkte, dass Alessandro mit dem Schuh eine Glasbläserpfeife aufgabelte.

»Nicht«, raunte sie.

»Doch. Er wird abgelenkt sein, und dann –«

Erneut pfiff es, und im nächsten Moment krümmte sich Alessandro und ging auf die Knie. Er keuchte und ächzte und hielt sich mit beiden Händen den Schritt.

»Söhnchen, denkst du, ich bin blöd, nur weil ich älter bin als du?«, erklang der Kommentar hinter dem Licht.

»Warum wollen Sie diese Aufzeichnungen vernichten?«, versuchte es Geneve wieder. »Wollen Sie nicht –«

»Ich finde nichts heraus. Ich erfülle den letzten Willen einer alten Freundin.«

Geneve regte sich nicht. »Wessen Letzter Wille?« Sie wollte, dass der Mann näher kam.

»Das spielt keine Rolle. Und jetzt, Lady, wären Sie –«

»Wohin reisen Sie danach, Sir?«

»Anstecken, bitte. Letzte Aufforderung.«

»Wer ist Narzissus?«

Es klickte. Ein Benzinfeuerzeug wurde mit einem Ratschen entzündet und kam aus dem Lampenschein geflogen. Zielsicher landete es auf dem Haufen, und das alte Papier entflammte sogleich.

Als Geneve Anstalten machte, das Feuer mit den Füßen zu löschen, bekam sie einen Schuss gegen den Unterschenkel, der sie zum Aufschreien brachte. Der Mann hatte genau das Schienbein getroffen, und das verursachte höllische Schmerzen.

»Hätten Sie einfacher haben können, Lady. Entschuldigen Sie die Umstände. Das ist üblicherweise nicht meine Art.«

»Wir helfen Ihnen, den letzten Wunsch Ihrer Freundin zu erfüllen«, presste sie heraus und rieb sich die Stelle.

Alessandro war noch nicht in der Lage, etwas zu sagen, und fluchte nur leise gegen die Qualen an.

Das grelle Licht wich nicht, Schritte bewegten sich weg von ihnen. Es knackte und klirrte. »Falls wir uns wiedersehen sollten, wissen Sie jetzt, dass Sie mir nicht in die Quere kommen sollten. Die Wünsche einer Toten sind heilig. Oh, und das Feuerzeug können Sie bis dahin für mich aufbewahren.«

»Sie sind ein Freund von Miss Farlane!«, versuchte es Geneve aus einer Eingebung heraus.

»Und wenn es so wäre, Sie hätten nichts davon.« Das Geräusch der Sohlen entfernte sich weiter.

»Verdammt!« Alessandro beugte sich nach vorne, um eine Zange aufzuheben und nach dem Mann zu werfen. Aber wieder bekam er ein Bällchen aus der Markierpistole ab, dieses Mal gegen die Brust, das ihn nach hinten umfallen ließ.


Ich darf ihn nicht gehen lassen.
 Geneve nutzte die Ablenkung, 
katapultierte einen losen Backstein mit dem Schuh gegen den Unbekannten, surrend flog der Ziegel ins Licht. Es erklang ein gläsernes Bersten, der gleißende Strahl erlosch, gefolgt von einem Rumpeln. Der Angreifer war gestürzt.

Geneve hastete geduckt vorwärts und warf sich auf den Mann, der die Waffe verloren hatte. Mit ihrem Smartphone leuchtete sie ihm ins Gesicht. Er war mindestens sechzig, drahtig und glatt rasiert, die schwarzen Haare trug er im Stil der Dreißigerjahre mit strengem Seitenscheitel. »Sie bleiben.«

Wütend schaute er sie an, in der Hand eine Zwickzange. »Sie haben Glück, dass ich keine Frauen schlage, Lady.«

»Sie haben auf mich geschossen!«

»Mit einem Gummiball auf Ihr Schienbein, Lady. Kein Grund für eine Verwundetenauszeichnung.«

»Wir sind nicht Ihre Feinde«, betonte sie und stieg von ihm herab.

»Ich schon«, ächzte Alessandro und hinkte näher, die Beretta in der Rechten. »Wie gemein kann ein alter Mann sein?« Er hielt das Feuerzeug in der Linken und betrachtete es im schlechten Licht. »Von den Jungs. Für Leftenant A. C. Cavendish, SAS
. Who dares wins.«

»Archibald Christopher Cavendish. British Army, SAS
.« Cavendish erhob sich und klopfte den Dreck aus der unauffälligen Kleidung, über der er einen kurzen Ledermantel trug. »Das ist der Wahlspruch der Truppe.«


Wer wagt, gewinnt.
 Geneve reichte ihm die Hand. »Wagen Sie etwas, Leftenant. Und erzählen Sie. Ich kann es nur nochmals betonen: Wir sind nicht Ihre Feinde.«

Die blauen Augen betrachteten zuerst sie, dann Alessandro. »Sollte ich wohl, Lady.« Er schlug ein, der Druck war kräftig, die Haut schwielig. »Also? Was können Sie mir berichten? Was treibt Sie beide zur Jagd?«

Alessandro hatte Mühe, aufrecht zu stehen, und steckte die Beretta 
weg. »Wollen wir das in der Bruchbude besprechen oder uns eine nette Bar suchen?«

»Um diese Uhrzeit wird kaum noch eine Gaststätte in Murano geöffnet haben.« Cavendish stecke die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. »Zurück nach Venedig. Da stehen die Chancen auf ein Essen und einen Rotwein besser.« Er grinste Alessandro an. »Ich lade Sie ein, Söhnchen. Für den … Eiersalat.«

»Einverstanden.« Geneve setzte sich in Bewegung. »Suchen wir uns ein Vaporetto.«

»Es wird der teuerste Wein sein, den sie haben«, raunte Alessandro neben ihr. »Die Schmerzen lasse ich mir teuer bezahlen.«

Vergeben Sie mir, aber mich amüsierte der Schuss zwischen die Beine des Bugatti-Sprosses außerordentlich. Nicht aus mütterlicher Abneigung gegen die mögliche Liaison oder wie immer man es nennen möchte. Warten Sie es ab.

So fand sich wie in der Vergangenheit eine Dreierkonstellation gegen das Böse in Venedig zusammen. Welche eine schöne Koinzidenz.

Über Beistand hätte sich mehrere Hundert Kilometer entfernt auch jemand gefreut. Denn Dara saß in Leipzig richtig in der Tinte. Sagt man das heute noch: in der Tinte sitzen?

So oder so, es stand nicht zum Besten für die junge Werwölfin.

Dara wich dem ersten Schatten aus, der sich auf sie warf. Polternd sprang er in die brodelnden Dekoktorien und riss sie um, jaulte vor Schmerz. »Ihr bekommt mich nicht.« Sie streckte die Hand aus, um den Tresor zu schließen. Sie dürfen die Scherbe nicht bekommen!


Da erwischte sie das zweite Wesen und riss sie zur Seite um. »Doch. Wir bekommen dich«, raunte es zischelnd.

Dara versuchte sich an einem Tritt gegen die Stahltür, verfehlte die 
Kante jedoch. Die starre Kunststoffschürze, die sie zum Schutz gegen Flecken und Verletzungen trug, behinderte sie zu sehr. »Ihr miesen Schattenpisser!«

»Haltet sie unten«, vernahm sie Williams Stimme. »Ich bin gleich bei euch.«

Dara wusste, dass dies nicht ihr toter Freund war, sondern ein Spiegelgeist, der sie genarrt hatte. Auf Mitleid gespielt hatte. Um ihre Gefühle auszunutzen. »Dann wird es zu spät sein!«

»Zu spät für dich, kleine Wölfin«, wisperte es raschelnd in ihr Ohr. Der Schatten setzte zu einem Hebelgriff an, um ihr das Genick zu brechen.

»Das werden wir sehen.« Dara biss in den Unterarm, ihr Gegner kreischte. »Dich
 kenne ich! Du warst in der Lagerhalle.« Sie packte die Finger und riss daran, krachend lösten sich zwei Gliedmaßen aus der Hand. Schwarzrotes Blut spritzte auf den Boden des Laboratoriums. »Mit dir habe ich noch eine Rechnung offen.«

Der erste Schatten hatte sich von seinem Sturz und den Verbrühungen erholt und kam dem anderen zu Hilfe. Zu zweit rangen und schlugen sie sich mit der Wandlerin, die ihren Kräften freien Lauf ließ. Sie rief das Wilde, das Animalische in sich herbei, um ihre Gegner zu vernichten.

Doch seit der Behandlung durch den Exorzisten hatte etwas sich in ihr verändert. Das Dunkle, die Wölfin in ihr verspürte: Furcht. Sie wagte sich nicht hinaus, sondern lieh dem Menschen Dara gerade mal einen Bruchteil ihrer Macht, um sich zu verteidigen. Ich … wieso kann ich mich nicht verwandeln?


»Das wird nichts.« In einem unachtsamen Moment bekam ein Schatten ihre platinblonde Mähne zu greifen und zerrte sie daran einmal quer über die Arbeitstische. »Gegen uns bestehst du nicht.« Klirrend und scheppernd ging die Einrichtung zu Bruch, dann stürzte Dara am anderen Ende hart auf den gefliesten Boden. Ihr Gegner ließ 
sie nicht los. »Ich wische mit dir einmal durch, Wölfchen!«

Da Dara keine Krallen wuchsen, brauchte sie eben künstliche.

Sie bekam ein umherliegendes Messer zu fassen und trennte sich selbst die hellen Strähnen ab, an der sie der Gegner festhielt. »Ihr bekommt die Scherbe nicht.« Ein Sprung, und sie rutschte über den Untergrund auf den Tresor zu, das linke Bein nach vorne gereckt, gegen die offene Tür.

Aber der zweite Schatten langte blitzschnell in die Stahlkammer und zog das Spiegelfragment heraus. Erst dann kollidierte Daras Fuß mit dem Eisen, krachend schlug der Tresor zu.

»Zu spät«, raschelte der schwarze Umriss triumphierend und wich Daras Tritt gegen seine Beine aus. »Wir haben das letzte Stück!«, rief er über sie hinweg zur Treppe – und stach dann nach der Wandlerin. »Dich brauchen wir nicht mehr.«

Gleich einem Skalpell schnitt sich der Splitter durch Daras Hals und öffnete die Schlagader, das Silber brannte in ihrer Haut und machte es ihrer Selbstheilung unmöglich, die Wunde binnen Sekunden zu schließen.

»Nein«, röchelte sie und drückte eine Hand gegen den Schnitt. Warm sickerte das Blut heraus, quoll zwischen ihren Fingern hervor.

Der Schatten lachte sie aus. »Was machst du jetzt, Wölfchen?« Er warf das blutige Fragment über sie hinweg. »Hier! Hol es dir doch!«

Dara wollte sich trotz ihrer schweren Verletzung aufrappeln und nach dem blinkenden Splitter schnappen. Sie richtete ihren Oberkörper auf, ihr Arm ruckte in die Höhe.

Aber der zweite Schatten warf sich in ihren Rücken, sodass sie auf den Boden gepresst wurde und sich nicht regen konnte. »Was ist? Bist du müde, kleines Wölfchen?«, höhnte er wispernd.

»Ich kann dir sagen, was Lupetta tun wird: verbluten«, sagte Williams Stimme von der Treppe. »Das reine Silber im Spiegel verhindert, dass sie sich heilt.«

Dara schloss die Augen. Falls der Angreifer noch immer das Äußere ihres toten Freundes trug, wollte sie ihn nicht sehen. Es ist nicht William.
 Allenfalls eine sehr ähnliche Stimme.

»Ich gehe und bringe die letzte Scherbe zur Professorin«, sprach der falsche William weiter und lachte. »Wie lange wir darauf warten mussten! Dal Farra kehrt zurück.«

»Was ist mit dieser verfluchten Meisterin?«, raunte ein Schatten. »Ist ihr Leib endlich tot und sie nun eine von uns?«

»Nein. Sie hat unsere Schwester durchschaut und getötet, befürchte ich. Wir hören nichts mehr von ihr. Aber es ist einerlei. Die Meisterin kann uns nicht mehr aufhalten. Dank dieser
 Scherbe!«

Dara kämpfte gegen die Ohnmacht. Der Blutverlust schwächte sie mit jeder Sekunde. Innerlich rebellierte sie gegen das Ende. Sie konnte doch nicht einfach aufgeben! Nicht wieder verlieren wie gegen den Monsignore.
 »Wölfin, ich rufe dich«, flüsterte sie unter Tränen, konzentrierte sich auf ihre Selbstheilung. Es musste gelingen. »Wölfin, zeige dich.«

»Töten wir sie dennoch, sobald wir sie sehen«, raunte ein Schatten.

»Wie lauten deine Anweisungen, was wir tun sollen?«, sprach der andere Schemen.

»Stellt sicher, dass Lupetta tot ist. Danach brennt die Villa nieder und kommt ins bello & fragile
. Ihr werdet vor mir dort sein. Sagt dort allen, dass der Tag bevorsteht, in der Narzissus aufersteht und unser Plan beginnt. Ich nehme den ersten Flieger und lande gegen Mittag in Marco Polo.« Die Schritte des falschen William gingen die Stufen hoch und entfernten sich vom Laboratorium. »Nieder mit den Copiae!«

»Nieder mit den Copiae!«, wiederholten die Schatten.


Wölfin, stehe mir bei!
 Dara wurde auf die Beine gestellt und hob die Lider. Sie sah die humanoiden Schatten vor sich. Als hätte man zwei Menschen in ein Fass tiefster Schwärze getaucht, ragten ihre Peiniger neben ihr auf. Dies darf nicht die Stunde meines Todes sein.


»Schau nach, ob du ein Silbermesser finden kannst. Ich wollte schon immer sehen, was geschieht, wenn man damit einen Wandler aufschlitzt.« Das Gesicht des Schattens kam Daras ganz nahe. Durch die Schwärze waren andeutungsweise Züge zu erkennen, was den Anblick unwirklich und beängstigend machte. In den Augenhöhlen gab es nichts. »Ihr Wesen der Finsternis seid nicht besser als die Menschen«, raschelte er aggressiv. »Werwölfe, Vampire und was es noch alles gibt. Wie oft hatten unsere Freien euren Anführern einen Pakt angeboten. Ausgelacht habt ihr sie. Bis auf wenige Ausnahmen. Nun sterbt ihr bald wie die Menschen. Du machst den Anfang, Flohsack.«

»Da ist eins.« Der andere Schatten streckte sich nach der Klinge auf der Ablage, die zu rituellen Zwecken und für bestimmte Rezepte zum Einsatz kam.

Dara hatte eine Million Fragen zu dem, was sich abspielte und was sie gehört hatte. Doch eine Sache war ihr am wichtigsten: ihr eigenes Leben.

Endlich erwachte die Wölfin in ihr, und ein lautes Grollen entwich Daras Kehle. Dunkle Wut flutete sie, und die Wunde am Hals schloss sich. Das Animalische setzte neue Kräfte frei, und gerade als der Gegner mit der Silberklinge nach ihr stach, fing sie die pechschwarze Hand ab.

»Lass mich sehen, wie ein Schatten blutet«, knurrte sie, führte die Finger des überrumpelten Angreifers weiter und schlitzte dem Schatten neben sich die Kehle auf.

Schwarzrotes Blut sprühte gegen die Wand, die Decke und auf den Boden. Die Tropfen bildeten Muster und Schlieren, und der Schatten brach zusammen.

Da hatte sich Dara schon dem zweiten Gegner zugewandt und rammte ihm beide Fäuste gleichzeitig gegen die Brust, sodass er mehrere Meter nach hinten durch das Laboratorium flog. Einrichtung 
ging scheppernd zu Bruch, weitere Apparate und Gerätschaften zersprangen. »Nicht weglaufen, Tintenfleck!« Sie setzte nach. »Ich bin noch nicht fertig mit dir!«

Doch das Schattenwesen kam rasch auf die Beine. Es nahm einen Topf und warf ihn gegen die Lampe im hinteren Teil; knallend barsten die Leuchten. Sogleich bildeten sich tiefe dunkle Stellen in den Ecken. »Ich komme wieder und bringe zu Ende, was ich angefangen habe.« Mit einem gewaltigen Sprung war es in der Finsternis verschwunden.

Dara stieß einen wütenden Schrei aus und suchte nach dem Entkommenen. Aber es gab keine Witterung, der sie folgen konnte. Schatten bewegten sich durch Schatten, wie sie vor wenigen Augenblicken hatte erfahren müssen.


Die Spiegelscherbe!
 Dara nahm ihr Smartphone und versuchte, Geneve anzurufen. Doch es meldete sich nur die Mailbox. »Scheiße!«

Hastig rannte sie die Treppe hinauf, um zu sehen, ob es eine Spur des falschen Williams gab. Währenddessen hinterließ Dara der Meisterin eine Sprachnachricht im Telegrammstil mit allen Infos, die sie vernommen hatte. Wie es sein konnte, dass ein Spiegelbild aus der glänzenden Oberfläche trat, sich als Person manifestierte und umherging, hinterfragte sie nicht. Sie nahm es vorerst als Tatsache hin. Freie Spiegelbilder und freie Schatten.
 So oder so ähnlich hatten sich die Angreifer ausgedrückt.

Das Licht im Flur war ausgeschaltet. Die Haustür stand offen, das Spiegelwesen hatte sich nicht damit aufgehalten, den Eingang zu schließen. Draußen regnete es in Strömen, kaltfeuchte Luft wehte herein. Nirgendwo eine Spur von dem William-Wesen.

»Fuck! Fuck, echt!« Dara machte einen Schritt nach vorne, die Hand streckte sich nach dem Lichtschalter. Noch in der Bewegung fiel ihr ein, dass sie die Lampen zuerst
 hätte einschalten können, um die Ecken und Nischen auszuleuchten.

Um die Schatten zu minimieren.

Um sich die Sicherheit zu verschaffen, nicht unverzüglich attackiert zu werden.

»Ich sagte es dir, dass ich es zu Ende bringe«, raschelte die Stimme aus der Finsternis.

Dara wurde von hinten gepackt und vom Schalter weggezogen. Ein Arm legte sich um ihren Hals, der Druck nahm ihr die Luft. Polternd fiel ihr das Smartphone aus der Hand.

Aber die Wölfin in Dara war noch immer wach und aufmerksam. Die Fingernägel wurden zu Krallen, die sich in die schwarzen Schattenarme gruben und sie zerfleischten.

Aufschreiend gab der Gegner sie frei. »Du wirst sterben, Wölflein.« In einem schwachen Schimmer blitzte das Silbermesser auf. »Komm her, damit ich dir das Fell –«

Dara packte den Stuhl neben der Garderobe und schlug damit aufs Geratewohl zu. Krachend trafen die Stuhlbeine. Die Waffe klirrte auf dem Boden. Sogleich setzte sie einen Fuß darauf, um sie zu blockieren. »Mein Fell bekommst du nicht.«

Die Schwärze zuckte vor ihr, ein Lufthauch bewegte sich auf sie zu. »Das rettet dich nicht vor mir!«

Dara duckte sich und schlitzte dem über ihr hinwegsegelnden Gegner mit ihren Klauen die Vorderseite auf. Krümmend und zappelnd fiel der lebendige Schatten auf den Boden, dunkelrotes Blut und etwas, das an Gedärme erinnerte, floss um ihn herum.

Dara schaltete stolz die Strahler im Gang ein. Sie hatte den Kampf gewonnen und die Wölfin in sich gefunden. Zum Leben erweckt. Die letzte Nachwirkung des Aufenthalts bei Monsignore Ignatius war abgeschüttelt. Ich habe mich selbst gerettet.
 Sie spuckte das widerliche Blut aus, das sie noch von ihrem Gegner schmeckte. Dann ging sie auf die Tür zu, um sie zu schließen. Glücksgefühle und Euphorie durchströmten sie.

Dabei sah sie die nassen Sohlenabdrücke, die von draußen 
hereinführten. In die Villa. Das konnte erst vor wenigen Sekunden geschehen sein, während ihres Kampfes.

Und es bedeutete: Das Spiegelwesen war zurückgekehrt.

»Verdammte Scheiße«, murmelte Dara und blieb hochwachsam. Was ist das für eine beschissene Nacht?
 Sie wandte sich um und suchte nach ihrem Smartphone, das sie im Kampf gegen den zweiten Schatten verloren hatte.

Die Sohlen führten genau dorthin, wo sie das Gerät verloren hatte.

Das Handy war verschwunden. Das Silbermesser ebenso.

Dara stieß grimmig die Luft aus. Dann eben eine dritte Runde.
 Dabei würde sie keine Gnade walten lassen. »Komm raus, los!« Sie hob den lädierten Stuhl auf, um ihn als Abwehr gegen die tödliche Klinge zu nutzen.

Mit einem Rumpeln landete ein Mann neben Dara auf den Dielen, der aus dem ersten Stock das Treppenhaus hinabgesprungen war. Abgewetzte Jeans, ein Bundeswehrparka, Stiefel und Handschuhe; die übergezogene Kapuze machte aus seinem Gesicht ein schwarzes Loch. »Ich dachte, sie wäre hier.« Die schluchttiefe Stimme knarrte wie altes Leder. »Heute hätte der Tag unserer Zusammenkunft sein sollen. Ein historischer Tag.« Die Schwärze in der Parkakapuze wandte sich zur Wandlerin. »Bist du die Tochter von Geneve Cornelius?«

»Nein. Ihre Schülerin.« Dara hatte längst gerochen, dass es sich nicht um das Spiegelwesen handelte. Der Mann vor ihr roch nach Tod und Verwesung und wie einem Grab entstiegen. »Und wer bist du?«

»Geneves Vergangenheit.« Der dürre Unbekannte mit dem unkenntlichen Gesicht warf ihr das Smartphone vor die Füße. »Und ihr Ende. Dank dir weiß ich, wo ich sie suchen muss. Die Zeit des Wartens ist vorbei. Zu oft entging sie mir, zu oft zögerte ich.«

Dara sah anhand der Anzeige des Displays, dass er ihre Nachrichten gelesen hatte, in denen sie sich mit Geneve über Murano ausgetauscht hatte. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Versuch nicht, mich aufzuhalten. Du bist eine tapfere Kriegerin. Es wäre schade um dich.« Der Unbekannte schnaufte, und eine stinkende Wolke hüllte die Wandlerin ein. »Das Wissen der Meisterin wäre ohne dich verloren. Es war nicht alles schlecht, was sie damals tat. Führe ihr Erbe fort, aber begehe nicht die gleichen Fehler. Mit ihrem Tod ist alles abgegolten.«

»Du wirst sie nicht anrühren!« Dara schleuderte den Stuhl und sprang mit ausgestreckten Armen gegen den stinkenden, verfaulenden Mann.

»Ich habe dich gewarnt.« Seine Faust zuckte ihr entgegen und schlug durch die Deckung wie durch Zuckerglas.

Dara war trotz ihrer immensen Reflexe nicht in der Lage, den Flug zu korrigieren. Die Knöchel trafen sie mitten auf die Nase, ihr Sprung und ihre Wahrnehmung endeten abrupt.

Ohnmächtig stürzte die Wandlerin wie eine Spielzeugpuppe, die ein gelangweiltes Kind einfach fallen ließ, auf den Holzboden. Arme und Beine hüpften ohne Spannung, der Kopf krachte auf den Untergrund.

Dara bekam nicht mit, dass der Unbekannte sie aufhob und mit dem Telefonkabel verschnürte wie ein Rind beim Rodeo. Achtsam legte er die Schlingen um die Gelenke und ließ die Blutzufuhr intakt; nicht eine ruppige Handbewegung tat er dabei. Danach sperrte er die bewusstlose Dara in den Garderobenschrank und verkeilte die Türen sorgfältig oben und unten, damit sie sich nicht befreien konnte.

Töten wollte er sie nicht, sie hatte ihm nichts getan. Außerdem trug sie nützliches Heilkundewissen in sich. Es ging lediglich darum, dass Dara keine Möglichkeit bekäme, ihre Meisterin vor seinem Kommen zu warnen. Ein Tag Vorsprung würde ausreichen.

Anschließend verließ er Geneves Villa, die er beobachtet und ausgespäht hatte, um den richtigen Moment abzupassen. Aber die Meisterin war ihm entwischt, ohne dass sie es erahnte.

Sanft zog er die Tür hinter sich zu.

Die Zeit des Wartens war endgültig vorbei. Dieses Mal würde er ohne zu zaudern zuschlagen. Jeder Moment war von dieser Sekunde an der richtige.

Ich kann Sie staunen hören aufgrund der Vorgänge, derer Sie eben Zeugen wurden.

Also hatte sich Geneve die Beobachtungen nicht eingebildet, und den alten Mann ebenso wenig, der vor ihrer beschaulichen Villa gestanden hatte.

Dara hingegen war völlig unvorbereitet gewesen.

Tapfere Lupetta, aber am Ende landete sie im Schrank.

***





Kapitel XIV

Auch in der Vergangenheit kam es zu einer Auseinandersetzung, und dieses Mal standen die Vorzeichen für Geneve, Sedra und Amalia recht gut, den Kobold zu bezwingen und seinem schändlichen Treiben Einhalt zu gebieten. Um ihn seiner gerechten Strafe für seine Taten zuzuführen.


Bevor wir verfolgen, was im Tross der Vaganten geschah, fällt mir ein, was Martin Luther einst über das Strafgericht und die Vorgehensweise sagte. Es muss wohl um
 1510
 gewesen sein, als er anmerkte: »Die Obrigkeit muss den Pöbel, Herrn Omnes, treiben, schlagen, würgen, henken, brennen, köpfen und radebrechen, daß man sie fürchte und das Volk also im Zaum gehalten werde.«


Ja, ja, der nette Herr Luther. Seinetwegen hatten wir später katholische und protestantische Scharfrichter und Gemeinden, die sich nicht einigen konnten, was ihnen lieber sei.

Luther sagte über unsere Zunft: »Darum ist Meister Hans ein sehr nützlicher und dazu ein barmherziger Mann, denn er steuert den Schalk, daß er nicht mehr thue, und wehrte den anderen, dass sie es nicht nachthuen. Denn für ihn schlägt er den Kopf ab, den anderen, hinter ihm, dräuet er, daß sie sich fürchten vor dem Schwerdt und Friede halten; das ist eine große Gnade und eitel Barmherzigkeit.«

Ich habe es immer so gesehen wie Herr Luther, auch wenn viele behaupten, die Todesstrafe sei nicht abschreckend. Geneve war anderer Meinung, schon immer.

Meiner Ansicht nach ist das Albernste an diesen Diskussionen um die Hinrichtungen die Frage, wie das Töten human zu machen sei.

Human! Es gibt nichts Humanes im Töten.

Dessen muss man sich bewusst sein – aber die Delinquenten und Delinquentinnen waren sich auch bewusst, dass sie gegen Gesetze verstießen. Ich hatte selten Mitleid. Und wenn, war es sehr angebracht.

Schon vor der Guillotine und der Revolution gab es Hinrichtungsgeräte, die mit Fallbeilen arbeiteten und humaner töten sollten. Die Österreicher nutzten die Maschine gar nicht, sondern griffen überwiegend auf den Würgegalgen zurück. Nett, nicht wahr?

Human. Nein, gewiss nicht.

Oh, noch ein inhumanes Beispiel, mit dem wir Henkerinnen und Henker aber nichts zu tun haben. Hörten Sie schon mal was von den Noyades?


In Nantes ließ der Machthaber Carrier in Nantes in den Jahren
 1793
 und
 1794
 die Hinrichtung mit versenkbaren Vorrichtungen im Fluss von Booten aus vornehmen. Ersäuft hat er die Menschen. Tausende starben elend bei diesen »republikanischen Hochzeiten«, wie man sie nannte. Es lebe die Revolution – die Loire war so verseucht mit Leichen, dass das Trinken und das Fischen daraus verboten wurden. Wenigstens wurde Carrier wegen seiner Grausamkeit
 1794
 hingerichtet. Mit der Guillotine.


Das hätte ich ihm nicht gegönnt. Das ist ja beinahe human.

Was könnte ich noch Geschichten erzählen, von abgeschlagenen Köpfen, die auf die Nennung ihres Namens reagierten oder die bewusst umherschauten, als wollten sie sich gleich selbst auf den Körper setzen und ihr Leben weiterführen.

Ein anderes Mal. Wenn mehr Zeit ist.

Nun zurück zum Geschehen und dem Überfall auf den Zug der Vaganten. Die Manouches kannten endlich ein Mittel gegen das mörderische Kerlchen, und das musste sich nun bewähren.

Geneve sprang vorneweg in den Wohnwagen, in dem Jurko und Maria lebten. Die Silbersichel hatte sie nach vorne gerichtet, um den Eisenstab des Kobolds abzufangen.

Das Innere war in wilder Unordnung, die Kissen aufgeschlitzt, und die Federn flogen gleich falschem Schnee umher. Durch das Gestöber sah sie den Schemen des Kobolds und hörte dessen grässliches Gekicher, begleitet von dumpfen Schlägen und reißenden Geräuschen. Es stank nach Blut und Tod.

»Er ist vor uns«, gab Geneve an Amalia und Sedra weiter.

»Ich gehe außen herum. Dann sitzt er in der Falle«, rief die Manouche unerschrocken und verschwand.

Vor ihnen lag eine abgetrennte Hand, an der Rubine und Smaragde blitzten. Das Wesen interessierte sich nicht für Edelsteine. Ihm ging es einzig um das frische Blut des Bey und seiner Enkelin, um seine Kappe zu tränken.

»Der Herr ist mein Hirte«, sprach Amalia den Anfang des Psalms und rückte vor. Sie verzichtete darauf, ihre Halbform anzunehmen, um deutlich reden und beten zu können.

Geneve blieb neben ihr und suchte in den schwebenden Federn nach dem Kobold. Schritt um Schritt ging es vorwärts, während von draußen aufgeregte Rufe und Schreie erklangen. Das Wesen hatte mehr als einmal getötet und den Vaganten weitere Verluste zugefügt, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen. Wie ist das möglich?


Geneve sah den Kobold undeutlich über dem alten Vaganten knien und in seiner Brusthöhle wühlen. Die heiligen Worte schienen ihn nicht von seinem Tun abzuhalten.

»Hier bin ich!« Sedra riss die vordere Tür auf, einen langen Dolch in der Hand. »Töten wir den Unhold!«

Der Durchzug blies die Federn zum Wagen hinaus und gab den Blick auf ihren Widersacher frei.

Der kindgroße Kobold stand über Maria, in der klauenhaften Hand 
mit den langen Krallen das zuckende Herz. Das Blut des ermordeten Jurko rann aus der Mütze und malte unzählige rote Linien über das greisenähnliche Gesicht des Wesens. Die gelockten schulterlangen Haare troffen vor Blut, und die Augen glommen wie glühende Kohlen. Wams, Jacke, Hose und der Gürtel mit der breiten Spange starrten vor altem, geronnenem Blut.

Als der Kobold die Gegnerinnen bemerkte, zischte er sie an und zeigte ihnen die langen, spitzen Raubfischzähne zur Einschüchterung.

»Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück«, rief Geneve und bedeutete Sedra, näher zu kommen. Sie rechnete damit, dass sich der Kobold sogleich einen Zahn ausriss und in Furcht vor ihnen und den heiligen Worten flüchtete. Genau in die wartenden Dolche von Sedra oder den Manouches, die sich um den Wagen postiert hatten. Sie würde ihn nicht unterschätzen. Mit einem Tritt seiner eisernen Schuhe hatte er Wolfsschädel zertrümmert, der Eisenstab war nicht weniger tödlich.

Doch der Kobold grinste nur widerwärtig, hob Marias Herz über seinen Kopf und presste es zusammen. Das frische Blut floss aus der dürren Klauenhand und lief auf die Mütze.

»Es stimmt was nicht«, raunte Geneve verwundert.

»Töten wir ihn. Rasch«, empfahl Amalia und nahm ihre Halbgestalt an. Knackend veränderte sich ihr Körperbau, die Wandlerin erhielt kräftig-sehnige Arme und einen Fuchskopf mit Reißzähnen. Nähte ihres Gewandes gaben unter der Belastung nach und rissen auf.

»Denn du bist bei mir …« Sedra setzte derweil den Psalm fort und sprang mit erhobenem Dolch auf das Wesen zu.

Aber der Kobold drosch mit der Eisenstange zu und erwischte die Vagantin an der Schulter. Die gedrehte Spitze fuhr spielend leicht durch die Haut und setzte sich im Knochen fest. Er stieß ein höhnisches Gelächter aus und schleuderte Sedra am Spieß quer durch den Wohnwagen, sodass sie auf der Leiche des Bey landete.

»Rache für meinen Daniel!« Amalia sprang den Gegner an.

Windgeschwind tauchte er unter ihr durch und versetzte ihr einen üblen Tritt mit einem Eisenschuh, der Kieferknochen der Wandlerin brach laut knackend.

Leise jaulend knickte Amalia ein, stemmte sich jedoch sogleich auf die Füße, während Sedra nicht aus den Kissen herausfand. Aus ihrer verletzten Schulter strömte das Blut.

»Gebenedeit seist du, Maria voll der Gnade«, versuchte es Geneve mit einem anderen Gebet, als sich der hüftgroße Feind ihr zuwandte und den Eisenstab surrend rotieren ließ. Auch diese Worte verfehlten ihre abschreckende Wirkung. Du willst es nicht anders.
 Sie hob die Sichel zur Abwehr. Ausnahmsweise wünschte sie sich Jacob an ihre Seite.

Amalia hechtete unvermittelt von der Seite gegen den Kobold.

Er reckte ihr reflexhaft seinen Eisenspieß entgegen und durchbohrte ihr Brustbein. Sofort schlug er mit der rechten Krallenhand zu und schlitzte ihren Hals auf, um die Wandlerin achtlos über die Schulter gegen Sedra zu katapultieren.

Dabei sah Geneve, warum ihre Gebete nicht fruchteten. »Er hat sich die Ohren verstopft!«, rief sie entsetzt. Er kann die heiligen Worte nicht hören.
 Schlau war ihr Gegner also auch noch.

Wieder wandte sich der Kobold ihr zu, fauchte und klapperte mit den tödlichen Zähnen.

Zu hören vermagst du nicht.
 Geneve hob geistesgegenwärtig ein zerbrochenes Stuhlbein vom Boden auf und formte mit ihrer Sichel ein Kreuz. Aber sehen!


Kreischend wich der Kobold vor dem Zeichen zurück und riss sich wütend einen weiteren Zahn aus. Er warf sich herum und sprang mit weiten Sätzen aus dem Wagen und vom Bock in den Wald.

»Ihm nach! Ich verfolge seiner Spur!« Amalia hatte sich dank der Selbstheilungskräfte eines Wandelwesens bereits erholt. Ihr Hass 
befeuerte sie. »Der Mörder meines Gefährten soll tot zu meinen Füßen liegen!« Bevor Geneve sie aufhalten konnte, war sie hinaus.

»Ihm nach«, keuchte Sedra und kämpfte sich aus den blutnassen Kissen. »Heute oder nie mehr, Meisterin. Er lernt zu schnell. Beim nächsten Mal wird er auch ein Mittel gegen den Anblick des Kreuzes wissen oder mit geschlossenen Augen attackieren.«

»Du hast recht.« Geneve rannte los, die Manouche folgte ihr durch den Wald.

Mit leisem Fuchsbellen gab ihnen Amalia Orientierung, wohin sie zu rennen hatten. Das Gewitter grollte leise und weit entfernt, der Regen gelangte durch die dichten Tannen als gelegentliche Tropfen. Die Dunkelheit machte ihre Hatz zu einer gefährlichen Angelegenheit.

Geneve sagte sich, dass sie an der Ruine des alten Rittergutes wenigstens auf das Licht der Gestirne zählen konnten. Außerdem wiesen ihnen die glimmenden Augen des Kobolds, wohin sie zu schlagen hatten, um ihn zu vernichten. Sofern er nicht die Lider schließt.


Die Frauen sprachen nicht, sondern lauschten auf Amalias Bellen, damit sie die Richtung nicht verloren, bis sie endlich den Wald verließen.

Vor ihnen lag ein freies Feld, das von den Sternen und dem Mond beschienen wurde. Nebel stieg aus den Wiesen und Weiden, als habe er schreckhaft das Ende des Schauers abgewartet.

Auf einer sanften Anhöhe erhob sich zu ihrer Verwunderung ein hell erleuchtetes Herrenhaus, auf das der Kobold zustrebte, keine zwanzig Schritte vor ihnen.

Amalia holte ihn just ein und warf sich in ihrer Halbgestalt auf seinen Rücken. Die Schnauze öffnete sich und zielte auf den Nacken.

»Der Unhold hat sie nicht kommen hören«, kommentierte Sedra zufrieden. Sie hielt sich die Schulter, aus der immer noch ihr Blut rann, das im Silberlicht der Gestirne schwarz wie Tinte wirkte. Dafür 
war ihr Gesicht umso blasser. Sie wankte leicht. Die Anstrengung und der Blutverlust schwächten sie zu sehr.

»Bleib, wo du bist.« Geneve ging auf den tobenden Kampf im hohen Gras zu.

Der Kobold schrie auf, als sich Amalias Kiefer mit den langen Zähnen um sein Genick schlossen. Aber bevor die Wandlerin ihm die Wirbel zu durchtrennen vermochte, bekam er den Eisenspieß gewendet und von unten mit einem glücklichen Treffer durch ihre Kehle gerammt.

Amalia gab einen schmerzerfüllten Laut von sich, doch ihr Mund öffnete sich nicht. Sie schüttelte das kindgroße Wesen, in der Hoffnung, seinen Kopf abzureißen.

Geneve sah, dass es nicht funktionieren würde. Einem Wolfswandler wäre das gelungen, aber die Füchsin besaß weder genug Masse noch Kraft. Das kann übel enden.


Dafür schlug der Kobold mit beiden Klauenhänden hinter sich und riss Amalias Bauch mit seinen sechs langen Krallen auf. Aufbellend und japsend musste sie loslassen und sprang taumelnd zurück; dabei zog sie sich den Spieß aus dem Hals.

Aber das reichte dem Kobold nicht als Triumph.

Noch bevor Geneve nahe genug heran war, um ihn mit dem improvisierten Kreuz zu vertreiben, riss das Scheusal mit einem Biss die Kehle der geschwächten Wandlerin heraus und trennte ihr mit einem Hieb seiner linken Klaue den Kopf ab. Grell und gefährlich sirrten die langen Nägel.

»Vergehe!«, schrie Geneve und hielt ihm das Kreuz aus Sichel und Tischbein entgegen.

Erneut kreischte der Kobold mit verschmiertem Mund auf, schwarzrote Tröpfchen flogen über seine Lippen. Zum dritten Mal riss er sich einen Zahn heraus und warf ihn nach Geneve, Rauch kräuselte aus seiner Kleidung hervor. Hals über Kopf stolperte er den sanften 
Hügel hinauf und verschwand in dem Herrenhaus.


Oh, nein!
 Geneve kniete sich neben die ermordete Amalia ins nasse Gras. Torso und Schädel lagen dicht nebeneinander. Nein, nein, nein!


»Weiter, Meisterin!« Sedra hatte sie erreicht und zeigte mit gezücktem Dolch zum Anwesen. »Da ist der Bastard hingeflohen. Er wird sich dort verstecken. Wir müssen die Bewohner warnen, und dann geben wir ihm seinen verdienten Tod.«

Amalia wandelte sich in ihre Menschenform zurück. Geneve schloss der Toten die Augen und bettete den losen Schädel an den Hals, damit der Körper eine Einheit bildete. Sie erhob sich langsam und sah zum enorm großen Anwesen hinauf. »Ich habe einen Fehler begangen«, raunte sie.

»Nein, Amalia hätte auf uns warten müssen. Sie hatte den Kobold unterschätzt, nicht Ihr, Meisterin.«

»Das meinte ich nicht.« Geneve deutete hinauf zum Gehöft. »Er hat kein Versteck gesucht. Und er rannte auch nicht zufällig hierher.«

»Was meint Ihr damit?«

»Du weißt nicht, wer dort oben wohnt?«

»Nein.«

»Der alte Jonathan Berg. Vor dreißig Jahren sagte er sich von der Familie los und zog sich auf diesen Hof zurück. Er lebt allein, sagt man.« Allein mit seiner Absonderlichkeit.
 Geneve hatte ihn nicht in die Überlegungen miteinbezogen, weil das Land, auf dem die Vaganten lagerten, seinen Kindern gehörte und nicht ihm. Keiner in der Stadt wusste, wie es zum Bruch mit seiner Familie gekommen war.

»Er?
 Er sandte uns den Kobold?« Sedra war außer sich. »Der alte Berg! Hundsfott! Abtrittlecker! Doch kein Versehen oder Zufall! Pure Arglist! Hass auf meinesgleichen.«

Aus dem Waldrand hinter ihnen näherte sich Fackelschein. Es kamen weitere Manouches, die den Frauen zu Hilfe eilten.

»Nicht zu eilig. Ich mag mich täuschen. Noch ist’s meine bloße 
Vermutung.« Geneve ging langsam durch das nasse Gras und die aufsteigenden Gespinste, die sie umwaberten und einhüllten, als wollten sie die Ankömmlinge daran hindern, einen Fuß in das Anwesen zu setzen. »Fragen wir ihn.«

»Oh, ja. Das werden wir«, sprach Sedra grimmig. »Bei Isis und der Schwarzen Sara, das werden wir!«


Es ist zu viel Mordlust in ihrer Stimme.
 Geneve hielt sie am gesunden Arm fest. »Schwöre mir, dass ihr ihm nichts antun werdet. Wenn er gegen Recht und Ordnung verstieß, ist’s eine Sache des Gerichts.«

»Wird denn ein toter Kobold genügen, um ihn der schwarzen Magie zu beschuldigen?« Sedra spuckte aus. »Wenn er sich rauswindet? Und am Ende sind wir die Schuldigen. Wem wird eher geglaubt? Und dann noch Ratsherr Stein mit seinem Groll gegen uns.« Sie wirbelte mit dem Dolch. »Er hat meinen Ferenz auf dem Gewissen. Und Amalia und ihren Daniel und etliche von uns und wer weiß, wie viele noch. Es mag Zeit für Gerechtigkeit sein.«

»Wir hören ihn an. Danach ist abzuwägen, was wir tun.« Geneve ließ Sedra erst los, als die Manouche genickt hatte. Aber glauben konnte sie ihr nicht. Und wer mochte es Sedra verübeln? Es galten andere Gesetze bei den Vaganten.

Gemeinsam eilten sie die Anhöhe hinauf.

Das Ende der Wandlerin tut mir in der Seele weh!

Ausgezogen, um ihren Geliebten zu rächen, erlitt sie selbst den Tod. Wie traurig und tragisch. Dabei hatte es gut für sie begonnen.

Dieser verfluchte Kobold würde schwer zu fassen sein, auch wenn er Schutz bei seinem Herrn suchte – oder lagen die Dinge anders, als sie sich Geneve und Sedra zurechtlegten …?

***





Kapitel XV

In der Gegenwart waren zu diesem Zeitpunkt die Dinge noch in Ordnung – bedingt durch das Unwissen, unter dem meine Tochter, der Bugatti-Abkömmling und der neue Verbündete Leftenant Cavendish litten.

Geneve glaubte die Scherbe sicher in ihrem Safe, während sie in einer kleinen gemütlichen Trattoria beisammensaßen und ihre Geschichten zusammenwarfen.

Aber die Unruhe ließ sie nicht los. Dara war nicht zu erreichen …

»Den 2001er Leone de Castris für 599 Euro, per favore.« Mit einem Lächeln klappte Alessandro die Weinkarte zu und reichte sie dem Kellner, dann nickte er dem Leftenant zu. »Wegen des Eiersalats,
 Mister Cavendish.«

»Sie können bestellen, was Sie wollen, Söhnchen. Ich habe keine Kreditkarte dabei. Sehen Sie zu, wie Sie das bezahlen.« Er biss in das Stück Pizza und kaute langsam. »Die ist verdammt gut.«

»Das liegt daran, dass wir nicht auf der Touristenroute sind.« Alessandro sah aus dem Fenster der kleinen Pizzeria, in der ausschließlich Italienisch gesprochen wurde. Bis auf sie drei am Stehtisch. Er hatte einen Teller mit einer besonders großen Portion Vitello tonnato vor sich, dazu aß er frisches Weißbrot, das warm vor sich hin duftete.

Vor dem Laden tuckerten beleuchtete Boote und illuminierte Vaporetti entlang, der Nebel hatte sich verzogen. Die Jacken hatten sie neben sich auf der Fensterbank abgelegt. Ein Blick auf die 
schmutzigen Schuhe und Hosenbeine des Trios verriet, dass sie sich auf dreckigem Terrain befunden hatten, bevor sie ins Lokal gekommen waren. Es kümmerte niemanden. Die meisten Gäste waren Arbeiter, die an ihren Monturen ohnehin Schmutzspuren trugen.

»Sie sagten, sie erfüllten den Letzten Willen Ihrer Freundin.« Geneve war nicht nach Essen, aber ohne Kohlenhydrate ließ es sich nicht gut denken. Sie trank einen heißen Tee und aß hausgemachte Gnocchi mit einer Salbei-Butter-Soße und hätte geschworen, dass sie selten bessere gegessen hatte. »Haben Sie sich niemals gefragt, warum Sie auf die Jagd nach Spiegeln gehen sollen?«

»Nein.« Cavendish trank von seinem Wasser. Die Fahrt über hatte der Leftenant eisern geschwiegen und darauf bestanden, erst etwas Nahrung zu sich zu nehmen, bevor er seine Geschichte preisgab. »Ich wusste es ja.«

Alessandro zog verwundert die Augenbrauen zusammen. »Was
 wussten Sie?«


Oder vielmehr: Was wusste Miss Farlane?
 Geneve schob mit einem Gnocco die Soße zu einer kleinen Pfütze und tunkte das Klößchen hinein.

»Ich warte noch darauf, von Ihnen zu hören, warum Sie in Spiegelberg waren und was Sie mit Dal Farras Aufzeichnungen wollten«, gab er stoisch zurück. »Dass wir keine Feinde sind, habe ich begriffen, Miss Cornelius.«

»Nun, wir erfuhren von einer alten Legende«, begann Geneve allgemein. »Wir wollten herausfinden, was es damit auf sich hat.«

Cavendish grinste. »Verstehe. Sie wollen, dass ich zuerst erzähle.« Er nickte Alessandro zu. »Von mir aus. Weil ich Ihnen ins Gehänge geschossen habe. Aber danach höre ich die Wahrheit von Ihnen, Miss.«

»Jawoll, Sir.« Geneve fand den Leftenant sympathisch.

»Well, well. Imogen und meine Familie verband eine lange 
Freundschaft. Ich nannte sie Großtante«, erzählte Cavendish. »Eine eigensinnige alte Dame, das war sie, wenn wir sie besuchten oder sie bei uns war. Sie hatte Spleens und Absonderlichkeiten. Bestand darauf, dass man die Spiegel abhängte, wenn sie auftauchte. Meine Eltern und Geschwister fanden das sehr … makaber. Sie kennen die Tradition, wenn jemand stirbt?«

Alessandro und Geneve nickten kauend.

»Splendid. Dennoch blieb unser Verhältnis sehr freundschaftlich. Innig wie bei echten Blutsverwandten. Wir hatten uns ins Herz geschlossen.« Cavendish kostete von dem Wein, der ihnen in Gläsern serviert wurde. Die Flasche kam auf den Tisch. »Großtante Imogen beschäftigte sich ihr Leben lang mit der Geschichte dieses Spiegelmeisters Dal Farra und seinen Taten. Seinen Werken. Sie unterstellte ihm, dass er in der Lage gewesen sei, Spiegel zu erschaffen, geformt mit Meisterlichkeit, Genialität und finsterer Macht. Können Sie sich vorstellen, wie großartig sich ihre Erzählungen für einen abenteuerlustigen Jungen wie mich anhörten?«

»Kann ich, Sir.« Geneve aß den nächsten Gnocco und genoss das unsagbar leckere Aroma.

»Aber einer
 sei sein grausamstes Werk.« Cavendish dachte nach. »Nein, sie nannte ihn Geschöpf
.«

»Wir reden von dem zerschlagenen Spiegel?«, fragte Alessandro.

»Ja. Sie hat eine Scherbe davon gehütet. Dal Farra gab dem Spiegel einen Namen: Narzissus.« Cavendish nahm einen langen Schluck von dem dunkelroten Wein und verzog bewundernd den Mund. »Guter Tropfen, Söhnchen. Brillant ausgesucht.«

»Genießen Sie ihn, Leftenant. Sie zahlen.«

»Tue ich nicht. Werden Sie dann sehen.« Er prostete in die kleine Runde. »Salute!«

Geneve hielt es vor Spannung kaum mehr aus. Sie kamen dem Grund näher, weswegen Professorin Zastrow entführt worden war. 
»Sie machten also im Auftrag Ihrer Großtante Jagd auf die Hinterlassenschaften von Dal Farra?«

»Ja, Miss Cornelius. Und das begab sich so.« Cavendish goss sich vom Wein nach. »Ihre Geschichten wurden immer abstruser, das Verhalten immer seltsamer, und das will was heißen für englische Verhältnisse. Großtantchen wurde paranoid und ging nicht mehr aus dem Haus. Sie sagte, dass die Schatten und die Spiegelbilder nach ihr suchten. Weil sie einen Teil von Narzissus hatte.«

»Woher bekam sie die Scherbe?« Geneve hätte zu gern vom Wein gekostet, aber sie wollte einen klaren Kopf bewahren.

»Geklaut, Miss Cornelius.« Cavendish lachte leise. »Aus einer Ausstellung in Venedig. Eine britische Lady, die in hohem Alter noch lange Finger macht. Das traute ihr keiner zu, und so wurde sie nie verdächtigt.« Er senkte die Stimme. »Ich besuchte sie das letzte Mal vor etwa drei Jahren, weil ich der Einzige war, den sie noch in die Wohnung ließ. Die Zimmer, die Einrichtung, es war perfekt gepflegt wie Imogen selbst. Aber ihr Verstand schien gegangen.«

»Schien
. Das heißt, Sie glaubten ihr?«, hakte Alessandro nach.

»Nicht so hastig, Söhnchen. Jede Pointe muss gut vorbereitet sein.« Cavendish seufzte. »Großtantchen hatte vor ihrem Tod eine Liste angelegt von Spiegeln, die infrage kamen, von Dal Farra mit dunklen Mächten versehen worden zu sein. Sie war der absoluten Überzeugung, dass der Venezianer die Glashütte in Spiegelberg genutzt hatte, um seine Experimente fortzuführen, die er in Murano begonnen hatte.« Er trank sein Glas aus und goss sich erneut nach. »Und dann sagte sie mir, dass Dal Farra ein freies Spiegelbild sei.«

Geneve und Alessandro tauschten einen überraschten Blick.

»Und sie sagte, es würde sich Exemplum
 nennen.« Cavendish lachte einmal auf. »My goodness! Sie hatte stets einen Sinn für Besonderes.«

»Sie zweifeln und kamen dennoch ihrer Bitte nach?« Alessandro zog ihm die Flasche weg, um auch noch etwas abzubekommen.

»Ich lachte damals auch. Da wurde Großtantchen böse und zeigte mir die gestohlene Scherbe von Narzissus.« Der Leftenant lehnte sich gegen den hohen Tisch. »Und da
 sah ich die Umrisse. Wie feiner Rauch. Es war der Unterschenkel eines Mannes. Ein Puzzlestück.«

Geneve erinnerte sich. Nachdem sie den Splitter vom Ruß der Kaminflammen gereinigt hatte, war ihr der Schatten aufgefallen. »Es war keine Beschädigung?«

»Nein. Das ist ein Stück von Dal Farra. Großtantchen erklärte mir, dass er seinen Häschern entkommen wollte. Sie hatten von seinen Plänen erfahren und wollten ihn zur Strecke bringen. Aber er sah sie kommen und warf sich in Narzissus. Die Verfolger zerstörten den Spiegel in der gleichen Sekunde, und er zersprang in dreizehn Stücke. Damit wäre Dal Farra normalerweise vernichtet«, berichtete Cavendish mit schönster Erzählerstimme. »Doch sein eigenes Geschöpf bewahrte ihn vor der Auflösung. Sollte es jemandem gelingen, die Fragmente zusammenzufügen und zu einem Element zu vereinen, würde Dal Farra zum Leben erweckt und aus dem Spiegel treten. Um noch Grausameres zu planen und die Menschheit ins Elend zu stürzen.«

»Damit hatten Sie einen Beweis«, folgerte Alessandro.

»Ja, Söhnchen.« Cavendish nickte. »Großtantchen war überzeugt, dass die Stücke sich schon in den Händen anderer freier Spiegelbilder befänden und sie nach dem letzten suchten. Sie würde ihre Scherbe mit einem Ritual vernichten, und die Gefahr wäre gebannt. Mich bat sie, die möglichen Gefahren auszuschalten.«


Leider starb sie vorher.
 »Die Scherbe wurde bei der Wohnungsauflösung gefunden.« Geneve sah am überraschten Gesicht, dass Cavendish nichts von der misslungenen Vernichtung wusste. »Aber sie ist in Sicherheit.«

»By Jove! Ja, von Großtantchens Tod erfuhr ich aus der Zeitung. Nach meiner aktiven Zeit beim Militär bin ich als Berater zum SAS
 und 
reise viel. Deswegen war der Kontakt zu Imogen sehr lose geworden.« Cavendish verrieb einen Fettfleck zwischen seinen Fingern. »Ich machte mir schwere Vorwürfe deswegen. So fiel mir die Liste wieder ein. Und dass ich es ihr geschworen hatte, sie abzuarbeiten.«

»Haben Sie die Liste durch, Sir?« Geneve legte eine Hand auf seine und drückte sie freundlich.

»Habe ich. Die alte Werkstatt des Spiegelmeisters stand noch drauf. Großtantchen steckte das Haus damals in Brand, weil sie wusste, dass Dal Farra darin seine Unterlagen verborgen hatte. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie die Pläne des Wahnsinnigen damit vernichtete. Vor ihrem Tod bekam sie Zweifel.« Cavendish hob erneut sein Glas. »Cheerio, Tantchen Imogen. Es ist vollbracht. Niemand wird diesen Narzissus nachbauen können. Friede deiner Seele!«

Geneve und Alessandro hoben ebenfalls das Glas zu Ehren der alten Lady.

»Wo wir zusammensitzen, sagen Sie: Was plante Dal Farra? Was machte den Spiegel so gefährlich? Wusste Miss Farlane mehr darüber, Sir?«, erkundigte sie sich.

»Großtantchen war sich sicher, dass Narzissus sowohl das Spiegelbild als auch den Schatten einem Menschen abspenstig machen konnte, sobald sich die Person darin reflektiert. Und ohne dass der Mensch sterben muss. Nicht im gleichen Moment jedenfalls.« Cavendish seufzte. »Imogen meinte, dass die Person danach von selbst sterben würde. Wie eine verkümmernde Pflanze. Oder vorher noch verrückt würde. Sie ließ sich davon nicht abbringen. Aber nachdem ich diesen Schatten in der Scherbe gesehen hatte, war ich bereit, bei ihren Geschichten zumindest nicht zu widersprechen. Das werden Sie verstehen?« Er ließ den Wein im Glas kreisen. »Well, well. Nun zu Ihnen: Wie kommen Sie dazu, dieser Sache nachzugehen?«

»Wir sind Hobbyarchäologen«, log Alessandro.

»Mit einer Beretta. Verarschen Sie mich nicht, Söhnchen.«

»Freunde von uns wurden ermordet, Mister Cavendish. Wegen dieses Spiegels. Unsere Nachforschungen führten uns nach Murano.« Geneve ließ seine Hand los. »Übrigens befindet sich der Splitter, den Miss Farlane besaß, in meinem Besitz. Er liegt sicher in meinem Tresor.«

»Ah, splendid. Dann tun Sie sich einen Gefallen und schmelzen Sie ihn ein, wenn Sie kein Ritual zur Hand haben.« Er lachte.

»Würde ein Zerschlagen nicht ausreichen?« Alessandro goss sich rasch nach, bevor der Leftenant wieder nach dem Wein greifen würde.

»Das hatte Imogen versucht. Aber es gelang ihr nicht, sagte sie mir mal. Sie meinte, dass eine dunkle Kraft es verhindert. Deswegen das Ritual.«


Dal Farra hatte vorgesorgt.
 Geneve war einerseits beruhigt, das Fragment gesichert zu haben. Andererseits: Dara meldete sich einfach nicht. Ob etwas vorgefallen ist?


»Imogen forschte nach den weiteren Splittern, aber es gab keine Hinweise auf sie«, fuhr der Leftenant fort. »Auch nicht auf den Verbleib von Narzissus’ Überresten. Dann hörte sie schlagartig damit auf, weil sie befürchtete, die freien Spiegelbilder würden auf sie aufmerksam und sie jagen.« Cavendish schob den leeren Pizzateller zurück. »By jove, manchmal dachte ich wirklich, dass sie den Verstand verloren hatte. Aber sie wirkte in allem, was sie redete und tat, so klar. Und sie hortete bergeweise Unterlagen.«

Geneve räusperte sich. »Was hatte sie denn zusammengetragen?« Zu gern hätte sie die Aufzeichnungen gesichtet, aber all das war in London verbrannt, als die Schatten Willow Trees Lagerhalle abgefackelt hatten. Das Lebenswerk der alten Lady.

»Oh je, Miss Cornelius. Das war so
 viel. Schrankweise. Und es ist verflucht lange her. Ich bin ja auch nicht mehr der Jüngste. Sie zeigte mir die Sachen, als ich ein Junge war.«

»Versuchen Sie es. Fassen Sie das Wichtigste mit Ihren Worten 
einfach zusammen«, bat Alessandro und goss ihm Wein ein als Friedensangebot. »Das, was Sie am meisten beeindruckte.«

»Ho, das
 weiß ich noch ganz genau. Imogen sagte, dass es seit Jahrtausenden Spiegelbilder und Schatten gibt, die Vorbereitungen treffen, sich von den Menschen zu lösen, damit sie nicht länger abhängig von den Herrinnen und Herren sind.« Cavendish überlegte. »Ja, das sagte sie. Und dazu mussten die Menschen in den Tod getrieben werden.«

»Das wissen wir.« Geneve dachte an den Tod der bedauernswerten Willow Tree, bei der dies gelungen war.

»Dieser Dal Farra fand, dass es zu lange dauerte, Menschen in den Selbstmord zu treiben. Gelegentlich schafften es einige Sektenanführer, aber es war mühselig. Großtantchen war der festen Ansicht, dass jeder Massensuizid in der Geschichte von einem freien Spiegelbild in die Wege geleitet worden war.« Er stahl sich einen Gnocco von Geneves Teller. »Bloody hell! Das ist auch gut. Kochen können die meisterhaft in Venedig.«

»Um Menschen nicht aufwendig in den Selbstmord treiben zu müssen, erschuf der Spiegelmeister seinen Narzissus.« Alessandro schlug mit der flachen Hand aufgebracht auf den Tisch. »Stronzo!«

Sollten sie diesen Raubspiegel erneut zusammensetzen, brächten sie nicht nur Dal Farra und sein schreckliches Wissen zurück. »Sie könnten Narzissus an einem Ort aufhängen, an dem täglich Hunderte, Tausende Menschen vorbeikommen.« Geneve befiel Furcht bei dem Gedanken.

»Flughäfen, Bahnhöfe, U-Bahnstationen, Touristenattraktionen. Sie müssten ihn einfach aufstellen und abwarten. An einem Tag befreien sie …« Alessandro wollte die Zahl gar nicht nennen, so ungeheuerlich erschien sie ihm.

»Imogen dachte genau das Gleiche.« Cavendish bestellte sich mit einem Wink einen Grappa. »Aber dank ihr und Ihnen wird das nicht 
mehr geschehen. Dal Farra bleibt in seinem Gefängnis und wird keine weiteren Spiegel wie Narzissus erschaffen.«

Geneve und Alessandro wechselten einen raschen Blick.

»Hatte Ihre Großtante auch erfahren, wer Narzissus vernichtete und ihn zerschlug?«, fragte sie. »Irgendwas über die Häscher?« Da der Splitter mit herkömmlichen Mitteln nicht zu zerbrechen war, musste Magie im Spiel gewesen sein.

»Nein.« Sein Gesicht nahm einen grübelnden Ausdruck an. »Großtantchen hatte mehrere Aufzeichnungen gefunden, in denen von Spiegelfragmenten die Rede war. Aber wohin es diese Stücke trieb, wer sie sammelte und kaufte, das fand sie nie heraus. Und dann beendete sie es, wie ich schon sagte. Aus Angst vor einer Entdeckung.« Sein Blick richtete sich auf das Wasser, auf dem die Boote hin und her fuhren. »Sie verbrachte ihr Leben damit, diesen Unfug zu sammeln. Was hätte sie alles stattdessen erreichen können. So eine kluge Frau.« Er verfiel in Schweigen. Dann drückte er sich vom Tisch ab und wankte in Richtung der Toiletten.

»Wir müssen herausfinden, wohin die Spiegelbilder die Professorin gebracht haben.« Alessandro klaubte sich ebenfalls einen Gnocco.

»Es geht ihnen um die Befreiung von Dal Farra aus Narzissus. Haben sie den Spiegelmeister aus seiner Verbannung geholt, wird es nur der Anfang sein.« Geneve sah Hunderte von neuen Spiegeln entstehen, welche die gleichen Kräfte besaßen wie das Original.

Unzufrieden schnalzte Alessandro mit der Zunge. »Ich muss wieder daran denken, was dieses Monstrum von Spiegel anrichten kann.«

Geneve sah zu den Toilettentüren, wo Cavendish verschwunden war. In ihrem Verstand arbeitete es. Ohne den Ort zu kennen, an dem ihre Widersacher Experimente betrieben, kamen sie nicht weiter. Sie nahm ihr Smartphone zur Hand, um es wieder auf Nachrichten zu prüfen.

Aber das Gerät war tot. Der Akku hatte sich restlos und unbemerkt 
entladen.

»Hast du ein Ladekabel dabei?«

»Nein. Aber Moment.« Alessandro wechselte einige Worte auf Italienisch mit dem Wirt und bekam eines gereicht. »Bitte sehr.«

Kaum hatte sie das Telefon angeschlossen, kam die Meldung: Mehrere Anrufe in Abwesenheit.
 Und sie entdeckte die Sprachnachricht, die Dara geschickt hatte. Hastig hörte sie die Worte ab und erbleichte. »Scheiße. Sie haben die Scherbe.«

»Was?« Alessandro starrte sie fassungslos an. »Aber wie sind sie in deinen Safe gekommen? Und was haben sie mit Dara gemacht?«

Rasch fasste Geneve die dramatischen Ereignisse in Leipzig zusammen. »Dara hat gehört, wo sie die Professorin festhalten. Oder zumindest gibt sie uns Anhaltspunkte. Ein Flughafen namens Marco Polo. Und ein Geschäft namens bello fragile
.«

»Wundert es dich, dass der venezianische Airport so heißt?« Alessandro suchte nach dem Laden. »Ich habe ihn. Das bello fragile
 in der Straße Ramo S. Giuseppe, Nummer sieben.« Er atmete tief durch. »Murano. Auf der Insel Del Convento.«

Cavendish kehrte zu ihnen an den Tisch zurück und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Ich habe etwas verpasst. Das sehe ich.«

»Leftenant, wir könnten einen Mann vom SAS
 an unserer Seite brauchen«, eröffnete ihm Geneve. »Es geht um die letzte Scherbe von Narzissus. Ich fürchte, sie ist mir gestohlen worden. Und auf dem Weg hierher.«

Cavendishs Augen wurden schmal. »Sie verscheißern mich.«

»Nein, Sir«, sagte Alessandro.

»Well, well.« Der Leftenant orderte einen zweiten Grappa. »Who dares wins.«

Wer wagt, gewinnt – das ist nicht immer ein treffendes Motto.

Viele Wagemutige bereuten es, zahlten gelegentlich mit ihrer 
Gesundheit oder mit ihrem Leben.

Ob es unseren drei Helden helfen wird? Haben Sie noch ein wenig Geduld …

***





Kapitel XVI

Keinerlei Geduld mehr hatten unterdessen Sedra und meine Tochter, als sie den Hügel hinaufstürmten, um den Kobold zu stellen.


Wenn Sie mich fragen, die Silbersichel wäre mir als Waffe zu klein gewesen. Aber da Geneve kein Meisterinnenstück abgelegt hatte, führte sie auch kein Schwert mit sich. Es hätte ihr vielleicht gute Dienste getan und sie vor Gefahr gewarnt. Wie bei der Anekdote um einen Bremer Henker, Meister Adelarius, aus dem Jahr
 1539
.


Er saß eines Tages in seiner Stube, als seine Schwerter in den Halterungen zu schwingen und zu vibrieren begannen. Sie schlugen gegeneinander und tönten wie ein Glockenspiel. Unbewusst zählte er mit und kam auf achtzig.

Der einundachtzigste aber war besonders schrill und fiel aus der Reihe.

Meister Adelarius wusste, was das bedeuten sollte: Er würde noch achtzig Todesurteile vollstrecken müssen, aber das einundachtzigste wäre sein eigenes.

Bald darauf wurden achtzig Seeräuber zum Tode verurteilt, unter denen sich ein Zauberkundiger befand. Als dieser als Letzter an der Reihe war, spiegelte er dem betagten Scharfrichter heimlich und auf teuflische Weise sieben Köpfe anstatt einem vor. Adelarius war vollends verwirrt und schlug drauflos und rief etwas über sieben Köpfe, sodass er selbst der Zauberei angeklagt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.

Trotz Warnung hatte es den Meister erwischt – das wäre meiner Geneve nicht geschehen. Aber sie hatte auch kein Schwert bei sich. 
Und dennoch eilten Sedra und sie mutig voran …

So prächtig, wie das Anwesen im Glanz der Nachtgestirne gewirkt hatte, mit seinen erleuchteten Fenstern und geschwungenen Giebeln und schiefergedeckten Dächern wie aus einer verwunschenen Zeit, so unheimlich und verfallen wirkte es, je näher Geneve und Sedra kamen.

Der Rauch aus den Schloten quoll gelblich, als zöge er aus dem Schlund der Hölle. Auf dem Vorhof lagen die verwesenden Reste zweier Pferde, die Gerippe stachen durch das zerrupfte, brüchig gewordene Fell. Raben, Füchse und andere Tiere hatten sich bereits gütlich daran getan. Unkraut und Farn, Efeu und wilde Rosen rankten und wucherten überall.

»Es ist kaum mehr ein Glas im Rahmen«, sagte Geneve. »Und wenn doch, dann ist’s gesprungen.«

»Die Eingangstüren! Sperrangelweit offen.« Sedra zeigte auf eines der kaputten Fenster. »Bei Isis! Das Flackern rührt von echtem Feuer. Es brennt überall!«

Geneve vermochte sich den Zerfall des Hofes nicht zu erklären. »Der alte Berg führte seine Familie in den Reichtum, ehe er sich zurückzog. So etwas wie hier duldete er zu Lebzeiten niemals.«

»Dann ist er doch tot, und der Kobold haust an seiner statt in der neuen Bleibe?« Sedra hob ein Stück Holz vom Boden, um ebenfalls ein Kreuz mit dem Dolch formen zu können. »Er macht das Anwesen zu einer Ruine. Zu seiner
 Ruine.«

Geneve schwieg. Alles Weitere wären Mutmaßungen gewesen.

Sie betraten durch die offenen Doppeltüren die von Kohlebecken finsterrot illuminierte, säulengestützte Halle. Im düsteren Licht sahen sie mystische Zeichen an den Wänden, kreuz und quer darauf gemalt. Mit Pech, mit Kreide, Ruß, Kohle – und Blut.

»Das ergibt keinerlei Sinn«, sprach Geneve erstaunt, die Sichel in der Hand. Die Symbole waren willkürlich aus den magischen 
Almanachen ausgesucht und angebracht.

»Wohl wahr. Das ist zu nichts zu gebrauchen. Nichts steht im Einklang, ergänzt oder stützt das andere«, sagte Sedra. Ihre Stimmen hallten unheimlich in dem hohen Raum, als wären sie selbst Geister. »Wir warten, bis meine Leute eingetroffen sind.«

»Der Kobold wird’s nicht gewesen sein. Der kennt sich kaum mit derlei aus.«

Geneve blickte sich weiter um. Von der Schönheit des Gebäudes war nichts mehr geblieben. Dreck und Unrat lagerten auf dem Boden, die Kadaver von Hunden, Katzen, Kühen und zwei weiteren Pferden verteilten sich im Eingang. Niemand hatte sich um die Entsorgung gekümmert.

»Da drüben! Das sind Menschenknochen.« Sedra hatte die teils mumifizierten Leichen von mehreren gerüsteten Männern entdeckt, denen schwere Wunden zugefügt worden waren.


Und ich weiß, wen wir vor uns haben.
 Hände und Beine waren abgeschlagen, Nasen abgeschnitten und die Herzen aus der Brust gerissen, nachdem sich die Krallen durch die Lederrüstungen geschnitten hatten. »Das sind Götz und seine Bande.«

Sedra blickte sich unentwegt um, ob der Kobold erschien oder sich anschlich. »Welcher Götz?«

»Götz der Gierige, wie sie ihn in der Stadt nannten. Machte sich einen Namen durch Überfälle auf die Klöster und die Warenlieferungen der Umgebung.« Sie hatte den Mann an seinem geschwärzten Harnisch erkannt. Vom Gesicht waren lediglich die Knochen übrig, über die sich die tiefen Kratzer der Koboldkrallen zogen. »Der Rat dachte, er habe sich mit seiner Bande zur Ruhe gesetzt.«

»Stattdessen versuchte er sich an einem Überfall auf den alten Berg.« Sedra betrachtete die Stich-, Hieb- und Schnittverletzungen. »Vermeintlich einfache Beute.«


Sie konnten nicht ahnen, dass der Mann einen tödlichen Hausunhold sein Eigen nennt.
 »Das ist dann die ewige Ruhe von Götz und seinen Halsabschneidern.« Geneve machte weitere Tote neben dem riesigen Kamin aus, in dem ein Erwachsener aufrecht stehen konnte. Landstreicher. Fahrende Handwerksgesellen.
 Das verstreute Gepäck gab ihr genügend Hinweise. Mehrere Bücher lagen achtlos daneben. Eines davon mit einem englischen Einband.

»Geschichten von Geistern, Kobolden, Elfen und Feen und sonstigen Geschöpfen«, las sie im Näherkommen und hob es auf. »Jemand wollte sich über unsere Rotkappe kundig machen.«

»Jeder, der an diese Tür klopfte oder über die Schwelle trat, fand den Tod«, hörten sie unvermittelt die erschöpfte Stimme eines Mannes. »Bis auf euch.«

Geneve und Sedra hoben den Blick hinauf zum Beginn der geschwungenen Treppe, die nach unten führte.

Dort stand Jonathan Berg, ein fleckig-dreckiges Nachtgewand um den ausgemergelten Körper, über dem er einen Hausmantel trug, dessen einstiger Wert sich nur noch erahnen ließ. Er war allerhöchstens um die sechzig, aber wirkte älter als der Bey. Seine langen, grauen Haare hatte er in einem Zopf gebunden, den gleichfarbigen Bart ebenso.

Auf Geneve wirkte er wie ein Eremit des Unglücks, gefangen am Ort des Verfalls und des Todes. »Steht der mörderische Kobold in Eurem Dienste, Herr Berg?«

Er nickte bedächtig. »Es gibt keinen Tag, an dem ich es nicht bereue.«

Sedra wollte trotz der verwundeten Schulter die Stufen hinauf, um sich auf ihn zu werfen, aber Geneve hielt sie mit einem schnellen Griff an den gesunden Arm zurück.

»Lasst mich, Meisterin! Er gab’s zu!«

»Es kann eine Falle sein. Der Kobold mag dort oben lauern, damit 
wir seinen Herrn blindlings attackieren und er uns den Garaus macht.« Außerdem hatte Geneve den Eindruck, dass mehr hinter diesem Auftritt steckte. »Herr Berg, wo ist der Unhold?«

»Sein Name ist Bhàs. Irgendwo in meinem Haus steckt er und plant die nächste schändliche Tat«, antwortete er in brüchigem Ton.

»Es ist dein Geschöpf! Ruf’s herbei, damit wir’s erledigen.« Sedra stierte hasserfüllt die Treppe hinauf. »Und dann dich!«

»Er gehorcht mir nicht. Das tat er nie.« Berg stieg langsam zu ihnen herab und klammerte sich regelrecht an das Geländer, um nicht zu stürzen. »Doch sind wir aneinander gebunden.« Er richtete den Blick auf Geneve. »Die Henkerintochter. Ich erkenne dich. Man flüstert sich zu, dass du eine Heilerin seist.« Er hatte den Absatz erreicht, schlurfend kam er näher. »Sag, kannst du heilen, was ich Grausames beging?«

»Ihr habt auf einen Besuch wie uns gewartet«, erwiderte Geneve. »Damit wir es beenden. Weil Ihr es nicht vermögt.«

»Dass du herausfandest, was sein Unwesen treibt, zeigt mir: Du bist die Richtige.« Berg lehnte sich mit dem Rücken an eine Säule und legte den Hinterkopf dagegen. »Es war so nicht gedacht. Niemand hätte leiden sollen. Außer« – er wandte den müden Blick zu Sedra –, »außer deiner Mutter.«

»Bei Isis!« Die Vagantin setzte zum tödlichen Stich mit dem Dolch an, und erneut hinderte sie Geneve. »Wieso hasst du uns Manouches? Weil wir auf der Weide deiner Kinder lagerten?«

»Er sagte nicht Manouches
. Er nannte deine Mutter«, widersprach Geneve. Es steckte offenbar eine Tragödie hinter dem sinnlosen Morden.

Die Vaganten waren eingetroffen und traten zögerlich in das Anwesen. Sie hatten sich Kreuze umgehängt, die vor Brust und Rücken baumelten, damit sie der Kobold nicht ohne Weiteres attackieren konnte. In den Händen hielten sie Säbel, Schwerter und Dolche, 
manche trugen Pistolen mit sich.

»Durchsucht diesen Hort des Grauens«, befahl Sedra ihnen. »Macht den Unhold dingfest. Wir befragen seinen Meister. Noch diese Nacht endet das Spektakel.«

Die Handvoll Männer und Frauen begaben sich auf die Jagd und gingen in kleinen Gruppen los. Die Zeichen des Glaubens verliehen ihnen die Zuversicht, weder den Klauen noch den Zähnen oder dem Eisenspieß zum Opfer zu fallen.

»Seid wachsam. Der Kobold ist tückisch und wird Wege finden, auch die Wirkung der Kreuze zu umgehen, um euch zu töten. Auch mit geschlossenen Augen vermag er euch zu treffen«, gab ihnen Geneve mit auf den Weg. »So, Herr Berg. Berichtet, was sich hinter Eurem Pakt mit Bhàs verbirgt. Und was Sedras Mutter damit zu schaffen hat.«

Der Patrizier hob den Blick zur weit entfernten Decke, an der ebenso Runen, Zeichen und Symbole angeordnet waren. »Seht. Dies sind meine jämmerlichen Versuche, die Schwarzen Künste anzuwenden. Um Dämonen zu beschwören. Um Flüche zu schleudern. Gegen deine Mutter, Sedra.«

»Nicht wegen eines vertrockneten Grashalms auf Eurer Weide, nehme ich an?« Geneve erkannte die Siegel verschiedener Dämonen, die im Schlüsselchen Salomons
 aufgelistet waren.

»Einst war ich jung und liebte eine Frau. Sie fand mich anziehend, und wir verbrachten schöne Stunden. Alsbald erwuchs in ihr unser beider Leben, wie sie mir gestand. Nichts lieber wollt ich, als sie zu meiner Gemahlin nehmen.« Berg schloss die Lider. »Doch sie wollte nicht. Wollt kein Kind und wollt kein Weib von jemandem sein. Durch nichts konnt ich sie umstimmen. Meine Liebe und mein Geld hat sie verlacht.« Er hob den rechten Arm und zeigte mit dem Finger blind auf Sedra. »Deine Mutter sollt einen Liebestrank bereiten, damit ich an mein Ziel käme. Aus den Karten sagte sie mir, dass ich großes Glück erführe, wenn ich ihr vertraute.« Er öffnete die Augen und lachte traurig. »Du stehst in dem Glück,
 Sedra. Das Glück
. Sieht das

 nach Glück
 aus?« Die Stimme hallte durch den hohen Raum wie in einer Kathedrale, das Echo seines eigenen Lachens mischte sich damit.

Die Manouche schwieg.

»Der Trunk verfehlte seinen Zweck«, mutmaßte Geneve.

»Zum Abschied traf ich die Liebste ein letztes Mal, und ich träufelte die verfluchten Tropfen in den Wein, sodass sie den Geschmack nicht bemerkte.« Berg rutschte langsam an dem Pfeiler abwärts zu Boden. »Kaum trank sie den letzten Schluck, wurd sie steif und starr und brach zusammen. Sie starb in meinen Armen. Und mit ihr unser Kind.«

Geneve sah zu Sedra, die erbleichte. Nun wurde aus der Geschichte eine andere.

»Wie von Sinnen wurd ich zu einem neuen Menschen. Nach außen blieb ich ruhig und freundlich, doch in mir brannte die schwarze Sonne der Rachsucht. Tag und Nacht. Kämpfte ich zunächst dagegen an, indem ich eine andre Frau mir suchte und eine Familie gründete, nach Reichtum und Einfluss strebte, ließ sich die schwarze Sonne Rachsucht nicht auslöschen. Wer vermag das schon?«

»Deswegen habt Ihr mit Eurem alten Leben gebrochen und seid in dieses Anwesen gezogen«, schloss Geneve.

Berg nickte langsam und stützte den ergrauten Kopf mit beiden Händen. »Jedes Jahr zogen die Vaganten unter meinem Fenster vorbei, mit wehenden Fähnchen und heiteren Wimpeln. Mit Musik und jenem sorglosen Leben, das sie mir raubten. Mit Wahrsagerei und einem tödlichen Trank, der Liebesbande flechten sollte und stattdessen Tod und Elend und mir eine schwarze Seele brachte.«

»Habt Ihr Sedras Mutter nie aufgesucht? Hatte sie sich nie entschuldigt?«

»Oh, ich war bei ihr. Mehrmals.«

»Was sagte sie?«, wollte Sedra wissen. Sie klang milder, ergriffener 
als zuvor.

»Nichts. Sie ertrug meine Anschuldigungen stumm. Und dann« – er sah die Manouche an – »warf sie mir die Münzen vor die Füße, die ich ihr gab. Sie zahlte sie mir zurück, als brächte es mir Weib und Kind wieder. Als sollt ich mir davon neue kaufen. Neue!«, schrie er das letzte Wort hinaus.

»Ihr hättet sie einfach umbringen können.« Geneve war hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Abscheu. Auch wenn Jonathan Berg ein Häufchen Elend war; er wusste, was er angerichtet hatte. Dass er ein mehrfacher Mörder war, wenngleich nicht durch die eigene Hand. Aber auf seinen Befehl.


»Nein. Nein, so leicht sollte sie es nicht haben, diese Pfuscherin. Zweimal betrog sie mich, in der Vorhersage und mit dem Gebräu. Und dann wirft sie mir den Lohn vor die Füße? Bei Gott, nein! Sie sollte innerlich verrotten, zerbrechen und damit lange leben müssen«, brach es aus Berg heraus. »Unfähig war ich, was die Schwarzen Künste anging.« Er raufte sich die Haare. »Je mehr ich las und lernte, desto versessener wurde ich. So viele Möglichkeiten, sie leiden zu lassen! Und doch gab es keine Aussicht auf Erfolg.«

»So fandet Ihr jemanden, der Euch ein Kobold herbeizauberte?«

Berg lachte einmal auf. »Nein. Ich las in diesen vermaledeiten Werken über den Teufelsanbeter Lord Soulis und seinen Goblin namens Robin Redcap. In dem Buch, das du in der Hand hältst. Und ich erfuhr, dass dieses Geschöpf große Macht besaß und jede Gefahr von seinem Herrn fernhielt.« Er klatschte einmal in die Hände, das Echo rollte durch die Halle. »Das
 wollte ich auch! Die Gelegenheit, an mein Ziel zu gelangen. Keine Schwarzen Künste, keine umständlichen Beschwörungen, keine Formeln, die ich nicht verstand. Ein Kobold, mehr bedurfte es nicht. Ein Kobold, wie Soulis ihn hatte. Der mich schützt und mir zu Diensten ist.«

Geneve blätterte und fand die Stelle. »Ihr wisst, wie es mit dem 
Lord zu Ende ging?«

»Natürlich.«

»Darin stand, dass der Kobold vielerlei Schaden anrichtete und den Wohnsitz seines Herrn verwüstete«, fuhr Geneve fort und überflog dabei die Zeilen. »Ihr wart gewarnt.«

»Was nutzen Warnungen, wenn man nur das Gute im Schlechten sieht?«, erwiderte Berg. »Ich bat einen Freund in Britannien, Leute zu finden, die mir einen solchen Kobold einfangen, und ihn zu übersenden. Es kostete mich die Hälfte meines Vermögens.« Der Mann hustete schwach, das Rasseln in seiner Brust kündete von Krankheit. »Kaum war Bhàs eingetroffen, machte er mir Vorhaltungen, wie ich ihn seiner Heimat entreißen und ihm seine lebenswichtige Kappe rauben konnte. Ich versprach, ihm seine Mütze zu überlassen und ihn zurückzusenden, von wo er stammte, sobald er einen
 Auftrag mir erfüllte. Er wusste nicht, wo er sich befand, und hätte niemals zurück nach Caledonien gefunden und wäre ohne seine Kappe bald gestorben. So musste er unseren Pakt eingehen. Wir warteten, dass die Manouches erschienen. Aber …«

»Weil ihm beim Ausharren und nach der langen Überfahrt das Blut ausging und seine Kappe auszutrocknen drohte, fing er an zu morden«, vermutete Geneve. »Die fahrenden Gesellen, die Landstreicher und die Räuber kamen ihm recht.«

»Ich machte ihm Vorhaltungen deswegen und drohte ihm. Das schmeckte ihm nicht. Aus meinen Grimoires vermocht’ er heimlich zu lesen, und bei Gott, er stellte sich geschickter an als ich. Daher warf er einen Zauber über sich und mich.« Berg streckte die Beine aus und schob Unrat damit von sich. »Bhàs band sein Leben an das meine.«

»Gut. Wenn wir Berg töten, vergeht der Kobold.« Sedra betrachtete ihren Dolch. »Wir hätten zweierlei Übel ausgelöscht.«

»Vergiss nicht: Das ganze Übel entstand auch, weil deine Mutter ihm einen Trank verkaufte und falsche Wahrsagerei betrieb«, fügte 
Geneve an.

»Er stirbt nicht, wenn ihr mich tötet. Es ist ein einseitiger Bund. Der Satan möge diesen Kobold greifen!« Berg betrachtete die Gebeine derer, die von seinem Hausdiener umgebracht worden waren. »Er sagt, was er tut, wär zu meinem Schutz. Fahrende Gesellen, Räuber, Vaganten, sie alle wollten mich ausrauben. Und dass er die Manouches umbrächte, die mir das Leid antaten. Ich schuldete ihm Dankbarkeit.«

Sedra wandte den Blick ab. »Wer sagt, dass es stimmt, was Berg uns erzählt? Es könnte eine Geschichte sein, damit wir ihn verschonen und ihm Bhàs vom Hals schaffen.«

»Niemand wird verschont. Aber es muss seinen gewohnten Gang gehen.« Geneve betrachtete den Patrizier, der ein Schatten seiner selbst war. »Jonathan Berg, Ihr werdet vor Gericht gestellt. Wegen der Anwendung Schwarzer Künste und damit einhergehender Morde, ausgeführt von –«

»Oh, das wird ein Fest.« Berg sah zunächst nicht auf. »Denn ich werd bei dem Prozess aussagen, was ich weiß.« Er blickte zu Sedra. »Was deine
 Mutter mir antat. Verjagen wird man euch. Und das sei noch das Mindeste, wenn man von meinem Schicksal hört.«

Sedra atmete tief ein und aus. »Wir taten Euch nichts, Herr Berg.«

»Ihr wusstest’s! Alle!«

»Ich nicht. Und wär’s so gewesen, ich …« Sedra zögerte.

»Pah«, machte Berg schwach. »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«

»Und doch hat Bhàs meine Mutter nicht getötet.«

»Was?« Der Patrizier blickte verwundert auf. »Aber ich dachte …«

»Sie wurde von einem Wagen überrollt, der ihr den Schädel zermalmte. Vor einem halben Jahr«, erklärte Sedra. »Eure Rache konnte meine Mutter gar nicht mehr erreichen. So habt Ihr Euren dämonischen Kobold ganz und gar sinnlos zu Euch geholt, der nun 
Euer Untergang sein wird.«

»Er hat Spaß am Töten.« Geneve hatte Bhàs’ Verhalten durchschaut. »Der grausame Gesell mordet zu seinem Vergnügen, nach Lust und Laune. Niemals wär er nach Caledonien zurückgekehrt. Dafür fühlt er sich zu wohl hier. Und aus Eurem Anwesen machte er längst seine Ruine. Sein Heim.«

Sedra blickte zu Geneve. »Wie endete dieser Lord Soulis? Es mag das rechte Ende für Herrn Berg sein.«

»Seine aufgebrachten Untertanen banden ihn mit Blei, zerrten ihn zu einem Steinkreis und kochten ihn in einem großen Kessel, bis er gestorben war«, las sie aus dem Buch vor und klappte es zu. »Das wird nicht geschehen.« Geneve hatte einen Entschluss gefasst. »Aber sein Ende auf Erden ist gewiss.«

»Also töten wir Berg?« Sedra hörte sich verwundert an.

Der Patrizier war in Apathie verfallen. Er saß an die Säule gelehnt auf dem schmutzigen Boden und starrte auf die Überbleibsel der toten Räuber.

»Wir töten ihn. Dann bringen wir Bhàs um. Der Kobold ist zu gefährlich, um ihm das Leben zu lassen. Und dann holen wir Berg von den Toten zurück, um ihn vor ein ordentliches Gericht zu stellen.« Geneve legte eine Hand auf die Schulter der Manouche. »Nichts anderes darf es für den Mann geben. Sieh dich um. Die Beweise sind erdrückend. Die vielen Toten, die ihm anzulasten sind, verlangen nach Gerechtigkeit. Es ist nicht allein deine Rache. Verstehst du das?«

»Ich versteh’s, Meisterin. Aber wir sind Manouches. Kein Gericht kommt unserer Anklage nach. Und Berg –«

»Ich trete vor Gericht als Klägerin auf. Sei unbesorgt. Die Stadt soll erfahren, wie ihr euch einsetztet, um das Böse aufzuhalten«, unterbrach sie Geneve beruhigend »Es wird gut für euch ausgehen. Das verspreche ich dir.«

Sedra dachte nach und nickte langsam. »Aber wie wollt Ihr einen 
toten Mann zurück ins Leben holen, Meisterin? Wollt Ihr etwa schwarze Magie …?«

»Nein, darauf verstehe ich mich nicht.« Geneve lächelte. »Ich weiß etwas Besseres.«

Halten wir inne und kosten den Moment aus, voller Spannung, was meine Tochter ersinnt, und eilen wir stattdessen hinüber in die Gegenwart, wo sich Geneve und der Bugatti-Junge zurück nach Murano begeben haben.

Es gab keine Zeit zu verlieren, schon gar nicht, nachdem sie die Scherbe verloren hatten und die Vorbereitungen auf Hochtouren liefen, den zerstörten Spiegel zusammenzufügen und die Welt um eine Gefahr zu bereichern.

»Da! Da drüben sind die Spiegelscherben!« Geneve deutete nach schräg rechts. »Auf dem flachen Tisch.«

Durch ein Oberlicht spähten sie vom Dach hinab in den großen Backsteinraum, in dem moderne Gerätschaften zum Herstellen von Glas sauber und ordentlich in Halterungen standen. Zwei Männer und eine Frau in Schutzkleidung gingen unterhalb von ihnen nichts ahnend ihrer Arbeit nach, mischten Zutaten, kontrollierten die Temperaturen an den kleinen Öfen. Gasbrenner lieferten die nötige Hitze, um in den Schmelztiegeln mehr als 1400 Grad zu erzeugen.

»Ich sehe sie. Genau ein Dutzend.« Alessandro schnaubte. »Es fehlt wirklich nur ein Fragment, um Narzissus zu vervollständigen.«

Geneve und Alessandro hatten sich lange vor Sonnenaufgang durch das frühmorgendliche Murano geschlichen und den Weg über die Dächer genommen, um sich dem bello fragile
 zu nähern. Das Ladengeschäft öffnete laut Internetseite erst gegen elf Uhr.

Aber in der anschließenden Werkstatt brannte bereits verräterisches Licht.

Aus den Schloten um sie herum stieg unterschiedlich farbiger Rauch, der chemisch stank. Der kalte Wind der Lagune umwehte Geneve und Alessandro, die froh um ihre warmen Sachen waren. Er hatte sie unterwegs mehrmals damit aufgezogen, dass sie mit der Hoodykapuze und Cavendishs Rucksack aussah wie ein Charakter aus einem Assassinencomputerspiel. Sie revanchierte sich mit »Dressman vom Dach«. Ihre Frotzeleien war nichts anderes als ein Überspielen ihrer Nervosität.

Was die beiden von ihrer Dachposition durch das Oberlicht auch sahen, waren die schwarzen Gestalten, die an den Eingängen zur Halle positioniert waren. Lebendige freie Schatten oder auch Simulacra, wie sie sich nannten. Tödliche Gegner, denen der kleinste Fleck Dunkelheit ausreichte, um darin zu verschwinden und an anderer Stelle hervorzuspringen.

Gut erkennbar waren die Umrisse des Spiegelmeisters auf den zusammengesetzten zwölf Fragmenten, wobei eine Lücke zeigte, wo die letzte Scherbe fehlte. Er stand breitbeinig und leicht schief mit dem Rücken zur Oberfläche, die Arme rechts und links leicht abgespreizt, als suche er nach Halt. Geneve und Alessandro wussten noch nicht, wer die Gefährlichkeit von Dal Farra und seinem Narzissus damals erkannt und beide zerstört hatte.

Neben den Scherben auf dem Tisch lagen stockfleckige Unterlagen, über die sich eine hellblonde Frau in Alltagskleidung beugte, die keine Lederschürze trug. Grübelnd studierte sie die Papiere, blätterte vor und zurück.


Professorin Zastrow.
 Geneve kannte ihr Bild vom Bericht des Überfalls auf das Staatsarchiv in Stuttgart.

»Was denkst du, was sie vorhaben?« Alessandro beobachtete, wie die Männer und die Frau in den Lederschürzen zur Professorin gingen und eine Diskussion unter ihnen entbrannte. Wegen der Dicke des Glases im Oberlicht verstanden sie nichts. »Neu machen oder 
reparieren?«


Es scheint alles da zu sein, was sie brauchen, um Dal Farras Rezeptur zu kopieren.
 Geneve hatte das Quecksilber entdeckt, das in Ampullen nahe der Öfen stand. »Da drüben haben sie Blei geschmolzen. Ich denke, sie nutzen diese neue Spiegelmasse als Kitt.« Sie ahnte, dass es sich dabei um einen ersten Schritt handelte. Sobald sie Dal Farra befreit hatten, würden sie mit der Produktion von weiteren Spiegeln dieser Art beginnen. Er kannte die genaue Rezeptur. Das bedeutete auch das Ende von Professorin Zastrow, die ihren Dienst damit erfüllt hatte. Ihr durfte keinesfalls etwas geschehen.

»Mit den Materialien allein ist es nicht getan. Es muss … noch eine Art Magie hinein. Beschwörungen.« Alessandro zeigte zum Tisch mit den alten Unterlagen. »Da liegen Zettel! Es könnten die nötigen Zauber sein, um das Flicken des Raubspiegels zu ermöglichen.«

Geneve öffnete langsam die Klammern am Oberlicht, um sich hindurchzuschieben und in die Halle zu gelangen. »Diese Leute werden sicher an alles gedacht haben.«

»Du bist die Meisterin.« Alessandro gab ihr einen langen Kuss auf die Wange. »Es liegt allein an dir.«

Diesen Satz hatte Geneve in den vielen Jahren mehr als einmal gehört. Aber heute wog er besonders schwer. »Wir bleiben bei unserem Plan?« Das latente Misstrauen schlich sich zurück in ihr Herz und den Verstand. Die Worte von Eva Maryam Nives wirkten nach. Was, wenn Alessandro sich erneut merkwürdig verhielte?


»Wir haben keinen besseren.« Er zog die Beretta und lud sie durch. »Ich gehe nach vorne und mache Lärm, du übernimmst den schwierigsten Teil.«

»Du den gefährlichsten.«

»Simulacra und Exempla sind verwundbar. Und ich habe eine neun Millimeter mit drei Magazinen. So gefährlich ist mein Part nicht.« Alessandro blickte sie an und rang mit sich. Es schien, als wollte er 
noch etwas sagen, etwas Bedeutendes, das nichts mit ihrem Vorhaben zu tun hatte. Im letzten Moment jedoch überlegte er es sich anders. »Die Maschine aus Berlin müsste mittlerweile in Marco Polo gelandet sein.«

»Dann ist nicht mehr viel Zeit.« Sie sah auf ihr Smartphone. Noch keine Nachricht von Cavendish.


»Los!« Alessandro kroch über das Dach davon und deckte unterwegs die Schlote mit herausgelösten Ziegeln ab. Dadurch würde sich gleich der Rauch in der Werkstatt sammeln und Geneve Deckung geben. »Wir halten Kontakt über die Handys.« Dann war er über den First verschwunden.

Geneve prüfte den Sitz des Rucksacks, den sie von Cavendish bekommen hatte. »Machen wir«, gab sie via Bluetooth-Stecker durch. Sie hatte keine Schusswaffe dabei, was sie nicht beunruhigte. Sie war ohnehin eine schlechte Schützin. Mit Dingen zum Schlagen kannte sie sich aus, und davon lagen genug in der Werkstatt herum. Es blieb zu hoffen, dass sie sich auf Alessandro verlassen konnte. Sie musste.

Ihr simpler und aus der Not geborener Plan besagte, dass Geneve hinabspringen, die Scherben stehlen und in den Rucksack stopfen sowie die Professorin mitnehmen würde. Das Durcheinander, das Alessandro anrichtete, und der Qualm in der Werkstatt sollten als Ablenkung ausreichen.

Danach wollten sie sich an einem sicheren, hellen Ort ohne Spiegel verschanzen und die Unterlagen des Spiegelmeisters sichten, um einen Weg zu finden, Narzissus und seinen Erschaffer zu vernichten.

Es war eine verzweifelte Improvisation, weil sie keine Zeit hatten, Verbündete zu organisieren. Die Vorbereitungen der Gegner waren zu weit gediehen. Wen hätten sie auch involvieren können? Die venezianischen Carabinieri kamen nicht infrage, und befreundete Wesen aus der Leipziger Anderswelt gelangten in dieser knappen Zeit nicht zu ihnen.

Geneve spielte mit dem Gedanken, die Scherben irgendwie in einem der Öfen in der Werkstatt einzuschmelzen, falls sich die Gelegenheit ergäbe. Letztlich blieb es reine Improvisation. Und ein Hauch von Misstrauen. »Wie weit bist du?«

Die Diskussion des Quartetts unter ihr hatte sich erledigt, das Trio kehrte an die Öfen zurück. Erste farbige Rauchschwaden drangen aus den Abzügen und krochen in die Werkstatt. Aufregung machte sich breit, es wurde gerufen und gerätselt.

»Ich bin angekommen«, hörte sie Alessandro in ihrem Ohrstecker. »Halte dich bereit. Ich lege los.«

Plötzlich brach Tumult am Eingang des bello & fragile
 aus. Alessandro schrie herum und trommelte gegen die Türen, Scherben klirrten und zerbrachen. Dann tönte der Einbruchsalarm des Geschäfts, gefolgt von einer weiteren Sirene.

Mehrere Schattenwesen lösten sich aus ihrer Starre und eilten aus der Werkstatt, während sich der Raum besorgniserregend mit chemischem Qualm füllte. Das Trio drehte an den Einstellungen der Öfen und Feuerstellen herum, es wurde gefuchtelt und geflucht.

»Ragazza, ich habe deren Aufmerksamkeit.« Alessandro keuchte, Laufgeräusche erklangen. »Du bist am Zug. Jetzt oder nie.«

»Lass dich nicht erwischen.« Geneve schob sich durch das Oberlicht und ließ sich rasch nach unten gleiten.

Die Landung auf dem Boden war hart, sie rollte sich über die Schulter ab und verbarg sich hinter einem Werkzeugschrank. Dass Alessandro seinen Part spielte, dämpfte den aufkeimenden Argwohn.

Ihr Eindringen war nicht bemerkt worden.

Geschickt kroch Geneve vorwärts und näherte sich der Ablage, auf der die Scherben und Unterlagen ruhten. Dabei bemerkte sie zwei weitere Schattenwesen, die sie von oben nicht gesehen hatte. Sie waren geblieben und versprachen Schwierigkeiten. Geneve fragte sich, wie viel Improvisation in der Improvisation nötig wurde. »Wo 
bist du?«

»Ich renne und ärgere die Schattenwächter«, antwortete er keuchend. »Aber sie sind mir dicht auf den Fersen. Beeil dich!«

Professorin Zastrow wurde von dem Trio an den Öfen herbeigerufen, um ihnen zu helfen. Auch die verbliebenen zwei Schattenwesen gesellten sich zu ihnen und suchten nach der Ursache für die schlechte Belüftung. Die Rauchschwaden wurden dichter.

Geneves Herz schlug rasch und so laut, dass sie fürchtete, die Aufpasser würden sie in ihrem Versteck hören können. Sie betrachtete die Notizen von Dal Farra aus ihrem Schutz heraus, die Papiere waren fast zum Greifen nahe. »Ich habe es gleich.«

»Und ich habe sie abgehängt«, berichtete Alessandro. »Für den Moment.«

»Gut«, erwiderte sie angespannt. »Ich sage dir Bescheid, sobald du wieder Lärm machen sollst. Sonst ist es für mich unmöglich, die Professorin zu befreien. Hier sind noch zwei Schatten.« Aus den Augenwinkeln behielt sie die Glasmacher im periphären Blick, während sie weiter die Notizen las.

Jemand hatte die mehrfach bearbeiteten, korrigierten, erweiterten und überschriebenen Originalformeln daneben auf ein Blatt ins Reine geschrieben.

Geneve war keine Wicca, aber sie erkannte die angestrebte Wirkung, die sich in den Zeilen verbarg. Der Spiegelmeister hatte verschiedene Zaubersprüche kombiniert, die beim Herstellen gesprochen werden mussten, damit Narzissus seinen Auftrag erfüllte: den Lebendigen ihren Schatten und ihr Spiegelbild zu stehlen.

»Du hattest recht. Dal Farra benutzte außer seiner besonderen Spiegellegierung Magie.« Sie nahm sich Original und Reinschrift, um sie zu einem späteren Zeitpunkt via Internet mit dem Tamesis-Coven zu besprechen. Die Hexen konnten ihr beim Vernichten der Splitter sicherlich helfen. Dennoch nahm sie einen herumliegenden Stift und machte an einer Stelle der Abschrift einige kleine Striche. 
Für den Fall der Fälle einer weiteren Improvisation.


Dann kroch sie unter den Tisch und sammelte kopfüber tastend die Scherben ein, langsam und bedächtig, um sich nicht durch ein Geräusch zu verraten. »Halte dich bereit«, sagte sie leise übers Telefon. »Ich brauche gleich deine Ablenkung.« Sich blind auf ihn zu verlassen, war ihr schon leichter gefallen.

»Ist gut.«

Die letzte Scherbe wanderte in den Rucksack. Geneve gab acht, dass sie sich nicht daran schnitt.

»Wer sind Sie?«, vernahm sie plötzlich eine verwunderte Stimme schräg neben sich.

Da sie nicht sofort angegriffen wurde, ging Geneve davon aus, dass es sich um Zastrow handelte. Das Einsammeln hatte sie zu sehr von ihrer Umgebung abgelenkt. Sie blieb unter dem Tisch und drehte sich leicht zur Seite. »Lassen Sie sich nichts anmerken, Frau Professorin.«

»Sie haben Narzissus und die Aufzeichnungen gestohlen!« Sie beugte sich über den Tisch, als würde sie darauf etwas suchen. »Sind Sie wahnsinnig? Wie sind Sie hereingekommen? Das können Sie mir nicht antun!«

»Durch das Oberlicht. Mein Freund sorgt für die Ablenkung.« Geneve blickte an ihren Beinen vorbei zu den Glasmachern. Bis auf eine Frau waren sie verschwunden, die Schatten ebenso. Was meinte Zastrow mit antun?


Das Scharren und Knirschen über ihnen stammte von den Schuhen der Männer und Wesen, die auf dem Dach umhergingen. Sie entfernten die Schindeln von den Schloten, um die Kamine frei zu machen. Der Rauch in der Werkstatt ließ sogleich nach, die Ablenkungen und die Deckung schwanden.

»Alessandro, ich habe alles. Wir verschwinden jetzt«, teilte Geneve ihm mit und blickte zur Glasmacherin, die über den Formeln brütete. 
»Die Professorin ist bei mir.«

»Ich soll mit? Nein! Wir können ihnen nicht entkommen«, warf Zastrow ängstlich ein. »Und sie haben meine Familie. Wenn ich denen nicht helfe, werden sie mich und meine Kinder umbringen.«

Geneve hatte so etwas befürchtet. Ihr eigentlicher Plan würde nicht mehr funktionieren. Daher entschied sie sich für eine zweite Version. Eine sehr gefährliche Version. »Einen Moment.« Sie nahm die Unterlagen wieder aus dem Rucksack, danach eine der Scherben.

»Was tun Sie?« Zastrow rührte sich nicht. »Lassen Sie die Sachen hier und gehen Sie, wer immer Sie sind. Noch können Sie denen entkommen, hören Sie? Die werden Sie sonst umbringen!«

»Ich weiß, um was es geht, Professorin. Wir drehen die Erpressung um, indem –«

»Nein. Das werden wir nicht.« Ansatzlos packte Zastrow in Geneves braune Haare und riss sie brutal unter dem Tisch heraus. »Ich habe sie! Die Meisterin ist hier!« Sie wandte den Kopf zu der aufgeschreckten Glasmacherin. »Ihr Freund ist noch draußen. Findet ihn!«

»Nein, nicht! Warten Sie!« Scheppernd fiel die Scherbe aus Geneves Hand auf den Boden, ohne dass sie zerbarst. Die Angst um das Leben ihrer Liebsten brachte Zastrow zum Verrat. Geneve hatte dafür Verständnis, aber sie konnte nicht zulassen, dass Narzissus auferstand und damit der Spiegelmeister zurückkehrte, der noch teuflischere Werke ersann.


Das darf nicht geschehen.
 Geneve knüllte Dal Farras Original zusammen und warf es an der Glasmacherin vorbei, deren ausgestreckte Hand danebengriff. Das uralte Papier landete in einem der Öfen und flammte sofort auf, noch bevor die nacheilende Glasmacherin es retten konnte.

Geneve versuchte, sich aus dem Griff der Professorin zu lösen, und ließ das zweite Blatt fallen. »Hören Sie mir zu. Ich muss –«

»Nichts da!« Die wütende Zastrow schleuderte Geneve quer durch die Werkstatt und hob die Reinschrift auf. »Sie werden unsere Pläne nicht verhindern.«


Unsere?
 Als Geneves Blick auf die Seitenscheibe neben der Expertin fiel, erkannte sie ihren Fehler: keine Reflexion. Dies war nicht die Professorin, sondern ihr Abbild. Sie hatten Zastrow durch ihr freies Spiegelbild ersetzt.

Damit blieb ihr nichts weiter zu tun, als Alessandro zu vertrauen. Trotz der tückischen Worte von Eva Maryam Nives und ihrer eigenen wuchernden Vorbehalte. »Alessandro?«

»Sí?«

»Lauf! Und finde den Leftenant!«

Und wieder entwickelten sich die Dinge anders als gedacht. Meine Tochter tat mit ihrer Aufforderung das einzig Richtige, um den Bugatti-Spross zur letzten Hoffnung zu machen. Sie saß fest, gefangen von dieser Kreatur, diesem Abklatsch eines lebendigen Menschen.

Ich fragte mich seit diesen Ereignissen mehrmals, was es mit der Geschichte auf sich hat, welche Nives im Zug erzählte. Die Symbiose von Menschen, Exempla und Simulacra – und halte sie für Unsinn.

Dieses Unheil ist meines Erachtens das Ergebnis eines misslungenen Zaubers, ausgelöst von skrupellosen Hexen, wie Agnes eine war. Wahrscheinlich strebten diese magischen Zerrbilder danach, eine Geschichte zu haben. Eine Legitimierung. Weil sie selbst nichts von Substanz sind. Truggebilde.

Doch nun rasch zu unserem tapfern Cavendish, der vorletzten Bastion!

Er liegt auf der Lauer und wartet auf die Ankunft der Scherbe …

Archibald Christopher Cavendish wartete am Flughafen Marco Polo in einem kleinen Café gegenüber des Passagierausganges. Die Maschine 
aus Berlin war pünktlich gelandet. Die Tore spuckten Männer, Frauen und Kinder verschiedenen Alters aus, Pärchen, Singles, Reisegruppen.

Cavendishs Blicke schweiften über die Ankömmlinge. Irgendwo unter ihnen befand sich ein freies Spiegelbild mit dem entscheidenden dreizehnten Splitter im Reisegepäck, den Imogen einst aufgetrieben und beschützt hatte.

Sie hatten keine Anhaltspunkte, welches Äußere das Wesen hatte. Vermutlich war es ein Mann, doch weder gab es ein Bild noch eine Beschreibung. Cornelius’ Schülerin hatte das Exemplum nicht gesehen, nur gehört. Im Spiegel konnten diese Wesen zwar jede Form und Gestalt annehmen, doch in der Welt der Menschen hatten sie das Aussehen ihres einstigen Herrn.

Das Bluetooth-Headset knackte in seinem Ohr, Alessandro meldete sich. »Wie sieht es am Flughafen aus?«

»Hatten wir nicht Funkstille vereinbart?«

»Sagen wir, es ist … brenzlig in Murano.« Der Commissario hetzte hörbar eine Gasse entlang. »Wir mussten den Plan ändern.«

»Sie wollen mir sagen, dass es von mir abhängt?«

»Wir brauchen diese Scherbe, Mister Cavendish! Unbedingt! Ganz egal, wie Sie das anstellen. Sie darf die Werkstatt nicht erreichen. Sonst ist Geneve verloren! Danach bleiben Sie am besten am Flughafen, bis uns was eingefallen ist, wie wir sie freibekommen.«

»Ist gut.« Er trank von dem zugegebenermaßen sehr guten Kaffee und beobachtete weiterhin die Ankommenden. Dann sah er auf die Uhr. Die Durchsage, die er beim Informationsschalter abgegeben hatte, sollte in wenigen Sekunden zu hören sein. Auf Deutsch, natürlich.

»Achtung, eine Durchsage. Passagier Dionysius Specchio. Sie werden umgehend im Ristorante Canale erwartet. Ich wiederhole, Passagier Dionysius Specchio. Kommen Sie umgehend ins Ristorante Canale genau gegenüber dem Ausgang nach der Gepäckausgabe. Sie 
werden erwartet.«

Cavendish musterte jeden Passagier ganz genau. Das ausgerufene Restaurant befand sich gegenüber dem Café. Keiner der Passagiere warf auch nur ansatzweise einen Blick zum Canale
, alle eilten mit den Koffern und Rucksäcken zu den Rolltreppen und Liften.

Bis auf einen Mann.

Er führte weder Koffer noch Köfferchen mit sich, sondern nur einen Sportrucksack, den er lässig über einer Schulter trug. Seine Augen richteten sich für mehrere Sekunden auf das Ristorante, als suchte er nach jenen, die ihn erwarteten. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und bewegte sich im Schutz der Menschen auf den gläsernen Fahrstuhl zu.


Da bist du.
 Cavendish wusste nun, wem er folgten musste. »Bugatti? Sind Sie noch da?«

»Ja, Sir.«

»Ich habe ihn. Blauschwarzer Sportrucksack, Aufnäher von der Fußball-WM
 2018.« Cavendish folgte dem Unbekannten in einigem Abstand, die Hände in den Taschen seiner Lederjacke. Die Markierpistole hatte er dabei, er würde sie aber nicht nutzen. Sein Messer genügte auf die kurze Distanz vollkommen und war an einem Flughafen viel unauffälliger. »Ich denke, ich komme an ihn ran.«

Aufs Töten verstand sich der SAS
-Leftenant. Dass er ein freies Spiegelbild und keinen echten Menschen ermorden musste, um die Scherbe zu erobern, machte es ihm leichter, die Klinge zu benutzen. Das Exemplum existierte schließlich nur, weil der dazugehörige Mensch in den Freitod getrieben worden war.

Der Fahrstuhl füllte sich mit Passagieren. Ein Rollstuhlfahrer behauptete etwas Platz für sich, umzingelt von überseekoffergroßen Gepäckstücken. Noch bevor sich die Glastüren schlossen, zwängte sich Cavendish hinein. Ein verliebtes Pärchen rückte von dem Mann ab, den er als Boten identifiziert hatte.

»Und?«, erkundigte sich Alessandro.

»Mh«, machte Cavendish bestätigend.

Die Kabine fuhr an – und blieb nach zwei Metern stehen.

Die Menschen murrten überrascht. Das Liebespärchen lachte und küsste sich, sonst blieb es still. Man wartete ruhig in einer Mischung aus Genervtheit und Anspannung auf eine Durchsage aus der Störungsstelle.

In die Stille sagte ein Kind: »Mamma! Ecco! L’uomo non ha riflessione. Lui è un mago?«

»Was geht da vor?«, erkundigte sich Alessandro.

»Was hat das Kind gesagt?«, raunte Cavendish nervös. »Ich spreche kein Italienisch.«

»Dass der Mann keine Reflexion habe. Und es fragte, ob er ein Zauberer sei.«

Cavendish betrachtete den Boten, der sich nichts anmerken ließ. Oder er hatte das Kind ebenso wenig verstanden wie er.

Der Fahrstuhl kletterte plötzlich weiter und hielt gleich darauf in der ersten Etage. Als die Menge umständlich aus dem stickigen Inneren stieg, wobei es dank Rücksichtslosigkeit und Gepäck zu einem Durcheinander kam, schob sich Cavendish nahe an das Exemplum mit dem Rucksack. Er spürte die unnatürliche Kühle, die von dem Wesen ausging.

»Sorry«, sagte er zu dem Mann und drehte sich leicht gegen ihn, um dem Rollstuhlfahrer mehr Platz zu machen. Dabei stach er dem Boten unbemerkt von den Übrigen die lange Klinge genau durchs Herz, wie er es gelernt und mehr als einmal in seiner SAS
-Zeit getan hatte.

Der Muskel wurde zerstört, das Opfer starb binnen Sekunden und ohne blutige Sauerei. Mit dem Körper presste Cavendish das freie Spiegelbild gegen die Glaswand und drückte ihm die Luft aus den Lungen, um einen Schrei zu verhindern.

Cavendish zog das Messer aus dem Leib und achtete darauf, dass 
kein Blut daran zurückblieb, das nur an der Einstichstelle leicht austrat. »Na, du Bastard? Hast du die Scherbe noch im Rucksack?«, raunte er und tastete den Sterbenden ab.

»Haben Sie sie?«, drängte Alessandro.

»Einen Moment, Söhnchen.« Cavendish fand in der Kleidung nichts außer einem Smartphone, das er an sich nahm, und einem Geldbeutel. Er schlüpfte beim Verlassen geschickt in den freien Gurt des Rucksacks und spazierte im Schutz der Menge aus dem Fahrstuhl.

Erst nach einigen Metern warf er einen Blick ins Innere des Gepäckstücks. Neben Wäsche und Kulturbeutel entdeckte Cavendish einen flachen Gegenstand, eingewickelt in schwarzen Samt. »Ja, ich habe sie«, gab er an Alessandro erleichtert weiter.

Der Mann ohne Reflexion lehnte aufrecht in der Ecke des Lifts, wie ihn der Leftenant verlassen hatte. Erst als sich die Türen schlossen und die Kabine abwärtsfuhr, knickte das sterbende Exemplum ein und prallte auf den Boden.

Cavendish beging nicht den Fehler zu rennen. Locker schlenderte er durch die Halle zum Ausgang. »Wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Geneve ist geschnappt worden. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist Professorin Zastrow durch ein Exemplum ersetzt worden.« Alessendro keuchte und blieb stehen. »Wir können Zastrow mit der letzten Scherbe zu einem Deal verleiten.«

»Das können wir.« Cavendish hatte den Ausgang fast erreicht und hielt an, um einer hektischen Familie Platz zu machen, die ihn sonst über den Haufen gerollkoffert hätte. Einer jungen Frau, die eine Uniform der italienischen Armee trug, ließ er ebenso Vortritt und salutierte freundlich.

Sie erwiderte die Geste mit einem Lachen und hielt an, um ihn wiederum passieren zu lassen.

»Was machen wir, wenn es zu einem Treffen kommt?« Cavendish hob den Blick und suchte nach dem Schild, das ihm den Weg zur 
Anlegestelle der Vaporetti wies. Dort wollte er sich ein nettes Plätzchen suchen und Pläne mit Alessandro schmieden.

Dabei bemerkte er im Glasfenster die Reflexionen der nachfolgenden Menschen.

Aber nicht das der Soldatin in seinem Rücken.


Scheiße. Sie ist eine von denen!
 Heiß durchfuhr ihn Schmerz von hinten durch seine Rippen. Er kannte den Stich. In der Ausbildung der SAS
 hatte er ihn hundertfach geübt, um einen Gegner innerhalb einer Sekunde auszuschalten.

»Ich kontaktiere den Wicca-Coven in London«, hörte er Alessandro noch sagen.

Dann brach Leftenant Archibald Christopher Cavendish tot auf dem Flughafenmarmor zusammen, die Soldatin nahm den Rucksack an sich.

Ich hatte es beinahe befürchtet. Der Leftenant hatte zu viel gewagt und alles verloren. Nicht nur sein Leben. Sondern auch die letzte verbliebene Scherbe, und die befand sich nun auf dem Weg nach Murano. Um ihn ist es wirklich schade, so wie um Amalia Jahrhunderte zuvor. Das Böse kennt keine Gnade.

Damit kam ausgerechnet dem Bugatti-Jungen die große Aufgabe zu, sowohl den Splitter zu rauben als auch meiner Tochter zu helfen.

Was würde ihm wohl eher gelingen?

»Cavendish?« Alessandro hatte sich in den Schutz einer Mauer gedrückt und pochte gegen seinen Bluetooth-Ohrstecker, als würde das Gerät sich davon beeindrucken lassen. »Leftenant, hören Sie mich?«

Cavendish blieb stumm, stattdessen erklang italienisches Stimmengewirr, auch die Rufe nach Polizei und Sanitäter wurden laut. Für Alessandro bedeutete dies: Nachdem der Brite den Rucksack am Flughafen vom Boten erobert hatte, war er überfallen worden. 
Merda!


Ein zweiter Anruf ging ein, und Alessandro nahm ihn entgegen. Cavendish würde sich bei ihm melden, sobald es möglich war. Einem ehemaligen SAS
-Offizier musste man nichts erklären.

»Buon giorno, Signor Bugatti«, sprach eine Frauenstimme. »Hier ist Professorin Zastrow. Wir haben Ihre Freundin bei uns. Es wäre schön, wenn Sie vorbeikämen. Die Adresse kennen Sie ja. Nutzen Sie doch dieses Mal den richtigen Eingang, nicht den übers Dach.«

Alles in Alessandro sträubte sich gegen die Forderung. Damit wären sie am Ziel. Ich muss es ihnen schwer machen.
 Daher schwieg er zunächst und überlegte fieberhaft, was er tun konnte, um Geneve zu retten. Gegen eine vorbereitete Übermacht schwanden seine Chancen. Aber ich kann sie nicht im Stich lassen.


»Oh. Wir haben einen Helden«, deutete Zastrow die Stille. »Sie wollen die Meisterin befreien?«

»Noch haben Sie die Scherbe nicht.« Alessandro blickte sich in seinem Versteck um. Keinerlei Bedrohung.

»Ah, Sie haben schon mitbekommen, dass es Ihren Verbündeten erwischte. Gut, gut.« Zastrow lachte. »Und Sie denken jetzt allen Ernstes, Sie könnten uns das letzte Teil ein weiteres Mal abjagen?«

»Sí.«

»Und anschließend?«

Alessandro schloss für eine Sekunde die Augen. Ich weiß es nicht.


»Du darfst ihnen die Scherbe nicht geben«, rief Geneve aus dem Hintergrund. »Fang sie ab und vernichte sie. Verstecke sie. Mach irgendwas, das ihre Pläne verhindert!«

»So lautet der tollkühne und sinnlose Ratschlag Ihrer Freundin, Signor Bugatti.« Zastrow klang weder nervös noch angespannt. »Ich mache Ihnen einen anderen: Sie warten ab, bis das dreizehnte Fragment bei uns ankommt. Ich rufe Sie dann an, und dann stellen Sie sich. Mit Narzissus befreien wir Ihr Spiegelbild und das von Signora 
Cornelius zusammen mit Ihren Schatten, und Sie beide sind endlich vereint.«

»Denken Sie, ich bin so dumm?«

»Ich denke, Sie sind verzweifelt und haben verstanden, dass es für Sie keinen Ausweg gibt.« Zastrow gab leise Anweisungen an die Glasmeister. »Nur zu. Versuchen Sie ruhig etwas anderes. Sie werden bei dem albernen Versuch, die Scherbe zu erobern, den Tod erleiden wie der Leftenant. Und dann gibt es kein gemeinsames Leben mehr mit der Meisterin, Signor. Das wissen Sie.« Ihr Tonfall wurde lockend und warnend zugleich. »Wollen Sie diesen Preis wirklich bezahlen? Es ist doch offensichtlich, dass Sie etwas für sie empfinden. Und Signora Cornelius für Sie.«

Alessandro verfluchte das Exemplum.

»Hör nicht auf sie«, rief Geneve aus dem Hintergrund. »Versuche es! Vernichte das letzte Stück. Narzissus und Dal Farra dürfen niemals auferstehen.«

»Es gibt nur diese zwei Optionen, Signor Bugatti: einsam sterben oder gemeinsam als Exemplum mit Signora Cornelius leben. Für immer.« Zastrow legte auf.

»Merda!«, schrie Alessandro seinen Frust heraus und behielt den Canale im Auge, der vor dem Laden entlangfloss.

Es gab keinen Verbündeten mehr. Er allein bestimmte, wie diese Sache ausging. Aber natürlich hatte die Professorin recht: Was konnte er schon tun? Bekam er die Scherbe in die Finger und konnte Geneve freipressen, setzten sie Narzissus zusammen und holten Dal Farra zurück, der die Welt in Schrecken versetzen würde. Alessandro wusste nicht, was er gegen solche Gegenspieler tun sollte. So oder so haben sie die besseren Karten.


Ein Wassertaxi näherte sich im Morgengrauen über den Kanal und verringerte die Geschwindigkeit, die Bugwelle wurde kleiner, und der Rumpf sackte ins Wasser; der Motor blubberte im Leerlauf. An Deck 
stand eine junge blonde Frau in der Uniform der italienischen Armee, auf dem Rücken trug sie den Rucksack mit dem Aufnäher der Fußballweltmeisterschaft 2018, den Cavendish am Telefon beschrieben hatte. Die letzte Scherbe hatte Murano mit einem neuen Boten erreicht.

Durch Alessandro ging ein Ruck. Stolz, Wille und Trotz vereinten sich.


Sollen sie Narzissus doch zusammensetzen und Dal Farra aus seiner Verbannung holen. Wir vernichten beide. Aber nicht heute.
 Er würde Geneve gegen den letzten Splitter tauschen und mit ihr fliehen.

Gemeinsam würden sie einen Weg finden, und wenn sie sämtliche Kreaturen aktivieren mussten, die von der Meisterin je Hilfe erhalten hatten. Wiccas, Vampire, Wandler, sie alle hatten einen Schatten und ein Spiegelbild zu verlieren. Ein Leben.

Alessandro erinnerte sich an Geneves Behauptung, dass dieser Bestatter Korff wohl mehr von Schatten und Spiegelbildern wusste, als er zunächst zugegeben hatte. Ein möglicher Verbündeter. Mehr Wissen. Tieferes Wissen. Auch ihn würden sie aufsuchen und nicht lockerlassen.

Die Soldatin sprang vom Deck des Wassertaxis mit einem Satz an Land, genau vor der Gasse, die zum bello fragile
 führte. Zwei Männer kamen ihr entgegen, und sie begrüßten sich wie alte Freunde. Die Eskorte für die wertvolle Fracht.

Alessandro sah auf den Boden. Keiner von ihnen hatte einen Schatten, womit sie als freie Spiegelbilder überführt waren.

Die Gassen lagen wie ausgestorben, die Gelegenheit konnte besser nicht werden. Beginnen wir den Tanz.
 Langsam hob er die Beretta und feuerte mehrere gut gezielte Schüsse aus seinem Versteck, peitschend rollten die Geräusche der Detonationen durch die Umgebung.

Die Treffer saßen, die drei Gegner brachen tödlich getroffen zusammen. Das dunkelschwarze Blut, in dem ein Hauch Silber 
schimmerte, verteilte sich auf dem Kopfsteinpflaster und schimmerte im Licht der aufgehenden Sonne.

Alessandro rannte zu den Toten und zerrte der erschossenen Frau den Rucksack vom Rücken. »Hey! Hey, fahren Sie nicht weg!« Er richtete die Mündung auf den Fahrer des Wassertaxis, der sich hinter den Bedienelementen des Bootes klein gemacht hatte, um nicht entdeckt zu werden. »Ich werde Ihnen nichts tun.« Er nahm seinen Dienstausweis und zeigte ihn. »Polizia civile. Sie fahren mich –«

Ein Schatten sprang Alessandro grollend an und riss ihn zu Boden, die Pistole klapperte davon. Er bekam mehrere Schläge gegen den Kopf, noch bevor er die Arme zur Deckung gehoben bekam.

»Da sind Sie ja«, vernahm er eine triumphierende Stimme neben sich. »Und Sie haben die Scherbe mitgebracht.« Die etwas ältere blonde Frau trat in sein Gesichtsfeld, und der Schatten erhob sich von Alessandro, um sich an ihrer Seite zu positionieren. Ansatzlos versetzte ihm Zastrow einen Tritt in den Magen.

Alessandro fühlte sich von einem Geländewagen angefahren. Die Wucht der Attacke ließ ihn über den Boden bis an den Rand des Canale rutschen. Der Rucksack auf seinem Rücken dämpfte den Sturz.

»Signor Bugatti, wie konnten Sie nur? Sie haben gute Leute getötet.«

»Ich werde nicht aufgeben! Nie!«, würgte er heraus und stand kurz davor, sich zu übergeben. Sterne tanzten vor seinen Augen, Doppelbilder verschoben sich unentwegt. Es war ihm nicht möglich, einen Hauch von Widerstand zu leisten. Seine Arme wogen Tonnen.

»Das müssen Sie nicht, Signor Bugatti. Das macht Narzissus für Sie.« Zastrow beugte sich herab und packte ihn an der Kehle. Ihre Finger waren eisig und kräftig, der Griff nicht zu sprengen. »Ich bin gespannt, wie lange Ihr irdischer Körper ohne Spiegelbild und Schatten aushält. Das wird auch Maestro Dal Farra interessieren. Ich bin so neugierig, wie er leibhaftig ist. Und was er sich ausdenken wird, um die Sklaverei 
zu beenden.«

Der Motor des Wassertaxis röhrte auf, der Fahrer wollte flüchten.

»Holt diesen Typen aus dem Boot«, befahl die Professorin ihren Begleitern und erhob sich, ohne die Hand von Alessandros Hals zu nehmen. »Sie, Commissario, werden Zeuge eines immensen Wunders sein. Und dann ein Teil davon werden.« Sie setzte sich in Bewegung.

»Ich gehorche Ihnen niemals«, presste er heraus und ging auf Zehenspitzen neben ihr her, gefangen von den eisigen Fingern um seine Kehle. Ein Ruck, und die Luftröhre wäre zerquetscht.

»Sie haben es immer noch nicht verstanden. Dabei hatte ich es Ihnen doch am Telefon angeboten: Der Mensch
 Alessandro Bugatti ist wertlos. Aber Ihr Exemplum und Ihr Simulacrum sind Gold wert. Und sie hassen die Copiae wie wir anderen auch.« Zastrow ging schneller und schleifte Alessandro mit wie einen Sack Federn. »Sie werden es sehen, sobald wir sie von Ihnen befreit haben. Freuen Sie sich auch so auf Maestro Dal Farra wie ich?«

Alessandro freute sich überhaupt nicht.

Ich wusste es doch – auf einen Bugatti ist kein Verlass. Nichts hat er hinbekommen, der Junge. Aber wie kommen er und Geneve aus dieser mehr als misslichen Lage?

Sicherlich, wenn man ihnen das Spiegelbild und den Schatten stiehlt, leben sie noch eine kleine Weile. Wäre das die Gelegenheit für einen letzten Gegenschlag? Ergäben sich damit neue Möglichkeiten; wären sie womöglich gar von zweifachem Ballast befreit?

***





Kapitel XVII

Ähnlich spitzte sich die Lage vor langer Zeit im Anwesen des alten Jonathan Berg zu.

Die Manouches hetzten den Kobold, damit er niemals mehr Tod und Elend über die Menschen brachte.

Dabei könnte ihnen ein kleines Wunder von Nutzen sein, wenn es gegen das Monstrum ging. Es war schwer zu fassen und noch schwerer zu besiegen. Selbst mit verstopften Ohren und geschlossenen Augen blieb er mit Klauen, Stab und Eisenschuhen ein fürchterlicher Gegner.


Apropos Wunder. Solche ereigneten sich auch bei Hinrichtungen – oder danach. So zum Beispiel am
 24
. Januar
 1681
 in Hamburg. Es war bitterkalt, aber dennoch wurde die anstehende Erhängung nicht verschoben. Am nächsten Morgen nahm man die Leiche ab, weil sie anatomiert werden sollte. Und natürlich war sie steif gefroren.


Der Chronist berichtete: »Wie nun dieser todte Kerl in die warme Stube kommbt und aufgedauet, da ist er wiederumb aufgelebet und also, nach seinem ausgestandenen Recht, davongegangen.«

Erinnert ein wenig an das Wunder von Münchhausen, als das Posthorn einfror, nicht wahr?

Weniger wunderlich ging es einige Monate darauf, wiederum in Hamburg zu.

Bei einer Wirtshausschlägerei kam ein Mann zu Tode, der Täter wurde zum Tode durch Kopfabschlagen verurteilt. »Wie nun also der Scharfrichter Stoeff ihn geköpft, hat er nicht recht getroffen, sondern nur die Platte des Schädels abgehauen. Da sind schnell des 
Justifizierten seine Freunde hinzugetreten und haben ihn sich zu sich genommen, mit dem Vorwenden, er habe nun sein Recht ausgestanden.«

Als er dann nach Hause kam, fiel seine Frau vor Schreck in Ohnmacht, weil sie dachte, ein Geist suche sie heim. Dem Mann ist die Platte wieder aufgesetzt und vom Chirurg so gut behandelt worden, dass er gesundete.

Sie wundern sich, weswegen man die Hingerichteten examinierte?


Dazu gibt es ein schönes Zitat von
 1914
, im Zusammenhang mit den elektrischen Hinrichtungen in Sing Sing. Nach dem Tod hatte sofort die Obduktion zu geschehen, um zu verhindern, dass der Delinquent wieder ins Leben zurückkehrte. Ein Kommentator, ich erinnere mich noch gut, sagte bei einer dieser Gelegenheiten: »The real executioner is the doctor who does the post mortem examination.«


Welches kleine Wunder sich Geneve und die Manouches einfallen ließen, um des Kobolds Herr zu werden, verfolgen Sie am besten selbst.

»Wir haben den Kobold gestellt, Meisterin!« Sedra erschien auf der Balustrade über der Eingangshalle des Anwesens, in dem Jonathan Berg alleine und zurückgezogen hauste. Die Vaganten hatte jeden Raum auf jedem Stockwerk durchsucht, vom Keller bis zum Dach. »Kommt, schnell!«

»Wo fandet ihr ihn?« Geneve kniete neben dem Patrizier, der sie gleichgültig anschaute.

»In einer geheimen Bibliothek, umringt von Hexengrimoires! Er plant eine Schandtat.« Sedra winkte hastig. »Sputet Euch! Wer weiß, was er uns sonst auf den Hals hetzt!«

Geneve wandte sich Berg zu und reichte ihm ein Glasschälchen, in 
dem sich eine fingerhutgroße Portion grünliche Flüssigkeit befand. »Trinkt das.«

»Was ist das?«

»Flüssiger Tod, der Euch ins Jenseits bringt.« Sie machte eine auffordernde Geste. »Für eine kleine Weile, bis Euer Leib das Gift abgebaut hat. Dann erwacht Ihr und findet Euch alsbald vor dem irdischen Gericht wieder.«

Während die anderen Manouches nach Bhàs gefahndet hatten, hatte Geneve einen der Vaganten zurückgeschickt, ihr Lastgestell mit den Trankzutaten zu bringen. In Windeseile hatte sie Bestandteile zu einem Trunk zusammengegossen, der den Herzschlag des Mannes verlangsamte und beendete.

Aber nicht für immer.

Zudem hatte sie ein Gegenmittel vorbereitet, von dem es einen Tropfen brauchte, um die lähmende Wirkung zu beheben, sobald es die Zunge berührte. Gelegentlich nutzte sie den Trunk in leichterer Dosierung, um Kranke in tiefen Schlaf fallen zu lassen, während sie deren schwere Wunden behandelte.

»Nur Mut.« Geneve hatte es für Berg in einer Stärke gemischt, dass sein Tod sich wie einschlafen anfühlen sollte. Sie wollte ihm zu große Angst ersparen.

Allzu lange durfte der Mann nicht ohne Herzschlag und Kreislauf sein, sonst nahm sein Verstand Schaden. Geneve kannte Fälle von Ertrunkenen, die aus dem Wasser gezogen und ins Leben zurückgeholt worden waren, um anschließend in den geistigen Zustand eines Kleinkindes zu verfallen. Aber wartete sie nicht lange genug, galt Berg womöglich nicht als wahrhaft verschieden, und der Fluch des Kobolds erfüllte sich doch noch.

Aus ihrem Lastgestell nahm sie eine Sanduhr, deren Glas Minutenstriche trug. Mehr als zehn Markierungen wollte sie nicht verstreichen lassen. »Es wird nicht schmerzen.«

Berg lachte verbittert. »Dann gibst du mir einen Vorgeschmack auf den Zorn Gottes.«

»Ihr werdet vorbereitet auf das, was Euch nach der Verhandlung blüht.« Geneve drückte seine faltige Hand mit dem dünnwandigen Glasbehältnis nach oben. »Trinkt, Herr Berg. Und entsinnt Euch, welches Unheil Ihr angerichtet habt.«

»Ich begann es nicht!«, wehrte er rasch ab.

»Doch. Mag sein, dass Sedras Mutter nicht schuldlos war. Aber Ihr
 wolltet einer Frau die Liebe aufzwingen. So begann’s, und dann kam eins zum andern«, erwiderte Geneve unnachgiebig. »Los jetzt. Ich muss noch Bhàs für Euch töten.«

Berg schnaufte getroffen. Er setzte den Glasrand an die spröden Lippen. »Wie oft hast du dieses Mittel bereits gemischt?«

»Oft genug«, log Geneve. Wirken würde es, aber wie genau, das würde sich erweisen.

Berg musste lachen. »Wie sich die Geschichte wiederholt. Ein Trank, der entscheiden und beeinflussen soll – dieses Mal einen Fluch und nicht das Herz einer Frau.«

»Nur dass Ihr wisst, was auf Euch zukommt. Dieses Privileg hatte Eure Liebste nicht.«

»Henkerintochter.«

»Ja?«

Bergs Blick wurde hart und eisig. »Wenn du mich damit umbringst, steige ich aus dem Grab und verfolge dich, bis ich dich erwische und vernichte. Dies sei mein Fluch! Das schwöre ich bei den Mächten, deren Symbole uns an den Wänden und der Decke umgeben.«


»Ihr?«
 Geneve wurde von seiner Drohung überrumpelt. »Ihr
 wagt es, mich mit einem Fluch zu bedrohen, nach dem, was Ihr angerichtet habt?«

Der Patrizier stürzte den Inhalt der Phiole hinab. »Falls du mich dazu gebracht hast, mir selbst das Leben zu nehmen. Selbstmord ist 
eine Todsünde«, hauchte Berg und warf das Schälchen davon. Es zerschellte klirrend an der Wand. »Damit wäre meine Seele auf ewig verloren. Niemals Hoffnung auf Gnade.«

Geneve drehte die Sanduhr um, die feinen Körnchen rannen durch die schmale Öffnung. »Gnade habt Ihr nicht verdient, wenn Ihr ehrlich zu Euch selbst seid, Herr Berg.« Sie erhob sich und eilte durch das verlassene Gebäude, Sedra und den anderen Manouches nach.

Jedes Zimmer war heruntergekommen, verwüstet vom Kobold, dem es eine Freude machte, das Anwesen in eine Ruine zu verwandeln, in der sich seine Art viel wohler fühlte. Geneve war schnell klar geworden, dass Bhàs niemals vorgehabt hatte, in seine Heimat zurückzukehren. Ihm gefiel es hier wesentlich besser, und es hätte nicht lange gedauert, bis auch sein vermeintlicher Herr durch ihn getötet worden wäre. Der Kobold führte den Mann von Anfang an in die Irre.


Sie gelangten durch die verwahrloste Bibliothek zu dem verborgenen Raum, in dem Jonathan Berg seine düsteren Nachschlagewerke gehortet hatte. Es tat Geneve in der Seele weh, die kostbaren Bücher, die teils von Hand abgeschrieben worden waren, zerrissen und beschmutzt umherliegen zu sehen. Der Kobold hatte sie offenbar hergenommen, um sich den Arsch zu wischen.

Im anschließenden Räumchen kniete Bhàs am Boden, umringt von den Kreuze tragenden Manouches, und heulte wie ein gefangenes Vieh. Vor ihm lagen etliche ausgerissene Zähne, das Blut tropfte aus seinem Mund. Die Dellen und Löcher in der Decke zeigten, dass er versucht hatte, auf diesem Weg zu entkommen, aber die Balken hatten standgehalten.

»Das habe ich nicht verdient«, rief Bhàs krächzend und mit hartem Akzent, wie ihn die Schotten sprachen. »Treu war ich. Hilfreich war ich. Alles tat ich wie verlangt. Der Berg! Der hat mich aufgehetzt!« Er senkte seine Klauen mit je drei langen Krallen und starrte sie flehend 
aus brennenden Augen an; das frische Blut, das aus seiner Kappe auf die langen Haare rann, malte Streifen auf die greisenhaften Züge. »Er wollt, dass ich’s tue. Sonst würd er mich auf ewig behalten und nicht nach Alba senden, wohin ich gehöre. Dieses Schwein! Dieser Entführer! Dieser Mordbube!«

Geneve überflog die aufgeschlagenen magischen Folianten, Almanache und Grimoires um den Kobold herum. »Du kannst uns nicht täuschen. Wir wissen, was du bist.«

»Entführt wurde ich! Um Blut zu vergießen. Es ist nicht meine Schuld!«, beteuerte Bhàs.

»Um eine
 Frau zu töten. Nicht Dutzende, wie du es getan hast. Und obendrein wusstest du genau, dass sie längst gestorben ist.« Geneve hatte keinerlei Mitleid. »Schon in deiner Heimat giltst du als ein Monstrum. Als grauenvolles Wesen, ein Kobold, ein Goblin, der den Tod bringt.« Sie zeigte mit der Silbersichel auf seine Kappe. »Ich weiß, welch Spiel du treibst. Dir gefiel’s hier. Bleiben wolltest du und das Anwesen zu einer Ruine zu machen, wie es in Alba üblich ist.«

Bhàs schaute sie an – und brach in schallendes, widerliches Gelächter aus. »Du bist eine Schlaue. Das wusst ich gleich. Wie gerne hätte ich dich im Wald getötet, aber dieses dreimal drei vermaledeite Gebet! Und jetzt die Kreuze. Ihr kamt mir auf die Schliche.« Er setzte sich und zog ein Grimoire zu sich. »Da du eine Schlaue bist, kommen wir wohl ins Geschäft?« Blut rann unentwegt über seine Lippen und malte Punkte und Striche auf die Seiten. »Gold kann ich besorgen. Flink bin ich. Den Inhalt einer jeden Kutsche geb ich den Vaganten, als Wiedergutmachung. Dafür lasst ihr mich in Ruhe leben. Und die Menschen, die ich mir reiß, werden meinen Hut mir fein blutfeucht halten.«

Geneve roch den feinen Rauchgeruch. Er ging vom Kobold aus, die Wirkung der heiligen Symbole setzte ihm zu. Es würde nicht mehr lange dauern, und Bhàs entzündete sich selbst und würde in Flammen 
vergehen. »Du wirst sterben, Unhold!«

Mit einem wütenden Schrei schleuderte Bhàs das Zauberbuch nach ihr. »Zum Teufel mit dir!« Die Augen glommen dunkelrot auf, knackend wuchsen neue Reißzähne nach. »Ohne dich wär alles mir gelungen. Ein Haus hätt ich und Blut im Überfluss. Doch die Henkerstochter musst’ ja kommen und zu Hilfe eilen.«

Geneve hatte das geworfene Grimoire gefangen. Sie schlug es an der Stelle auf, an der Bhàs gelesen hatte. »Oh, einen bösen Geist wolltest du beschwören? Damit er uns die Kreuze von den Hälsen zieht?« Sie gab den Manouches ein Zeichen, den Ring um den Kobold enger zu schließen.

Bhàs heulte erneut und krümmte sich. Das Zischen stammte von seiner Haut, die erste Blasen warf und Verbrennungen zeigte. »In die Hölle mit euch«, krakeelte er.

»Auf drei beginnen wir gemeinsam mit dem Psalm«, verkündete Geneve in die Runde. Sie wollte wegen Berg nicht länger warten. Sollte sich das Gift nicht von selbst abbauen und sein Herz aus eigenem Antrieb zu schlagen beginnen, musste sie mit dem Gegenmittel nachhelfen. »Das wird ihn zerreißen.« Sie warf einen Blick über die entschlossenen Gesichter der Vaganten. »Eins, zwei –«

»Niemals! Eher sterb ich im Kampf und nehm euch alle mit!« Bhàs schloss die Augen, um sich gegen die Wirkung der Kreuze zu schützen, und schlug mit der Eisenstange um sich. »Euch alle!«

Aber die Manouches wichen dem geschliffenen schwarzen Ende aus. Es bohrte sich in ein Regal und blieb stecken. Doch der Kobold gab noch lange nicht auf. Rasch schleuderte er seine spitz zulaufenden Eisenschuhe. Zwei Vaganten sanken in Bauch und Brust getroffen nieder.

»Ihr bekommt mich nicht«, schrie Bhàs triumphierend und spurtete auf blanken Socken auf die Lücke zu, um aus dem Räumchen zu fliehen. Der Rauch, der von ihm aufstieg, wurde dichter, seine 
Haare kräuselten sich bereits und litten unter der unsichtbaren Hitze.

»Nein! Hiergeblieben!« Sedra stach mit dem Dolch nach ihm.

Der Kobold wich der Klinge aus und biss der Manouche so fest in die Hand, dass zwei Finger abgetrennt zu Boden fielen. »Dein Blut hole ich mir auch noch!« Grell lachend rannte er weiter. »Wartet nur, was ich Feines für euch beschwor. Es kommt schon bald. Bald!
«

Bevor einer der Vaganten sich gesammelt hatte, um ein abwehrendes Gebet zu sprechen, führte Geneve einen halbkreisförmigen Schlag mit ihrer Silbersichel.

Die gekrümmte Schneide surrte Bhàs von hinten in den Hals und hakte sich in die Wirbel ein. Harpuniert hing er fest und stieß krächzende Geräusche aus. Die Krallenhände schlugen um sich, die tödlichen Nägel brachen an der Klinge ab und fielen auf die Dielen. Dennoch erwischte der Kobold Geneves Unterarm, aber sie ließ ihn nicht entkommen.

»Vergehe, Bhàs, und nimm das Übel mit ins Grab, das du über uns werfen wolltest!« Sie trat ihm in den Rücken und beförderte den leichten Körper nach vorne. Die scharfe Sichel schnitt sich durch die dünnen Knöchlein und trennte den Kopf des Unholds vom restlichen Leib. Während der Schädel davonrollte, auf dem noch immer die rote Kappe saß, und eine Blutspur hinter sich herzog, brach der restliche Leib auf die Knie und kippte nach hinten. Zuckend lag er vor den Schuhen der Meisterin.

»Packt Kopf und Leichnam in zwei getrennte Säcke!«, befahl Geneve und eilte über den toten Kobold hinweg. »Ich muss nach Berg schauen.« Wie viel Zeit vergangen war, wusste sie nicht.

In ihrer Aufregung verlief sich Geneve einige Male, bis sie den Weg zurück in die Halle gefunden hatte.

Jonathan Berg lehnte regungslos an der Säule. Neben ihm ruhte die umgestürzte Sanduhr, beide Kammern waren mit den Körnchen gefüllt. Verflucht!


»Herr Berg! Es ist getan. Hoch mit Euch.« Geneve kniete sich neben ihn und suchte an seiner Halsvene nach einem Herzschlag. Die Haut fühlte sich warm an, aber in der Ader gab es kein Leben. Ohne Sanduhr wusste sie nicht, wie viele Minuten bereits verronnen waren.


Einerlei. Es muss gelingen.
 Geneve zog die Phiole mit dem belebenden Mittel. Nochmals vergewisserte sie sich, dass das Herz nicht schlug. Sie öffnete den Mund des Patriziers und gab ihm einige Tropfen davon auf die Zunge.

Die Zeit verging, ohne dass Berg sich rührte.

Geneve befiel die Sorge, versagt zu haben. »Das kann nicht sein«, murmelte sie und öffnete das rechte Augenlid des Mannes. Die Pupillen blieben weit und ohne eine Reaktion, als das Licht darauf fiel. »Verflucht! Du wirst mir nicht sterben. Das Gericht erwartet dich.« Sie schüttelte das gesamte Serum aus dem Fläschchen und zwang den Kopf des Mannes in den Nacken, damit es durch seine Kehle und den Schlund hinablief. »Du sollst verurteilt in die Hölle fahren, hörst du? Damit die Stadt vernimmt, was du getan hast.«

Kurzerhand riss Geneve das Nachthemd auf, um an der Brust des Patriziers zu lauschen. Ratschend riss der Stoff und entblößte den dürren Leib.


Bei den Allmächtigen!
 Sie zuckte bei dem unerwarteten Anblick zurück.

Bergs Brust, die Schultern, die Armansätze waren über und über mit magischen Zeichen bedeckt: eingebrannt, eingeritzt und mit Farbe unter die Haut gebracht.

Schritte näherten sich.

»Lebt er?«, fragte Sedra. »Schwarze Sara, stehe uns bei!«, stieß sie aus. »Stimmt es, was ich da lese? Er verschrieb seine Seele nach dem Tod der Hölle?«

»Sämtlichen Höllen, die er finden konnt’.« Geneve neigte sich nach vorne. Was war das?
 Am unteren Rippenbogen und genau auf dem Sonnengeflecht ballten sich verkrustete Zeichen. 
Das ist frisch. Und keine Sprache, die ich kenne.
 »Das hat Bhàs getan!« Nur der Kobold wusste, was er seinem Herrn eingegerbt hatte. Ein weiterer Fluch?


Sedra betrachtete den alten Mann. »Demnach ist er tot?«

»Ich …« Geneve fühlte Ratlosigkeit.

»Ich sag’s Euch, Meisterin. Dieser beschissene Kobold! Das war sein Werk. Er hat den Alten ausgetrickst«, kommentierte Sedra. Die leichte Genugtuung darüber, dass der Mörder ihrer Leute nicht mehr zurück ins Leben fand, verbarg sie nicht. »Gerechtigkeit, wenn Ihr mich fragt. Das ist Gerechtigkeit.«

Geneve sank zusammen. Doch alle Medizin brachte nichts. Jonathan Berg blieb tot.

Den Kobold waren sie los – den Alten auch, der mit seiner verfluchten Verblendung so viel grausames Sterben über seine Umgebung gebracht hatte. Aber was hilft’s? Er hat sein Urteil … nein, seine Strafe empfangen, auch wenn Geneve es anders vorgesehen hatte. Gesetzestreu, meine Tochter.

Sie sehen, die Gerechtigkeit lässt sich schwer aufhalten.

Danach sah es in der Gegenwart leider nicht aus.

Zu gerne hätte ich eingegriffen, doch als Geist, der ich bin, bleibt mir nur die Rolle der Zuschauerin. Daher saßen Geneve und der Bugatti-Junge in der Werkstatt fest und mussten verfolgen, was die Schatten und Spiegelbilder unter der Leitung von Zastrows Zerrbild taten.

»Noch irgendeine Idee?« Geneve hatte ebenso wie Alessandro die Hände auf dem Rücken zusammengebunden.

Sie saßen angekettet im hinteren Teil der Werkstatt und mussten mit ansehen, wie Zastrow mit den Glasmachern und vielen weiteren Schatten sowie freien Spiegelbildern die letzten Vorbereitungen traf, 
Narzissus aus seinen dreizehn Fragmenten zusammenzusetzen. Er lag in einem speziellen Rahmen, die Splitter gerade so weit auseinandergerückt, dass das flüssige Glas die Freiräume füllen konnte wie das Wasser Muranos Kanäle.

Die vagen Umrisse von Dal Farra hingen wie ein zerschmettertes mystisches Rauchwesen in den Scheibenresten gefangen. Seine Rückkehr stand unmittelbar bevor.

»Mir gingen die Ideen aus, als mich Zastrow schnappte.« Alessandro tat das Sprechen hörbar weh, der Griff um seinen Hals hatte dunkle Abdrücke hinterlassen. Es hatte nicht viel gefehlt, und sein Kehlkopf wäre unter dem Druck zerquetscht worden.

Die Glasmasse wurde gekocht und mit den letzten Zutaten vereint, während Zastrow unablässig die magische Formel repetierte, die Dal Farra ersonnen hatte, um Narzissus seine Einmaligkeit zu verleihen. Es hatte etwas von einer Messe.

»Sie haben sich mit dem Exemplum der Professorin genau die Expertin geholt, die sie brauchen.« Alessandro hustete wegen der Dämpfe, die aufstiegen und verdünnt zu ihnen wehten. Blei, Quecksilber und andere chemische Zusätze machten die Luft zu einer ätzenden Wolke. »Dio mio! Das wird uns umbringen, bevor sie uns Schatten und Reflexion stehlen.«

Geneve musste zugeben, dass der Anblick des flüssigen, rotorange glühenden Glases sie faszinierte. Souverän und ohne zu zögern hatte Zastrow die vorgeschriebenen Komponenten vereint, stets begleitet vom Aufsagen der ins Reine geschriebenen Zaubersprüche.

»Denkst du, dass sich unsere Spiegelbildwesen so gut leiden können wie wir?« Alessandro hatte seine Zuversicht hörbar verloren.

Geneve schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. »Du klingst nicht wie der Ragazzo,
 den ich kenne.«

»Was soll ich anderes tun?«, erwiderte er schicksalsergeben. »Gefesselt, angekettet, und dieses … Ding steht kurz vor seiner 
Auferstehung. Wir werden Dal Farras neue und nützliche Werkzeuge.« Alessandro schluckte. »Und ich bin ein Feigling.«

»Das glaube ich beim besten Willen nicht. Du hast –«

»Nein, nicht wegen unserer Mission. Weil … weil ich …« Alessandro nahm Anlauf zu einem Geständnis, das sein Spiegelbild in dieser Weise vielleicht nicht tun würde, das spürte Geneve. »Geneve, ich …«

»Warten wir mit den Offenbarungen«, bremste sie ihn. Was immer ihm auf der Seele brannte, sie wollte es nicht hören. Nicht unter diesen Umständen.


Drei Glasmacher hoben das Schmelzbehältnis derweil mit langen Stangen an und gossen den heißen Inhalt vorsichtig in den Rahmen. Glühend und rauchend rann die Glasmasse aus dem Tiegel und sickerte gehorsam in die Lücken zwischen den Scherben. Flämmchen tanzten über die Oberfläche, veränderten die Farben, mäanderten und schraubten sich mannshoch in den Raum. Tentakelhaft schienen sie nach Opfern zu greifen, mehrmals mussten die Glasmacher ihnen ausweichen.

Zastrow zeigte sich davon unbeeindruckt und wiederholte unablässig den Zauberspruch.

Flüssig und brennend rann das Glas zischend in die Spalten und füllte sie. Das orangerötliche Leuchten ging auf die Fragmente über, knisternd stoben Funken empor und rollten gegen die hohe Decke. Es roch durchdringend nach Metall und Hitze, das Klacken und Knacken von brechendem Glas erklang.

»Merda. Es funktioniert«, fluchte Alessandro.


Sogar sehr gut.
 Geneve bewunderte Dal Farra für sein Werk. Der Mann musste von herausragender Genialität und Bosheit gewesen sein, um Narzissus zu erschaffen. Handwerk, Alchemie und Magie verbanden sich zu einem der schlimmsten Artefakte, das man ersinnen konnte.

Das sickernde flüssige Glas füllte die letzten Linien zwischen den 
Scherben. Sämtliche Stücke glommen in silbernem Feuer. Die Glasmacher zogen die Oberfläche mit gewässerten Hölzern ab und begradigten sie, sodass Narzissus seine Ebenheit zurückerhielt. Die Narben seiner Behandlung wurden flacher und schwanden mit rötlichem Leuchten.

Aus den rauchzarten Umrissen formte sich erkennbar ein Mensch, die winzigen Lücken in der Silhouette schlossen sich. Die Macht des Spiegels hatte ihn durch die Jahrhunderte konserviert und gab ihm Sekunde um Sekunde Leben zurück. Francesco Marco Dal Farra wurde neu geboren. Und mit ihm seine grausamen Pläne.

Auf einen Wink von Zastrow brachten zwei Schatten den verängstigten Fahrer des Wassertaxis herein, dem sie die Kleider ausgezogen und die Hände auf den Rücken gefesselt hatten. Ein Knebel verhinderte, dass er um Hilfe rief.

»Ihr wisst, was zu tun ist.«

Die Schatten nickten – und schleuderten den Gefangenen auf den großen Spiegel.

Der Mann kreischte erstickt, als seine blanke Haut mit dem lavaheißen Untergrund in Berührung kam. Die Flammen loderten um ihn auf. Langsam versank er zappelnd in der Oberfläche, als befände sich darunter ein unendliches Meer. Das Fleisch schmolz und löste sich wachsgleich auf, Knochen vergingen in der Hitze und der Magie; der ganze Mann wurde absorbiert und als Opfer angenommen.

»Narzissus, erstehe!«, rief Zastrow inbrünstig. »Erstehe und sei der Erste von vielen. Bringe uns Maestro Dal Farra!« Sie goss Quecksilber über den heißen Spiegel, auf dem die letzten Fetzen des Taxifahrers trieben. Es zischte und dampfte. Danach streute sie Silberpulver darüber, gefolgt von weiteren alchemistischen Substanzen, die im Glutglas vergingen. »Erstehe neu, Narzissus. Gepriesen seist du, Maestro Dal Farra. Du und dein Geschöpf. Komm zu uns! Führe uns!«

Der Spiegel gab ein vernehmbares Zischen von sich. Die letzten 
Krümel sackten zusammen mit den Gebeinen des Mannes abwärts in die Oberfläche und verschwanden.

Zurück blieb Narzissus, dem nicht anzusehen war, dass er jemals in dreizehn Stücken gelegen hatte. Auf seiner Oberfläche hob sich Dal Farra ab, gekleidet in festliches Ornat, wie es Adligen vor Jahrhunderten gebührte.

Geneve suchte nach einem Grund für die seltsame Haltung des Spiegelmeisters: Offenbar war er nach dem Eintritt in sein Geschöpf von etwas in den Rücken getroffen worden, deswegen der breite Stand und die ausgestreckten Arme. Es zeigt ihn im Augenblick seines Todes.


Verschwitzt, aber glücklich wandte sich die Professorin Geneve und Alessandro zu. »Richtet den Rahmen auf. Holen wir Maestro Dal Farra heraus und beweisen der Meisterin, wie groß die Macht von Narzissus ist.«

Die Rahmenhalterung wurde mit Ketten über einen Flaschenzug von der Decke aus der Waagrechten in die Senkrechte gebracht. Geneve hielt den Blick auf die reflektierende Oberfläche gerichtet, auf der zuerst ihr Kopf, dann der Oberkörper und schließlich sie als Ganzes neben Alessandro sitzend zu sehen war.

»Maestro Dal Farra!«, rief Zastrow beschwörend. »Steigt heraus aus Eurem Gefängnis und erklärt uns, wie wir Narzissus nutzen.«

Der Mann aus dem anderen Jahrhundert verlor die eingefrorene Pose und stolperte zunächst weiter in den Spiegel, bevor er sich umwandte und mit erstauntem Blick hinausschaute; dabei tastete er sich ab und suchte nach Verletzungen, die es jedoch nicht mehr gab.

Geneve versuchte seit geraumer Zeit, sich ihrer schlampig angelegten Ketten zu entledigen. Sie spürte, dass es ein wenig Spiel um ihr Handgelenk gab, und solange alle abgelenkt waren von der Rückkehr des Spiegelmeisters, konnte sie an ihrer Befreiung arbeiten. An ihren Fingerspitzen fühlte sie Flüssigkeit am Boden, fettig und 
schmierig. Vorsichtig verteilte sie sie auf den Handgelenken und rieb.

»Was tust du?« Alessandro bermerkte ihr Tun.

»Was ich die ganze Zeit schon mache: improvisieren.«

Mit einem Lachen stieg Dal Farra aus Narzissus und betrat die Gegenwart. »Ich bin am Leben«, rief er übermütig in einem ungewohnt klingenden Italienisch. Er riss sich den Dreispitz vom Kopf und schwenkte ihn. »Am Leben!«

»Maestro Dal Farra! Willkommen im 21. Jahrhundert«, sprach Zastrow ergriffen und ging auf ein Knie herab. »Ihr seid ein Genie! Ein vollkommenes Genie!«

»Das 21. Jahrhundert.« Dal Farra blickte sich in der Werkstatt um, erfasste jede Kleinigkeit, die vor ihm niederknienden Menschen und die Gefangenen. »Wer berichtet mir, was geschehen ist? Und wem ich für meine Wiederauferstehung danken darf?« Er legte eine Hand auf den Spiegel und streichelte die Oberfläche, als wäre es ein lebendiges Wesen. »Mein treuer Freund. Dir gebührt das größte Lob von allen.«

»Das war ich, Maestro.« Zastrow stellte sich knapp vor und fasste zusammen, was geschehen war.

Dal Farra legte der Professorin eine Hand auf die Schulter und bedeutete ihr, sich zu erheben. Dann ging er langsam, als müsste er sich an die Schwerkraft und die Umgebung gewöhnen, auf Geneve und Alessandro zu. »Ihr wart demnach meine größten Feinde.«

»Wenn man so möchte.« Geneve stellte ihre Bemühungen mit den Ketten ein, die rechte Hand war nach einer letzten Drehbewegung befreit. Daraus lässt sich was machen.


»Und weder mein Schatten noch mein Spiegelbild werden dir folgen«, betonte Alessandro.

»Das, Bugatti, liegt nicht in deiner Macht.« Dal Farra besah sie herablassend. »Befreite Sklaven hassen ihre einstigen Besitzer. Und jeden, der sich einen Sklaven hält. Es ist eine natürliche Reaktion.« Seine irrisierenden Pupillen richteten sich unvermittelt auf Geneve. 
»Du bist … anders. Älter. Älter als ich!«

»Nein, da täuscht Ihr Euch«, warf Zastrow ein. »Sie …«

»Ich täusche mich nicht. Ich weiß es sogar. Dein Schatten raunt es mir zu.« Dal Farras Lider wurden schmal. »Dein Exemplum und dein Simulacrum werden bedeutsam für unsere Sache sein.«

»Also ist es weiterhin dein Wille, die Menschen zu vernichten?« Geneve sah zu dem Mann auf. »Gibt es keinen anderen Weg?«

»Welcher sollte das sein? Wer aus seinem Kerker ausbrechen will, muss das abschütteln, was ihn hält.« Dal Farra wandte sich um. »Fangen wir sofort damit an.« Er kehrte mit ausgebreiteten Armen zu seinen Anhängern zurück und befahl ihnen, sich zu erheben.

»Spürst du was?« Alessandro bewegte sich probeweise. Seine Reflexion gehorchte. »Ich dachte, es würde schmerzen, wenn sich unsere Spiegelbilder und Schatten von uns trennen.«

»Narzissus benötigt vielleicht den Befehl seines Erschaffers.« Geneve sah genügend schwere Werkzeuge im Raum verteilt. Das kam ihrem Vorhaben entgegen. »Hast du dich befreien können?«

»Nein.«

»Dann werde ich mein Glück versuchen.« Sie tastete nach Alessandros Hand und drückte sie.

»Du willst den Spiegel angreifen«, sagte er. »Va bene. Dann sorge ich für die Ablenkung. Mal wieder.«

»Das kannst du einfach zu gut.« Geneve blickte ihm in die braunen Augen und lächelte. Sie bedauerte, dass sie ihm misstraut hatte und die tückischen Worte von Eva Maryam Nives auf fruchtbaren Boden gefallen waren. In diesem Moment gab es keinen Platz dafür.

»Ist dann jetzt die Zeit für Geständnisse?«, erkundigte sich Alessandro und grinste schwach.

»Heb es dir auf.« Sie gab ihm einen behutsamen Kuss. »Jetzt wünsch mir Glück. Sonst war es das für uns.«

Dal Farra stand neben dem Rahmen und betrachtete die beiden 
Gefangenen. Seine Stirn legte sich in Falten. Leises Gemurmel setzte unter den Männern und Frauen in der Werkstatt ein.

»Narzissus!«, rief Dal Farra beschwörend und streichelte die Fassung. »Nimm diesen Menschen das, was ihnen nicht länger gehören darf, und bringe uns neue Geschwister!«

Geneve stellte sich langsam auf die Beine, Alessandro folgte ihrem Beispiel. »Ich bin die Meisterin«, verkündete sie getragen. »Niemand stiehlt mir mein Spiegelbild und meinen Schatten. Oder«, sie senkte die Stimme, »habe ich beides vielleicht schon vor langer Zeit an den Teufel verkauft, wie man es in Märchen liest? Um unsterblich zu sein? Wie es Francesco Marco Dal Farra tat?«

Es geschah nichts. Der Spiegel stand da und zeigte die Reflexionen der Gefangenen.

»Das … nein, das kann nicht sein!«, erwiderte Dal Farra irritiert. »Ich … Doch! Ich weiß, was es ist. Bringen wir Narzissus näher. Er ist vom Zusammensetzen erschöpft und hat seine volle Kraft noch nicht erlangt. Sie müssen dicht vor ihm sein.« Er eilte auf Geneve und Alessandro zu. »Ihr werdet euch nicht seiner Kraft entziehen können!«

Zastrow gab ihren Leuten einen Wink. Mit einem halben Dutzend Helferinnen und Helfern kam sie näher, und sie trugen den Spiegel vorwärts.

Geneve hielt den Blick auf Narzissus gerichtet. Dann lächelte sie. »Jetzt
 kann ich es spüren.« Sie sah zu Alessandro. »Du auch?« Dann raunte sie ihm zu: »Bereithalten.«

»Narzissus! Mein Geschöpf! Entziehe den …« Mit einem leisen Zischeln verlor Dal Farra unvermittelt zuerst die Farben, danach wurden seine Umrisse verwaschen und wieder rauchartig. »Was … Narzissus! Was tust du!«, schrie er entsetzt.

Seine Silhouette wurde von der Spiegeloberfläche eingesogen und absorbiert, bis sie vollends verschwunden war. Im Gegensatz zu 
seinem ersten Tod hatte Dal Farra sich dieses Mal endgültig aufgelöst.

»Was ist geschehen?« Zastrow trat auf die Gefangenen zu. »Wohin ist der Maestro? Wie konntet ihr …« Hustend blieb sie stehen, griff sich an die Brust, als verspürte sie überraschend Schmerzen. Auf den Absätzen wirbelte sie herum, ihre Augen weiteten sich. »Nein!« Sie starrte auf Narzissus. Der neue feine Umriss einer Frau zeichnete sich bereits auf der planen Oberfläche ab, während die Professorin in der Werkstatt rasend schnell verblasste. Durchsichtige, rauchfarbene Gespinste lösten sich von ihr. Sie wurde aus der realen Welt gelöscht und in den Spiegel transferiert. »Narzissus! Was tust du?«

»Er wechselte die Seiten.« Geneve verfolgte, wie sich die Exempla, die sich im Wirkbereich vor dem Rahmen befanden, gleichermaßen auflösten und ihre Umrisse im Spiegel erschienen. »Er greift sich nun Ihresgleichen, Professorin.«

»Nein!«, schrie Zastrow gellend, brach zusammen und wirkte wie eine verblassende Puppe. »Die ganze Mühe für nichts!« Sie griff nach einer umherliegenden Zange. »Du verfluchtes Stück! Du hast deinen eigenen Schöpfer vernichtet! Du widersetzt dich der Idee von Maestro Dal Farra!« Sie schleuderte das Werkzeug. »Wir haben dich erschaffen, wir vernichten dich! Hörst du?«

Das schwere Metall prallte mit einem hellen Knall gegen Narzissus und fiel wirkungslos zu Boden.

Geneve befreite Alessandro, solange sich die Aufmerksamkeit auf den rebellischen Spiegel richtete. Sie war erleichtert, dass sie sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit den zahlreichen Gegnern hatte einlassen müssen. Jetzt ging es darum, das Entkommen der Feinde zu verhindern. »Hilf mir, den Rahmen zu drehen. Wir müssen alle erwischen.«

»Va bene! Es gibt nichts, was ich lieber tun würde!«

Sie spurteten an den vergehenden Wesen vorbei, die nicht genug Kraft hatten, um sie aufzuhalten.

Bis auf Zastrow. Sie warf sich im Auflösungsprozess vor und schnappte blitzschnell nach Geneves Beinen. »Du! Du sollst wenigstens sterben, wenn du keine von uns sein wirst!«

Geneve strauchelte, stürzte. »Dreh den Spiegel!«, rief sie Alessandro zu. »Das ist wichtiger.«

Rasch kroch die Professorin auf Geneve, ergriff erneut die Zange und schwang sie mit beiden Händen über den Kopf. »Das ist dein Ende!«

»Ganz im Gegenteil!« Geneve warf die geschwächte Gegnerin von sich herab, packte das Werkzeug und versetzte ihr damit einen Schlag gegen den Kopf.

Keuchend brach Zastrow zusammen, doch ans Aufgeben dachte sie nicht. Wie eine Untote krauchte und zog sie sich über den Werkstattboden. »Du wirst sterben«, wisperte sie finster. »Greift sie euch«, stachelte sie ihre Leute an. »Reißt sie in Fetzen, und wenn es das Letzte ist, was ihr tut!«

Gemeinsam drehten Geneve und Alessandro Narzissus auf seiner Halterung, schwenkten ihn um die eigene Achse, damit er alles und jeden in der Werkstatt erfasste. Kreischend und aufheulend versuchten die Exempla und Simulacra, der Wirkung zu entkommen, doch eines nach dem anderen wurde auf die Oberfläche gezogen und dahinter gebannt, wo sie sich zu nichts wandelten.

Schnell und schneller ging der Prozess vonstatten, als lernte Narzissus, was zu tun war. Rasch hatte sich die Halle geleert.

Zastrow war inzwischen vollständig absorbiert worden und warf sich von innen gegen die Scheibe, aus ihrer Kopfwunde sickerte schimmerndes Blut. »Ich verfluche dich, Narzissus!«, kreischte sie gedämpft aus ihrem Gefängnis. Ihre Gestalt wurde kristallin, löste sich von unten nach oben auf. »Wie konntest du uns das antun?«

»Das waren Sie
.« Geneve begab sich ohne Angst vor den Spiegel, ihre Reflexion wurde darin sichtbar. »Sie
 selbst haben den Spiegel 
umgekehrt.« Sie ließ die Zange fallen, scheppernd landete sie auf dem Boden.

»Ich? Niemals! Ich habe die Formel von Dal Farra …« Zastrow verstand plötzlich. »Die Abschrift! Sie veränderten die Abschrift. Deswegen vernichteten Sie das Original im Ofen. Damit ich es nicht merke!«, jaulte sie auf.

Alessandro lachte erleichtert.

»Ich kenne mich mit Zaubern mäßig gut aus, aber ich verstand, dass es eine Schwachstelle gab«, erklärte Geneve. »Ob es funktionieren würde, wusste ich nicht. Aber ich wollte es ausprobiert haben. Zwei Buchstaben machten den Unterschied, und da Sie keine Ahnung von dem hatten, was Sie abschrieben, und keinerlei magische Ausbildung, bemerkten Sie es beim Vortragen nicht.« Sie atmete tief ein. Bis vorhin wollte sie Narzissus vernichten. So war es viel besser.

»Zur Hölle mit Ihnen!«, keifte Zastrow.

Rings um sie vergingen die letzten gefangenen Schatten und Spiegelbilder, bis sie der Meisterin alleine am Glas gegenüberstand. Die hauchdünne Schicht trennte die Gegnerinnen.

»Narzissus wird fortan auf die Jagd gehen. Nach Exempla. Nach Simulacra«, eröffnete Geneve. »Die Rebellion ist zu Ende. Vernichtet von dem, was ihr den Sieg hätte bringen sollen.«

Zastrow bestand nur noch aus einem dünnen Strang unterhalb des zerstiebenden Kopfes. »Mein Fluch soll euch …« Schlagartig zerfiel sie zu feinem Glaspulver, das zu nichts diffundierte.

»Warum hast du mir davon nichts gesagt?« Alessandro nahm seine Sachen vom Tisch und verstaute sie, danach riss er Geneve überglücklich an sich. »Das war brillant!«

»Entschuldige. Ich wusste ja selbst nicht einmal, ob es gelingt.« Sie erwiderte die Umarmung. Die Last der letzten Stunden fiel von ihr ab. Sie mochte seine Nähe, seine Wärme und verschwendete keinen Gedanken an Misstrauen und die giftigen Worte des Spiegelwesens.

»Wir haben sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen!« Alessandro blickte sich um. »Wo ist die Formel?«

»Wie es aussieht: Mit der Professorin im Spiegel vergangen. Es wird keinen weiteren Narzissus mehr geben können. Niemals.« Geneve löste sich von ihm. »Gott, ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist.«

»Madonna! Es war verdammt knapp.« Alessandro hielt sie umfasst und atmete tief durch. »Du bist so was von eine Meisterin, Geneve. Die Formel zu manipulieren – das konntest nur du. Niemand sonst.«

Geneve wehrte mit einer Handbewegung ab. »Ich bitte dich. Das –«

Klirrend zerbarst das Oberlicht, und eine Gestalt kam im Scherbenregen herabgesprungen. Sie trug Jeans und einen abgewetzten Bundeswehrparka, dessen Kapuze über ihren Kopf gezogen war; die Hände steckten in Handschuhen.

Der erste Hieb traf Alessandro, der sich schützend vor Geneve gestellt hatte. Die Faust krachte auf sein Kinn, aufkeuchend taumelte er rückwärts und brach neben einem Tisch zusammen.

Geneve hob rasch die Zange auf und reckte sie gegen den Angreifer. »Zurück!« In ihr ratterten die Gedanken. Der unerwartete Gegner konnte weder Exemplum noch Simulcrum sein, sonst hätte ihn Narzissus längst aufgesogen. Kamen nun irdische Verbündete ins Spiel? »Wer bist du?«

»Da ich dich nicht mehr in Leipzig antraf«, erwiderte die Stimme eines Mannes düster, ohne dass sie sein Gesicht sah, »habe ich mich auf den Weg gemacht. Kein Warten, kein Abpassen, kein Beobachten mehr.« Die Gestalt kam auf sie zu. »Es muss enden.«

Der Klang der Worte weckte in Geneve eine Erinnerung. Zuerst an den Mann, den sie vor ihrer Villa gesehen hatte.

Dann an jemanden, der wesentlich älter war.

Das ist meine Tochter!

Ach, Geneve, welche großartiger Gedanke, den du in der Eile hattest. Wie bei einer mathematischen Rechnung die Vorzeichen umgekehrt, und schon ist der Plan von Spiegelbildern und Schatten dahin.

Leider blieb ihr kaum Zeit, ihren Triumph auszukosten – denn die Vergangenheit holte sie ein.

***





Kapitel XVIII

Sie wundern sich womöglich über das Geschehen wie ich damals.

Um das Auftauchen des unerwarteten Besuchers in Murano zu verstehen, lassen Sie uns ein letztes Mal in die Vergangenheit zurückkehren. In die Tage nach dem Sieg über den Kobold namens Bhàs und seinen Urheber.

»Wie ich bereits sagte: Wir verraten keinem, woher der Kobold kam.«

Geneve saß mit ihrer Mutter und ihrem Bruder beim Abendbrot, und die Speisenauswahl war gemessen an denen der reichsten Familien der Stadt durchaus üppig. Verschiedene Käsesorten, Würste, Schinken, eingelegtes Gemüse und Obst, dazu Gewürze und Salz, die zusammen mit dem frisch gebackenen Brot, Schmalz und Butter das Essen perfekt machten. Die Familie Cornelius konnte sich dank ihrer Zunft kulinarische Annehmlichkeiten leisten, die sonst dem Adel vorbehalten waren.

»Gut. Und dabei bleibt’s.« Catharina, in einem schlichten Gewand und die langen grauen Haare aufgewickelt unter einer bestickten Haube, strich Schmalz auf ihre Brotscheibe und streute zuerst etwas grobes Salz, danach zerstoßenen Pfeffer darüber. »Dein Bruder wird ihn dem Rat abliefern.«

Im Kontrast zu den Köstlichkeiten auf dem Tisch standen zwei kleine Säcke am Eingang in einer Zinkwanne, damit das mittlerweile geronnene Blut nicht die Dielen besudelte. In dem einen war der Kopf, in dem anderen der Leib des erlegten Bhàs.

»Danke, dass du mir diese Ehre lässt.« Jacob zwinkerte und biss in 
eine geräucherte Wurst. »Dein Herz aus Gold schlägt sogar für mich.«

»Mir würd’ man nicht glauben, dass ich den Kobold enthauptet hab.« Geneve machte kein Aufhebens darum. Der Ruhm, auf den sie nie Wert legte, blieb in der Familie. »Damit hast du den Mörder von so vielen Bürgern und Vaganten –«

»Und Schafen und Kühen«, warf er mit einem Lachen ein.

»Auch denen aufgeklärt. Keiner muss sich mehr fürchten, wenn er in den Wald oder aufs Feld geht.« Catharina prostete ihrer Tochter mit Wein zu. »Gut gemacht. So lohnte sich dein Ausflug doch.«


Und die Manouches sind reingewaschen von jeglichem Verdacht und werden bald wieder einen Stellplatz für ihr Lager finden.
 Geneve vernahm keinen Spott in der Stimme ihrer Mutter, auch wenn Catharina deutlich machte, dass das Wohl der Stadt wesentlich mehr wog als das Schicksal der ermordeten Vaganten. »So wird die wahren Hintergründe niemals jemand wissen.« Sie sah zu Jacob. »Als was verkaufst du Bhàs dem Rat?«

»Werd ihn entkleiden und als Missgeburt vorstellen, die im Wald hauste. Danach wird er auf dem Marktplatz ausgestellt, und den Rest vollbringen die flinken Mäuler und Zungen des einfachen Volkes. Ein findiger Kopf wird ihn bald schon Kobold
 nennen oder sich was Eigenes ausdenken, und so landet Bhàs doch dort, wo er hingehört: in der Anderswelt.«

»Ein Nachtschreck womöglich. Dann wäre auch ein Exemplar davon gesichtet.« Catharina gab mit einem Nicken ihr Placet. »Übrigens, die Bergs haben ihren Toten in die Familiengruft bringen lassen. Wusstest du das?« Sie sah ihre Tochter an.

»Die Gebeine, meinst du.«

»Nein, den toten Berg. Der Pfarrer sagte mir, er hätt ein Gebet gesprochen und den Leichnam gesegnet.«

»Aber …« Geneve sah überrascht zu Jacob.

»Schau mich nicht an. Ich dachte auch, er sei verbrannt«, wehrte 
er ab. »Da musst du deine Manouches fragen, wie das sein kann.«

Geneve fühlte Unruhe in sich keimen. Unmittelbar nach dem Tod des Patriziers hatten sie Feuer in dem Anwesen gelegt, um es bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Es sollten keinerlei Beweise bleiben, was Jonathan Berg dort getrieben hatte. Sonst würde sich der Schatten seines bösen Tuns auch auf seine Nachfahren legen, und das hatten sie nicht verdient. Auch die Knochen der vielen Toten in der Halle würden keine Geschichten mehr erzählen können.

»Ich hab doch gesehen, wie das Feuer über seinen Leichnam kroch«, sagte Geneve verwundert.

Jacob feixte mit vollen Backen. »Fürchtest du dich vor seinem Fluch?«

»Es gibt keinen Fluch. Nur ein Wort, das ausgesprochen wird, macht noch keine Wirkung.« Geneve ärgerte sich dennoch.

»Dann brich doch die Gruft auf und schlag ihm den Kopf ab. Damit ist’s aus mit seinem Umwandern«, riet ihr Bruder. »Sicher ist sicher. Und ich
 tu’s nicht für dich, Schwesterherz. Das ist dein Bier.«

»Wo sind die Zauberbücher abgeblieben? Die aus der geheimen Bibliothek?«, erkundigte sich Catharina. »Ich will nicht, dass man sie bei uns im Hause findet, falls es neugierige Augen und Ohren gibt.«

»Ich hab sie verbrannt.«

»So sicher wie den alten Berg?« Jacob lachte. »Nicht, dass ich dich auf die Folter spannen muss, um dir dein Hexenwissen zu entreißen.« Er wich ihrem Hieb gegen den Arm aus und sprang auf. »Wohlan, die Damen Cornelius. Ich tue, was ein Henkerssohn tun muss«, rief er großspurig, legte sich den Purpurmantel über seine teure Kleidung und packte die Säckchen mit den Überresten des Kobolds. »Dann mach ich mich zu einem Helden, auch wenn der Tag dir gebührt.« Er warf Geneve eine Kusshand zu und öffnete die Tür. »Oh, da kommt Besuch.« Er hielt Sedra den Eingang offen. »Achtet auf unser gutes Besteck. Die Elstern sind wieder da.« Laut lachend eilte er hinaus.

»So kenn ich ihn«, murmelte Sedra beim Eintreten. Ein Verband zierte ihre verletzte Hand. »Meisterin Cornelius«, sagte sie ehrfürchtig zu Catharina, »und Geneve. Ich grüße Euch.«

»Setz dich und nimm dir was zu essen«, lud Geneve ein.

Catharina nickte zustimmend.

Erst dann nahm die Manouche Platz. »Danke, Meisterin«, erwiderte sie und ließ offen, wen sie damit meinte. »Ich komme, um nochmals nach der Wunde sehen zu lassen.« Sie hob den bandagierten Arm. »Drei Finger nahm Bhàs mir, dieses Dreckstück.«

»Aber entzündet ist nichts?« Geneve lud der Gästin reichlich Essen auf den Teller. »Die Schulter ebenso heil und ganz?«

»Eure Mittel wirkten Wunder.« Hungrig aß die Manouche. »Wir ziehen morgen los«, sprach sie mit vollem Mund. »Den Winter wollen wir im Süden verbringen. Da ist’s wärmer.«

»Aber sicherer wär’s hier. Nachdem alles erledigt ist«, warf Catharina ein. »Ihr müsstet über den Brenner, und da seid ihr spät dran. Eis, Schnee, das wird sich türmen.«

»Wir fanden immer einen Weg, Meisterin Cornelius.« Sedra lächelte und schluckte. »Wenn wir die Wunden versorgt haben, begleitet Ihr mich noch ein Stück, Geneve?«

»Einfach so oder mit einem bestimmten Ziel?«

»Es soll eine Überraschung sein.«

»Ah. Ich verstehe. Dann lass uns nicht länger warten. Essen kannst du gleich noch.« Geneve bat Sedra ins Nebenzimmer, wo sich die Manouche an den Tisch setzte, auf dem Reste von gehackten und getrockneten Kräutern lagen und den Duft von Minze verbreiteten.

Geneve nahm ihre Heilkundeausrüstung und legte das Benötigte griffbereit, dann kümmerte sie sich um Sedras Hand. Die Nähte entfernte sie mit einem dünnem Messer und einer Pinzette, tupfte die feinen Löcher mit reinigender Essenz ab. Das Fleisch an den Stümpfen fühlte sich weder heiß an noch war es geschwollen. Sieht gut aus.


»Wir haben die Grimoires«, gestand Sedra dabei.

Aus der Stube hörten sie, wie Catharina Cornelius an der Tür mit jemandem sprach.

»Um Himmels willen! Leise! Sagte ich nicht, dass ihr sie verbrennen sollt?« Geneve gab etwas von der Heilsalbe auf die Stümpfe und legte einen frischen Verband an. »Die Obrigkeit lässt euch damit in Flammen aufgehen. Sie sind viel zu gefährlich, auch für euch.«

»Wir verkaufen sie. In Italien. Da gibt es Menschen, die so etwas sammeln, ohne dass sie Zauberer oder Hexen sind.« Sedra küsste Geneves Hände, nachdem sie mit der Arbeit fertig war. »Danke für Eure Mühen, Meisterin.«

»Werdet diese Zauberbücher rasch los. Nicht, dass sie euch im Nachhinein das Ende bringen.« Geneve warf noch einen Blick auf die Schulterverletzung. Sie war ohne Narbe verheilt. »Es war mir eine Ehre und eine Pflicht gleichermaßen. Für alle, die durch Bhàs zu Tode kamen. Und wer weiß, welch Leid er in seiner Heimat schon verschuldete?«

»Eine Sache hab ich mir geschworen: Niemals werd ich Zaubertränke verkaufen, wie es meine Mutter tat.« Sedra atmete langsam aus. »Ich weiß, dass nicht wenige wirkten, wie sie sollten. Aber Bergs Geschichte …«

»Du glaubst sie also doch?«

»Er sprach so inbrünstig und aus der Seele. Hass und Verzweiflung in gleichem Maße. So spricht nur der, der dies auch erlebt.« Sedra reichte Geneve die Hand. »Und Euch schwör ich’s gleich wieder: keine Zaubertränke! Bei meinen drei abgebissenen Fingern!«

Anschließend umarmten sich die Frauen und kehrten in die Stube zurück.

Catharina packte die Reste des Essens zusammen, um sie zurück in den Vorratsraum zu bringen. »Sind deine Wunden verschwunden, Sedra?«

»So gut wie, Meisterin Cornelius. Eure Tochter ist die beste Heilerin, die’s gibt.«

»Man könnt fast meinen, es sei Hexerei. Aber so weit würd’ sie niemals gehen. Nicht, dass es heißt, sie machte uns unsterblich.« Catharina lächelte hintergründig. »Just kam ein Bote zu Besuch, aufgeregt war er. Noch ist’s geheim, aber es wird schnell die Runde machen. Die Aufregung mag einstweilen größer sein als durch Jacobs kuriosen Fang.«

»Was ist’s?« Geneve wurde das ungute Gefühl nicht los.

Sedra nutzte die Gelegenheit und aß die letzten Bissen, die auf ihrem Teller lagen.

»Auf dem Gottesacker waren Fledderer am Werk. Zehn Gräber haben sie geschändet.« Catharina schloss die Tür zum Räumchen mit den Vorräten. »Särge, Leichen, alles weg.«

»Wer tut so was?«

»Na, es gab schon einige Vaganten, die dafür höher gehängt wurden«, erwiderte Catharina. »Aber die Radspuren führen ostwärts und nicht mal annähernd an das Lager der Manouches. Glück für euch, Sedra. Man stelle sich vor, eure Wagen würden untersucht, und es fänden sich verbotene Dinge darin. Gefährliche Bücher, beispielsweise.«

Geneve mochte die Art ihrer Mutter, bei solcherlei Dingen nicht urteilend zu klingen. Sie teilten nicht die gleichen Ansichten, aber Catharina hatte in weiten Teilen etwas, was sie liebenswert machte.

Sedra runzelte die Stirn. »Wer stiehlt denn Leichen?«

»Gelehrte. Beispielsweise. Um sie zu zerschneiden.« Geneve machte passende Bewegungen mit der Hand. »Verbrecherische Medikusse und manche Ärzte wollen ergründen, wie der Mensch von innen aussieht. Lernen, wo welches Organ liegt. Es entnehmen und einsetzen, vernähen und dabei möglichst wenig zerstören. Und da es nicht genügend tote Verbrecher gibt, müssen zuweilen andere 
Leichen herhalten.«

Sedra lachte. »Dann kämt Ihr auch infrage!«

»Pst! Nicht so laut«, raunte Catharina im Spaß und hob ihren Becher mit dem Wein. »Sonst wird die Schwester von ihrem eigenen Bruder aufgeknüpft.«

»Das würd’ Jacob gefallen.« Geneves schlechtes Gefühl wich nicht. »Welche Gräber waren es, Mutter?«

»Es ging quer durchs Alter. Von Kindern bis Greisen, alles dabei. Der Hunger und die Gier nach Fleisch werden’s nicht gewesen sein. Eher Auftragsdiebstahl für die Erforschung, wie du schon sagtest, Tochter.« Catharina nahm einen Schluck und stellte das Gefäß auf den Tisch. »Und ja, er
 war auch dabei.«

»Verflucht noch eins!«, entfuhr es Geneve.

»Wer?«, fragte Sedra. »Wer ist dabei?«

»Jonathan Berg.« Geneve sah zur Tür. »Ich muss zum Friedhof.«

»Kaum ist eine Sache getan, sucht Ihr Euch die nächste?« Die Manouche schüttelte den Kopf. »Ich dacht’, Ihr müsstet Euch erholen? Ihr kommt mit mir, und dann –«

»Wir treffen uns im Lager. Verzeih, doch es ist wichtig.« Geneve nahm ihren Mantel und war zur Tür hinaus, noch bevor Mutter und Freundin sie aufhalten konnten.

Über Schleichwege gelangte sie rasch durch herbstlichen Nieselregen auf den Gottesacker, an dessen Zugängen Wachen aufgestellt waren. Der Rat hatte das Gebiet abriegeln lassen, um weiteren Schändungen vorzubeugen und um dafür zu sorgen, dass niemand in die offenen Gruben stürzte. Es bedeutete viele Stunden Arbeit für den Totengräber, bis sie zugeworfen waren, und weitere, um sie erneut zu öffnen, sobald die verschollenen Leichen samt Kisten wiedergefunden waren.

Geneve betrat das Gelände. Niemand hielt die Tochter der Henkerin auf. So musste sie sich keine passende Ausrede einfallen lassen. Auf 
dem Weg zu Jonathan Bergs letzter Ruhestätte passierte sie drei der geöffneten Grabstätten, an denen man die Spuren von Schaufeln sah, hastig abgestochen vom Rand und mit glatter Fläche vom eisernen Blatt. Die Sohlenabdrücke verrieten, dass die Särge von mehreren Menschen weggeschafft worden waren. Die nasse Erde machte es leicht, die Spuren nachzuverfolgen.

Das Grab, in dem etliche der Bergs über die Jahrzehnte bestattet lagen, war ein verkleinerter antiker Tempel aus behauenem Granit. Der vorgeschobene Stein sollte das Grab Christi symbolisieren, um die Auferstehung am Tag des Jüngsten Gerichts zu versinnbildlichen. Und natürlich den Reichtum der Bergs. Umlaufende Bibelsprüche auf Latein beschworen das kommende Königreich und den Glauben an das Paradies, in das die Bergs einziehen sollten.

Die hinter dem zur Seite geschobenen Stein liegende Gittertür war aufgebogen, das Tor aus dem Schloss gesprengt. Im Innern lagerten aufgebrochene Steinsarkophage, die Deckel standen halb offen oder lagen schief auf dem Unterteil. Die Plünderer hatten wohl nach Wertsachen bei den reicheren Toten gesucht und waren vermutlich fündig geworden.

Geneve ging mit pochendem Herzen näher.

Jonathan Bergs Bleibe war zerstört und lag als einzige in Einzelteilen zwischen den übrigen, als hätten die Grabräuber sie zerschlagen. Und im Anschluss Reißaus genommen.


»Ihr konntet nicht anders, als es mit eigenen Augen anzusehen«, sagte Sedra neben ihr. »Aber ich dachte das Gleiche und musste Euch nach.«


Er schwor es. Er schwor, dass er zurückkommen würde, wenn ich ihn umbringe.
 Geneve berührte die Zitate aus der Heiligen Schrift, die über dem Ausgang im Stein wachten. Die Gebete hätten einen Wiedergänger aufgehalten. Berg wäre seinem Gefängnis nicht entkommen.

»Ich sag’s Euch doch: Grabräuber waren es.«

»Und wenn nicht?« Geneve betrachtete die Trümmer.

»Ihr habt selbst gesagt, dass es unmöglich ist, mit nur einem Wort einen derartigen Fluch zu weben.«

Geneve wollte ihr zu gerne glauben. Doch sie entsann sich der Zeichen auf Bergs Haut. Nicht zu vergessen die unbekannten Runen des Kobolds. »Jonathan Berg trotzte dem Feuer, Sedra. Seine Leiche wollte in den Flammen nicht vergehen. Das hätte uns eine Warnung sein müssen.«

Die Manouche machte einen halben Schritt zur Seite und betrachtete den Untergrund. »Ah, da ist des Rätsels Lösung. Euch entging etwas.«

Geneve senkte den Blick. »Fußspuren«, stieß sie erfreut aus. »Tief in der feuchten Erde, genau wie bei den anderen Gräbern.«

»Jemand hat die Leiche fortgetragen. Jonathan Berg ward nicht zum Untoten.« Sedra atmete ebenfalls hörbar auf. »Er liegt just auf dem Tisch eines Medikus oder eines Gelehrten und verliert sein Gehirn.«

Geneve verfolgte die Abdrücke, so weit sie ihre Augen erfassten. »Da beginnen die Radspuren.«

Sedra hakte sich bei Geneve unter. »Kommt, Henkerstochter. Wir beide auf dem Friedhof, das wird böses Blut geben, wenn uns jemand sieht. Außerdem wird’s dringend Zeit für Eure Überraschung.«

Geneve ließ sich nicht zweimal bitten.

Sie war erleichtert, dass Jonathan Berg von Fledderern abgegriffen worden war und ihn so niemand mehr fand. Dass er aufgeschnitten, zerteilt und verbrannt wurde, sobald er seinen Zweck bei einem wissbegierigen Medikus erfüllt hatte. Dass es nichts mehr gab, was die Lebenden heimsuchen konnte.

»Seid Ihr kein bisschen neugierig, was Euch blüht?«, fragte Sedra, während sie über den Gottesacker schritten, und gluckste leise. 
»Natürlich nur im Guten!«

»Ich nehme an, es wird der Heilstab der Vaganten sein«, gab Geneve scherzhaft zurück und schob die Causa Jonathan Berg endgültig zur Seite. Es war erledigt. »Eine Auszeichnung dieser Art.«

»Nein.«

»Nein? Was dann? Geschmeide, Reichtümer?«

»Das werdet Ihr sehen, Meisterin.«

So kam es, dass Geneve den alten Berg für tot hielt und er in Vergessenheit geriet.

Nicht einmal hatte sie in den Jahrhunderten die Eingebung gehabt, dass Jonathan Berg noch leben könnte. Trotz des Fluchs, trotz der Symbole auf seinem Leib …

***





Kapitel XIX

Aber nun, auf Murano und der Insel Del Convento, wurde meine Tochter von ihrem Irrglauben eingeholt. Weil ich vorhin von Vorzeichen sprach: Wieder hatten sie sich umgekehrt. Sie werden gleich sehen, was ich meine …

Geneve ließ die Zange fallen.

Wenn das eingetreten war, was sie annahm, halfen keine Werkzeuge, keine Waffen, nichts Irdisches.

Sie erinnerte sich an den leeren und zerschmetterten Sarkophag, vor dem sie gestanden hatte. An ihre Annahme, dass die Leichenfledderer die sterblichen Überreste mitgenommen und an die Wissenschaft verkauft hatten. »Jonathan Berg! Wie viele Jahre ist das her?«

»Dreihundert, vierhundert? Ich zählte sie nicht mehr.« Er streifte die Kapuze des alten, stinkenden Parkas zurück und entblößte seine bleichen, teils verwesten und vertrockneten Züge. Spuren von Feuer waren am Hals und an der rechten Wange zu sehen. »Ich kann nicht sterben. Wegen dir.« Er deutete mit dem behandschuhten Zeigefinger auf seinen Hals. »Nicht einmal die Flammen wollten mich verschlingen. Du hast mich zu einer lebenden Leiche gemacht, dazu verdammt, in alle Ewigkeiten zu leben.« Berg sah zum bewusstlosen Alessandro. »Ich brauchte lange, um dich zu finden. Du hast deine Spuren verwischt. Dein ewiges Leben ist wesentlich angenehmer als meines.«

Geneve starrte den Untoten an. »Ich hielt dich für gestorben.«

»Das bin ich auch!«, brüllte Berg sie an. »In einem Sarkophag kam ich zu mir, und ich brach aus, hatte vergessen, wer ich bin und wo ich bin. Es dauerte ewig, bis ich halbwegs zur Besinnung kam.« Erneut deutete er auf seine Züge. »Sieh mich an! So sollte niemand vegetieren müssen. In den Schatten und in Angst vor Entdeckung. Auf der Suche nach dir und auf der Flucht vor dem, was aus mir wurde.« Er starrte sie hasserfüllt an.

»Es war dein eigener Fluch, der –«

»Niemals hätte ich geglaubt, dass ich so ende. Der Tod wäre mir hundertmal lieber gewesen als das!
 Um die halbe Welt irrte ich auf der Suche nach dir. Wie hatte ich ahnen können, dass ich so lange brauche, um dich aufzuspüren? Ich Narr! Hätte ich mir doch damals einen anderen Fluch erwählt!« Berg öffnete und schloss die Finger, das Leder der Handschuhe knirschte. »Aber da ich dich gefunden habe, kann ich den Fluch nun lösen.«


Indem er mich tötet und selbst sterben kann.
 Geneve kniete sich langsam neben Alessandro. Nach einem raschen Blick war sie beruhigt. Der Faustschlag hatte ihn lediglich ohnmächtig werden lassen. Mit Wasser aus dem Eimer, in dem die hölzernen Abziehstege gekühlt worden waren, holte sie ihn aus dem Reich der Träume.

Stöhnend hielt er sich den Unterkiefer, sein Blick war unfokussiert. »Wer … wer ist das?«

»Die Vergangenheit.« Geneve wusste, dass das Lügen ein Ende hatte. Sie musste ihm endlich gestehen, dass sie unsterblich war. »Ich brauche deinen Beistand, Alessandro. Alles Weitere erkläre ich dir im Anschluss.«

»Sicherlich.« Er nahm ihre Hand und drückte sie.

»Es war dein Trunk, der mich umbrachte und den Fluch auslöste.« Berg hob die Zange vom Boden auf und wog sie. »Gemäß den magischen Gesetzen muss ich dich auslöschen. Dann kann ich sterben.«

Die Drohung vertrieb die Benommenheit aus Alessandros Verstand. »Weg von ihr!« Er zog die Beretta unter dem Sakko heraus.

»Nicht.« Geneve drückte die Pistole nach unten. »Ich brauche deinen Beistand anders.«

»Du kannst mir gerne in den Kopf schießen. Es wird mich nicht umbringen«, stellte Berg trocken fest. »Ich habe alles versucht.« Er führte mit der Zange einen Probeschlag durch die Luft, das Metall surrte leise. »Du wirst nichts spüren, Geneve Cornelius. Ein Hieb in den Nacken. Wie es deine Familie früher tat, als sie im Auftrag der Richter enthauptete. Ich breche dir die Wirbel und bin erlöst und folge dir wenig später in den Tod.«

»Warte.« Geneve hob eine Hand. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, erwiderte er harsch.

Sie sah Alessandro an. »Wie gut steht es um deine Wiederbelebungskünste?«

»Du … was hast du vor?«

Geneve wandte den Blick auf den Untoten. »Du weißt, dass ich damals versuchte, Unrecht ungeschehen zu machen. Dieses Schicksal wollte ich niemals für dich.«

»Ich weiß.« Berg seufzte. »Aber ich habe genug gelitten. Gebüßt. Es reicht, Geneve. Ich will sterben. Und ich werde sterben, sobald dein
 Herz aufgehört hat zu schlagen. Wie ich es dir einst androhte.«

»Darf ich dich um eine andere Todesart bitten?« Sie erhob sich, Alessandro kam auf die Füße. »Keinen Schlag ins Genick.«

»Sondern?«

»Erwürge mich.«

»Geneve, nein«, wisperte Alessandro. Er hatte den Plan durchschaut. »Erste Hilfe kann ich, aber er könnte dir den Kehlkopf zerdrücken, und dann …«

»Erwürgen. Das ist kein schöner Tod. Er dauert lange. Und ich habe 
nicht einmal eine Sanduhr dabei, um die Zeit zu messen. Erinnerst du dich noch?« Berg baute sich vor ihr auf, der Geruch aus Verwesung, schmutzigen Kleidern und Dreck wallte gegen sie. »Mir ist es einerlei. Daher erfülle ich dir den Wunsch. Deinen letzten Wunsch.« Der Handschuh spannte sich um ihren Hals, der Untote drückte sie gegen einen Stützpfeiler, um mit mehr Kraft auf ihre Kehle zu wirken. »Und mir meinen sehnlichsten.«

»Halte dich bereit«, bat Geneve Alessandro erstickt. »Du bestimmst über mein Leben.«

Er nickte ernst und wischte sich die schwitzigen Finger an der Jacke ab.

Berg erhöhte den Druck. »Hunderte Jahre«, flüsterte er und betrachtete aus seinem mumienhaften Gesicht ihren beginnenden Todeskampf. Dann nahm er seine zweite Hand dazu. »Weil ich Gerechtigkeit wollte. Für meine große Liebe!«

Geneve vermochte nichts zu erwidern. Die fremden Finger blockierten die Stimmbänder, die Kuppen drückten den Blutfluss der Schlagadern zum Hirn ab. Binnen Sekunden stellte sich gnädige Ohnmacht ein.

Ihr letzter Gedanke galt Alessandro, bevor das Schwarz alles bedeckte und die Geräusche mitnahm, um sie in Stille gleiten zu lassen.

Es bereitete Alessandro körperliche Schmerzen, mitzuverfolgen, wie Geneve in den Händen ihres Mörders hing. Aber wollte er ihr Leben retten, musste er sie erst sterben lassen. Auf diese Weise, wie sie es sich gewünscht hatte.

Bergs geschundenes, entstelltes Gesicht verzerrte sich. »Stirb endlich! Gib mich frei!«, rief er und drückte Geneves erschlafften Körper an der Säule nach oben.

»Nicht zu fest!« Alessandro hatte die Beretta noch immer in der Hand. Sein Entschluss stand bereits fest. 
Ich werde Bergs Ableben beschleunigen, sobald sich erste Anzeichen zeigen, dass der Fluch gebrochen ist.
 Er sah auf die Uhr. Eine Minute war vergangen.

Geneves Gesicht war blau angelaufen. Es gelangte kein lebenswichtiger Sauerstoff mehr in ihre Lungen und damit in ihren Körper.

»Ja! Endlich!«, jubelte Berg, und die dürren Arme begannen zu zittern. »Ich … kann den Tod spüren!« Er gab Geneves Hals frei. »Komm zu mir, gnädiger Gevatter!« Sie rutschte an der Säule herab und fiel auf den Boden.

Gleichzeitig begann die Zersetzung des Untoten, während der Mann rückwärtswankte und sich die Handschuhe von den Fingern zog. Skelettierte Reste kamen zum Vorschein, die ersten Glieder lösten sich aus den Gelenken und kullerten auf den Untergrund.

»Geneve!« Alessandro rutschte neben sie. Wie er es regelmäßig trainierte, überstreckte er ihren Hals, um die Atemwege freizulegen. Die Pupillen reagierten nicht, der Blick schien gebrochen. Dunkle Würgemale waren an der Haut entstanden. Wie bei ihm.

»Was tust du?« Berg sackte auf die Knie und blickte wütend zu Alessandro. Sein Körper zerfiel zusehends und stank durchdringender nach faulendem Fleisch. »Was tust du da?«

Alessandro kümmerte sich nicht um den Mann, sondern begann in schnellem Wechsel mit Beatmung und Herzdruckmassage. Den Schlag sah er nicht kommen, aber er war schlecht gezielt. Das Metall traf Alessandro in die Seite, er fiel neben Geneve.

»Du wirst sie sterben lassen«, ächzte der Untote, mit der Zange in den zerfallenden Händen. »Sonst lebe ich weiter. Siehst du nicht, dass du meine Erlösung …«

Alessandro hob die Beretta und schoss Berg zweimal in den Schädel. Krachend zerbarst der morsche Knochen, fauliges Hirn spritzte durch die Werkstatt. Nun bist du erlöst.


Hastig nahm er die Wiederbelebung auf. »Geneve! Geneve, komm zurück«, sprach er. »Schluss mit den Lügen, hörst du? Komm zurück!«

Leise knackend brach eine Rippe unter seinen Bemühungen, der Brustkorb hob sich und füllte sich mit seiner Atemluft. Seine Lippen lagen auf Geneves, um ihr Leben einzuhauchen.

»Geneve, bitte«, flüsterte Alessandro und rang mit den Tränen. Er streichelte ihr Gesicht und blickte in ihre Augen. »Bitte, du …«

Die Pupillen zogen sich plötzlich zusammen und versuchten, den Blick zu fokussieren. Geneve hob die Hand und tastete nach seiner, während sie ächzend Luft einsog und sich hustend aufrichtete.

Alessandro zog sie an sich. »Du hast mir einen Schreck eingejagt.«

Geneve schlang die Arme um ihn, zitterte und atmete rasselnd. Noch bevor sie etwas erwiderte, sah sie zu Jonathan Berg. Aus dem Untoten war ein Bündel verwestes schwarzes Fleisch, Haut und Knochen geworden. Der Mann hatte nach Jahrhunderten der Irrfahrt seine Ruhe gefunden.

»Danke«, krächzte Geneve und hielt sich an Alessandro fest. »Für immer und ewig: danke. Und du hast recht: keine Lügen mehr. In Leipzig erzähle ich dir alles, was du wissen solltest.«

Alessandro war froh, dass sie seinen Blick in diesem Moment nicht sah. Wie gerne hätte er seine Worte von vorhin zurückgenommen.

Diese Freude, als es dem Bugatti-Jungen gelang, Geneve vor dem Einzug ins Jenseits zu bewahren. Gott, ich kann ihm nicht genug dafür danken! Es wäre sicherlich anders für sie ausgegangen, wenn er die Waffe nicht benutzt hätte.

Dabei war auch hier Geneves Lösung ideal: Sie hatte Berg von seinem Leiden, das er verdient hatte – und dabei bleibe ich –, befreit, ohne dass sie starb. Aber mir ist das Herz stehen geblieben, als ich das alles mit anschauen musste.

Wobei, nein, das ist der falsche Ausdruck für einen Geist wie mich. 
Den Atem hatte es mir auch schwerlich geraubt. Ach, denken Sie sich das Passende, bitte.

Endete unsere Geschichte an dieser Stelle, wäre es perfekt, nicht wahr?

Leider muss ich Sie enttäuschen. Auf Geneve und den Bugatti-Spross wartete nicht etwa das rasche Happy End. Sie mussten sich noch einer Sache stellen.

Einer Tatsache.

Nicht Abschied ist ein scharfes Schwert, sondern die Wahrheit.

Geneve hatte die Tage nach ihrer Rückkehr aus Venedig damit verbracht, zusammen mit Dara die ruinierten Ansätze für Tränke, Tinkturen, Salben und Pillen neu vorzubereiten. Die Vorräte gingen allmählich zur Neige, ihre Patienten und Kunden jedoch nicht.

Das gefährliche Abenteuer war überstanden, doch die nagenden Gedanken an Jacobs Tod und das Rätsel um seinen wahren Mörder wollten Geneve nicht loslassen. Und die Frage, ob Alessandro damit etwas zu tun hatte. Entgegen seinem Schwur, den er mir einst leistete.


Dara ahnte davon nichts. Sie hatte sich selbst aus dem Schrank befreit, in den Jonathan Berg sie gesteckt hatte. »Das ärgert mich immer noch.« Sie füllte das heiße Konzentrat in ein bauchiges Fläschchen ab. »Ich war zu berauscht von meinem Sieg gegen die Schattenbiester.«

»Du hast alles richtig gemacht.« Geneve hatte ihr keine Vorwürfe wegen der Scherbe und des Tresors gemacht. Sie kannte die fatale Wirkung der falschen Spiegelbilder, die um die Schwachstelle der jungen Wandlerin genau gewusst hatten. »Nur dank dir wussten wir wenigstens, was auf uns zukommt.«

»Nett, dass Sie mich mit Ihrem Urteil schonen, Meisterin.«

»Ich schone dich nicht. Ich kann einordnen, wie du dich gefühlt hast. Und wie das Exemplum mit deinen Gefühlen spielte, als es 
vorgaukelte, William zu sein.« Wieder flogen sie die Erinnerungen an den falschen Geist ihres Bruders an. Seine Vorwürfe hallten nach. Es mochte das Trugbild von Eva Maryam Nives gewesen sein, doch die Wirkung blieb.

Dara seufzte erleichtert. »Sie hätten mich dringend in Venedig gebrauchen können, Meisterin. Das nächste Mal begleite ich Sie. Dann kann ich den Tresor auch nicht mehr öffnen.«

Geneve lachte. »Oh, die Kombination ist schon geändert.«

»Es ist die sieben rechts, sechs links, zwei rechts und die neun links. Tut mir leid, ich wollte nicht lauschen, aber meine Ohren sind einfach zu gut.« Dara stellte die rundlichen Fläschchen einzeln in die Vorrichtung, die zum raschen Abkühlen des Tonikums gedacht war. »Wir hätten die fertiggemacht. Und Berg auch. Dann hätten Sie nicht sterben müssen.«

»Entschuldigung, aber sehe ich tot
 aus?«, echauffierte sich Geneve gespielt.

»Sie waren
 tot. Ich rieche das.« Dara tippte sich gegen die Nase und lachte. »Nein, ein Scherz. Außerdem rieche ich hier unten nur die ganzen Kräuter, die wir reduziert haben.« Sie begann mit dem Aufräumen. »Gleich ist es geschafft, Meisterin.«

»Haben wir gut hinbekommen.« Geneve nickte ihrer platinblonden Schülerin zu. »Mach dann Schluss, wenn alles sauber ist.« Sie blickte auf die Uhr.

Dara nickte. »Was ist mit Narzissus geworden? Was haben die Hexen gesagt?«

»Alessandro hat den Spiegel nach London schicken lassen. Zum Tamesis-Coven. Sie werden die Wächterinnen sein, aus Respekt vor den immensen Verlusten, die sie deswegen hatten.« Sie warf ihrem Schützling einen Blick zu. »Es heißt Wicca.«

Dara war sichtlich nicht einverstanden mit dieser Lösung. »Heißt das, der steht da nur nutzlos herum? Was ist mit den ganzen freien 
Spiegelbildern und Schatten, die noch herumlaufen?«

»Der Coven wird mit Narzissus die ganze Welt bereisen.« Geneve lächelte. »In einer Art Wanderausstellung zum Thema Spiegel. Und zwischendurch werden sie an den belebtesten Plätzen anhalten und ihn seine Wirkung entfalten lassen. Kein Exemplum und kein Simulacrum werden seiner Wirkung widerstehen.«

»Weil Sie eine geniale Idee hatten, Frau Cornelius.« Dara wirkte sichtlich zufrieden.

»Ich habe nur eine Silbe verändert.«

»Und damit die Wirkung umgekehrt. Deswegen sind Sie die Meisterin. Mir wäre das nicht eingefallen. Und die Sprache der Zaubersprüche hätte ich erst gar nicht verstanden. Latein?«

»Unter anderem.«

Es klingelte an der Haustür.

»Das wird Alessandro sein.« Geneve deutete auf einen Fleck neben der Anrichte. »Nichts vergessen, Schülerin. Und morgen hast du frei. Wir haben schwer genug geschuftet.«

»Ist klar, Meisterin.«

Geneve legte die Kunststoffschürze ab, worunter ihre dunkelgraue Schlupfhose und der hellblaue Hoody zum Vorschein kamen. Sie eilte die Stufen hinauf und öffnete Alessandro die Tür. Es war dunkel draußen, der Herbst wehte bunte Blätter und kühle Luft in die Villa.

»Schön, dich zu sehen!«

Sie umarmten sich zur Begrüßung.

»Ja, es bot sich an. Nachdem ich in Rom noch einige Dinge zu regeln hatte, damit unser Ausflug nach Venedig nicht zu große Kreise bei den Behörden zieht, wollte ich dir die frohe Botschaft selbst überbringen.« Alessandro trat ein und steuerte auf die kleine Küche zu. Ohne Anzug, Hemd und Krawatte ging es bei ihm einfach nicht, seinen Mantel warf er über die Anrichte. Der Duft seines Aftershaves verbreitete sich in der Wohnung.

»Wollen wir nicht ins Wohnzimmer?« Geneve war enttäuscht. Sie hatte den Kamin angefacht und sich mit ihm zusammen bei einem Glühwein oder Tee stundenlang unterhalten wollen. Über vieles. Und über die Dinge, die sie beschäftigten. Keine Lügen mehr, das hatte sie geschworen. Sie stand vor dem nächsten Schritt. Ein Schritt des allergrößten Vertrauens, wie sie ihn nie zuvor gemacht hatte.

»Ich habe nicht viel Zeit. Mein Flieger geht leider bald.«

Geneve hörte, dass dies nicht ganz die Wahrheit war. Das soll er selbst erklären.
 Rasch fasste sie die braunen Haare im Pferdeschwanz zusammen. »Oh. Ich dachte …«

»Du wirst es verstehen, mia cara.« Er lächelte und steckte die Hände in die Taschen. »Rate.«

»Du bist befördert worden.« Geneve bereitete zwei Espressi mit der kleinen Maschine und reichte ihm eine Tasse. Es war kein Vergleich zu Kamingesprächen. »Ich habe noch Sekt.«

Alessandro lachte. »Sekt wäre passend. Aber es geht um Monsignore Ignatius.«

Geneve erinnerte sich nur zu gut an den Exorzisten, dem sie Dara abgezwungen hatte, bevor er seine christlichen Experimente an der Wandlerin hatte fortsetzen können. »War er in Afrika so erfolgreich, dass sie ihn aus seiner Verbannung holten?«

»Sí. Er kam sogar nach Rom.« Alessandro setzte das Tässchen an die Lippen. »Und verschwand.«

»Du hast ihn erschossen?«, rief Geneve gespielt freudig. »Für mich? Oh, das ist so heldenhaft von dir.«

»Er ging zu einem Exorzismus, wie man mir sagte. Er verfolgte den Dämon den ganzen Tiber entlang, bis sich seine Spur kurz vor Fiumicino verlor.« Er prostete ihr zu. »Den sind wir los. Salute!«

Geneve war wirklich überrascht. »Ist das sicher?«

»Ganz
 sicher. Das Berufsrisiko von Exorzisten. Es gibt einen Grund, weswegen jährlich so viele neue ausgebildet werden.« Auch wenn 
Alessandro ihr zuzwinkerte, seine gute Laune war zur Hälfte gespielt.


Etwas belastet ihn.
 Geneve hatte die plötzliche, schreckliche Angst, dass es etwas mit ihr zu tun haben könnte. Sie trank ihren Espresso.

»Weswegen ich zurückmuss«, begann er, »hat einen familiären Grund.«

»Es ist doch hoffentlich nichts mit Giovanni?«

»Nein. Meine Mutter.« Alessandro setzte sich auf den Barhocker. »Erinnerst du dich, dass sie glaubte, du wärst unsterblich? Dass du ein Elixier hättest, dessen Rezeptur von einem Mann namens –«

»Ich habe deinem Sohn die Geschichte erzählt. Natürlich erinnere ich mich«, unterbrach sie ihn ungeduldig. Es fühlte sich nicht gut an. Was immer gleich kam, sie hätte es am liebsten aufgehalten.

»Va bene.« Alessandro stellte die Tasse ab und richtete seinen Blick auf sie. »Ich weiß jetzt, warum sie wollte, dass ich herausfinde, wie die Formel lautet.«

»Du solltest was?
« Das war der erste Schlag, und sie hoffte, es kämen keine weiteren. Geneve wurde mulmig.

»Keine Lügen mehr, Geneve. Ich hatte es dir versprochen.« Alessandro tat sich mit dem Lächeln immer schwerer. »Meine Mutter ist sterbenskrank. Sie hat Krebs, ihre inneren Organe sind befallen. Aber sie hatte Giovanni geschworen, für ihn da zu sein, bis er das Geschäft übernehmen kann.« Das letzte bisschen maskenhafte Unbeschwertheit fiel von seinem Gesicht. »Die Verzweiflung lässt sie glauben, du wärst unsterblich. Sie klammert sich an jede Hoffnung, die sie bekommen kann. Mit deinem Elixier wollte sie Zeit gewinnen. Nehme ich an.«

Geneve setzte sich ebenfalls und nahm seine Hand. »Woher weißt du von ihrer Krankheit?«

»Sie hat den Arztbrief offen herumliegen lassen. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen.«

»Wie lange hat sie noch?«

»Ein halbes Jahr vielleicht. Danach wird sie das Geschäft nicht mehr führen können.« Alessandro drückte ihre Finger. »Ich war in deinem Labor auf der Suche danach.«


Also doch
. Und er hatte es abgestritten. Was, wenn es nicht die einzige Lüge war?


Das Leben seiner Mutter zu erhalten, war ein Beweggrund, den Geneve nachvollziehen konnte. Es rechtfertigte in gewissem Maß seinen Vertrauensbruch, zumal er ihn eben gestand. Dennoch fühlte sie Wut in sich, weil er sie hintergangen hatte, anstatt ihr gleich reinen Wein einzuschenken. Andererseits: Sie selbst lebte seit langer, langer Zeit mit einer Lüge. »Das dachte ich mir. Weder Exempla noch Simulacra hatten bei ihrem Überfall auf uns Interesse daran.« Sie suchte seinen Blick. »Dann glaubst du, dass ich unsterblich bin?«

»Es spielt für mich keine Rolle, denn es ändert nichts an meinen Gefühlen zu dir.« Alessandros Züge wirkten ehrlich. Aber das hatten sie im Augenblick der Lüge auch. »Hätte die Probe des Elixiers den Beweis erbracht, dass es wirklich in der Lage ist, das Leben meiner Mutter zu retten, perfekt. Aber ich habe sie zu allem Elend verschüttet. Es ist nichts gewonnen.« Er langte in die Sakkotasche und zog einen Zettel heraus. »Doch der Arztbrief war nicht das Einzige, was ich fand.«

Geneve erkannte die Handschrift ihres Bruders. Sie fühlte den Luftzug des zweiten Schlages, der sich anbahnte. Härter und schwerer. Dabei hatte sie ihre Emotionen von der ersten Offenbarung noch nicht sortiert. »Was ist das?«

»Eine Nachricht. Von deinem Bruder an meine Mutter. Er muss sie ihr bei einer länger zurückliegenden Zusammenkunft der Henker-Dynastien gegeben haben.« Alessandro schob sie ihr hin. »Lies sie. Bitte.«

Verdammte Bugatti-Hure!

Die Fehde wird der Grund sein, euch auszulöschen. Und dann greife ich mir dein Geschäft und dein Geld.

Die Bugattis werden sterben!


ALLE
!

Geneve erkannte an den krakeligen und unsteten Buchstaben, dass Jacob die Zeilen betrunken geschrieben hatte. »Das wusste ich nicht.« Ihre Wut verschwand, betroffen sah sie Alessandro an. »Ich –«

»Er drohte auch mir. Ich besuchte ihn in London, um ihn zur Rede zu stellen. Dein Bruder war in seinem Pub, dem Happy Hangman
, und er hatte deutlich zu viel. Er beschimpfte mich, machte sich lustig über mich und versprach mir, dass er nicht mal meinen Sohn verschonen würde.« Er senkte langsam den Kopf. »Also traf ich Vorbereitungen, um das Schlimmste zu verhindern.«

Geneve richtete sich langsam auf. Der Schlag saß.

»Du warst es. Du warst es doch, der Jacob umbrachte«, sprach sie tonlos. Nives’ Worte waren die Wahrheit gewesen. Der Mann in ihrer Nähe. Der Mann, dem sie ihr Leben anvertraute. Dieser Mann war der Mörder ihres Bruders.

»Ich musste es tun, weil er sonst seinen Plan in die Tat umgesetzt hätte. Er war beim Geheimdienst, Geneve!«, sprach Alessandro eindringlich und verzweifelt. »Er hatte Verbindungen, mit denen er –«

»Du hast vor mir gesessen und mir geschworen, dass du es nicht warst!« Die Wut war zurück, heiß und kalt zugleich. Wut auf ihn, auf sich, auf Nives und Jacob. Geneves Mund wurde trocken.

»Geneve. Ich –«

»Fry hatte recht. Sie hatte recht, als wir in ihrem Büro waren und sie sagte, dass du ihr das Schwert untergeschoben hast.« Ihr Magen krampfte sich zusammen, Eiseskälte breitete sich in ihrem Solarplexus aus. Das Sonnengeflecht erstarrte.

»Ich wollte nicht, dass die Fehde aufflammt, sondern den Frieden 
zwischen unseren Dynastien retten«, erklärte Alessandro inbrünstig. »Meine Mutter hätte nach den unerhörten Drohungen diesen Zwist zu gerne aufgenommen, und deine Mutter auch. Die Gier deines Bruders hätte uns erneut zu Feinden gemacht, Geneve. Also konstruierte ich einen anderen Schuldigen und richtete Jacob mit meinem Schwert. Mit einem Bugatti-Schwert. Er wurde dadurch nicht entehrt oder …«

Geneve fühlte sich hoffnungslos überfordert. Mit ihren Gefühlen, der Situation, mit allem. Erneut gewann die Wut in diesem Durcheinander die Oberhand. »Geh, bitte.«

Alessandro schob die Tasse von sich. »Ich werde auf deinen Anruf warten, Geneve. Wann immer er kommt und du mich sehen willst. Reden willst.« Er bewegte sich auf den Ausgang zu. »In Murano wurde mir viel klar.«

Geneve wandte den Kopf ab, in ihren Schläfen pochten die Herzschläge. Absolutes Durcheinander. Nichts befand sich an seinem inneren Platz. »Ich will nichts mehr hören.«

Alessandro ging mit langsamen, schleppenden Schritten hinaus. Die Tür fiel ins Schloss, kurz danach startete ein Motor.

Geneve starrte aus dem Fenster zur Weißen Elster, deren Wellen matt schimmernd wie ein Strom schwarzer Tinte dahinzogen. Aus den vielen Emotionen wurde eine plötzliche Leere. Große, kalte Leere, wo bis vorhin noch Freude bei Alessandros Anblick gelebt hatte.

Sie sah auf den Zettel mit Jacobs Handschrift.

Keine Lügen mehr, das hatte Alessandro gesagt und sein Wort gehalten.

Wie sehr sich Geneve wünschte, angelogen worden zu sein. Für immer.

So.

Ist das eine Unfassbarkeit?

Verstehen Sie, weswegen ich dem Bugatti-Jungen den Schuss ins 
Gemächt gegönnt habe?

Jacob war kein guter Mensch, das weiß ich. Aber er war mein Sohn. Mein Kind. Hätte ich noch gelebt, ich wäre mit dem Schwert in der Hand auf den Bugatti-Jungen los wie eine Furie, um ihn in Stücke zu schlagen!

Es hätte sich eine andere Lösung finden können, da bin ich sicher. Wie konnte er meinen Sohn umbringen und danach lügen und immer wieder lügen, um Geneve zu täuschen?

Hören Sie bloß auf, ihn zu verteidigen!

Ja, er hat meine Tochter gerettet und stand ihr bei. Aber bringt das meinen Jacob zurück?

Wenn ich daran denke, dass der Bugatti-Junge lebt und mein Sohn tot ist …!

Kommen Sie, verfolgen wir, was in der Zwischenzeit aus seiner Mutter und dem Monsignore wurde, den die Donna in die Gruft sperrte, wo er sich gegen einen Dämon behaupten sollte.

Was glauben Sie, wie dieses Duell auf dem Friedhof verlief?

Oder war es sogar noch in Gang …?

Giovanna Battista Bugatti schritt den Weg entlang, vorbei an den prächtigen Gruften und Mausoleen. Nach der Bestattung, die zweite an diesem Tag, wollte sie nach dem Rechten sehen.

Der November blies kalten Wind durch Rom, kaum jemand ging über den Il Verano, wenn er nicht musste. Die Einwohner verzogen sich bei diesem Wetter auf der Suche nach Entspannung und Ruhe an andere Orte, und nur wenige Touristen liefen über die Wege und suchten nach den Gräbern von berühmten Persönlichkeiten. Erst ab dem Frühjahr kamen die Besucher wieder, um zwischen Zypressen und Zedern Entschleunigung zu finden.

Giovanna machte sich Gedanken um Alessandro.

Am Boden zerstört war er aus Leipzig zurückgekehrt und hatte ihr danach alles erzählt. Was er wusste. Und was er getan hatte.

Sie hatte daraufhin die Fehde für beendet erklärt und einen entsprechenden Brief an Geneve Cornelius gesandt. Der Tod eines Cornelius durch die Hand eines Bugatti – Giovanna betrachtete die Angelegenheit als erledigt. Ein Leben gegen ein Leben. Außerdem wollte sie ihrem Sohn nicht noch mehr aufbürden. Es lag nun in den Händen der Meisterin, ob sie den Beginn einer neuen Auseinandersetzung ausrief.

Giovannas Schritte führten sie zur Gruft, in der sie Monsignore Ignatius zurückgelassen hatte, diesen impertinenten Exorzisten, der es gewagt hatte, sich mit ihr anzulegen. Ihr zu drohen. Ihr und ihren Liebsten.

Wann immer sie auf dem Friedhof zu tun hatte, ging sie dort vorbei. Ein Ritual. Sie gedachte seiner auf besondere Weise. Als Einzige. Der Rest des Vatikans vermutete seine Gebeine irgendwo im Mittelmeer.

Giovanna blieb stehen, weil ihre Schmerzen sie dazu zwangen. Im Unterleib zog es am grausamsten. Der Wind strich ihr kühlend, wie zum Trost durch das Gesicht.

Bevor die Krankheit sie dahinraffte, würde sie Geneve Cornelius einen Besuch abstatten. Unter falschem Namen einen Termin zur Behandlung vereinbaren, sodass die Heilerin ihr nicht ausweichen konnte.

Giovanna würde nicht betteln.

Sie wollte um Nachsicht für ihren Sohn bitten. Um Verständnis. Um die Zusage, dass sich Geneve bei ihm meldete, um ihm zuzuhören und einen Neuanfang zu wagen. Mit ihrem baldigen Tod hingegen hatte sich Giovanna abgefunden, auch wenn es ihr das Herz zerriss, wenn sie an Giovanni dachte. Es war das erste Mal, dass sie ihr Wort brechen musste, doch es lag nicht mehr in ihrer Hand, das zu ändern.

Nach einigen Schritten und Stufen aufwärts stand Giovanna in 
Sichtweite der Gruft.

»Was bei allen Geistern der Hölle …?« Giovanna bekreuzigte sich schuldbewusst, aber der Fluch hatte sich angesichts dessen, was sich ihr bot, nicht aufhalten lassen.

Der schwere Steinbau lag in Trümmern. Marmorblenden waren abgesprungen, darunter kam der blanke Granit zum Vorschein. Eine Engelsfigur stand schief heraus, als hielte sie Wacht über das Chaos und wollte verhindern, dass das Böse entwich. Zwischen den Steinen und dem Schutt sah Giovanna die zerfetzten Reste der schwarzen Soutane und das Zingulum. Beides starrte vor altem Blut.

Als Giovanna einige Schritte über den Trümmerberg machte, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, erkannte sie den abgetrennten rechten Unterschenkel des Exorzisten. Katzen und Raben hatten sich daran gelabt, es war kaum mehr Fleisch vorhanden.

Den Kampf gegen den Dämon hatte der Monsignore mit dem Leben bezahlt. Die Auseinandersetzung der beiden Gewalten innerhalb der Steinmauern musste epische Ausmaße angenommen haben, wenn es die schweren Steine eingerissen hatte. Offenbar hatte keiner der Besucher etwas davon mitbekommen – und Il Verano behielt das Geheimnis für sich.

Giovanna legte ihren Mantel ab und zerrte den Unterschenkel heraus. Sie wickelte die Gliedmaße sowie die Kleidungsreste darin ein und ging zurück zu ihrem Wagen; die Kälte brachte sie zum Frösteln. Auf dem Weg zog sie ihr Smartphone.

»Ciao, Carlo! Ich bin es. Geh doch bitte mit ein paar Männern zur Gruft, die ich vor Kurzem gekauft haben. Ordne die Steine und entsorge alles, was du darin findest.« Sie betrachtete eine umherstreunende Katze. Ein schönes Tier, weiß und elegant, mit einer gefangenen Maus in der Schnauze. »Ich fürchte, ein Grabräuber hat das angerichtet, als er versuchte einzubrechen. Solltest du Reste von ihm finden, nimm sie mit ins Krematorium. Kein Aufsehen, kein 
Aufhebens. Ciao, ciao, Carlo.«

Giovanna legte auf. Auf Carlo konnte sie sich verlassen. Nie fragte er nach, und immer tat er, was zu tun war.

Den Unterschenkel würde sie in den Tiber werfen, den Rest übernahm die Strömung. Fand man das Stück, belegte es lediglich den Tod des Exorzisten, weit entfernt vom Friedhof und der Familie Bugatti.

Ein Gegner weniger, beseitigt durch Donna Becchina.

Als Giovanna ihren Wagen mit der makaberen Fracht erreicht hatte, fiel ihr sofort das Kästchen auf dem Wagendach auf. Es war nicht größer als eine Pralinenschachtel und von neutralem Weiß.


Was haben wir denn da?
 Sie packte die eingewickelten Überreste in den Kofferraum und nahm das unscheinbare Geschenk.

Behutsam öffnete Giovanna das Behältnis.

Darin lagen ein Fläschchen mit einer trüben, bläulichen Flüssigkeit auf einem Bett aus Holzstroh gegen Stöße und Erschütterungen sowie eine Visitenkarte, auf der nichts weiter als das Zeichen der Familie Cornelius prangte.

Giovanna drehte das Kärtchen mit bebenden Fingern um.

Auf der Rückseite stand in geschwungener Schrift:

Zwanzig Jahre sollten reichen. G. C.

Ich weiß, ich weiß.

Meine Tochter hat ein Herz aus Gold. Aus weichem Gold.

Und ich war wirklich sehr gerührt von ihrer Geste. Das zeigt Großmut und Mitgefühl, das … ich will nicht sagen, dass mir das fehlt. Aber die Fehde… nun ja. Ich lasse es dahingestellt.

Wenigstens bekommt der Enkel eine gute Ausbildung von seiner Großmutter. Gute Bestatter sind mir lieb und teuer.

Jedenfalls hatte Geneve einmal mehr gezeigt, welch empathisches 
Wesen sie hat.

Kehren wir nach Leipzig zurück und sehen nach, wie es ihr einige Zeit später erging.

Geneve saß auf ihrer Dachterrasse, dick eingepackt in ihre Wohlfühlklamotten und eine Decke. Sie verfolgte den Zug der Wolken, neben ihr dampfte eine Tasse alkoholfreier Glühwein. Das Tagwerk war getan.

Dara verstaute im hinteren Teil der Terrasse die empfindlicheren Pflanzen unter Folie, damit der Winterfrost sie nicht zerstörte. Die kalten Tage hatten lange auf sich warten lassen, nun kündigte der Wetterbericht eine Eiswelle an.

Der Bambus rauschte und wogte, leise klangen die Töne des Windspiels durch den Garten, der sich sichtlich geleert hatte.

»Ist gut, Dara.« Geneve winkte die Wandlerin zu sich. »Morgen bauen wir das Gewächshaus noch auf, und dann haben alle Pflanzen ihr Unterkommen.«

Dara band den letzten Knoten um die Folie und ließ sich in den Sessel neben ihrer Meisterin fallen. »Glühwein?«

»Glühwein.« Geneve langte nach der Tasse und nippte. Sie hatte zwei Tropfen des selbst hergestellten Cannabisextraktes hineingegeben, um die Schmerzen in den Gelenken besser zu ertragen. »Unten ist noch welcher.«

»Nein, danke. Ist nicht mein Getränk.« Dara schaute ebenfalls den Wolken nach. »Geht es Ihnen besser?«

Nein, ging es ihr nicht. »Lieb, dass du fragst. Aber ich denke, es wird dauern, bis ich Alessandro ein Lebenszeichen gebe.«

»Aber Sie haben es vor?«

»Ich weiß es nicht.«

»Weil er Ihren Bruder getötet hat. Der ein Arschloch war.« Dara faltete die Hände vor der Brust, die Ellbogen lagen locker auf der 
Lehne. »Das haben Sie mal über ihn rausgehauen, Meisterin.«

Geneve trank schneller. Die Hoffnung, dass die Zeit ihr half, das Chaos in ihr zu sortieren, hatte sie enttäuscht. Die Gefühle zu Alessandro waren ungebrochen stark, und doch tat sie sich schwer damit, ihm seine Lügen zu verzeihen. Vertrauensbrüche wogen schwer. »Warum sagte er nicht die Wahrheit?«

»Weil Sie ihn gleich erledigt hätten, als er damals ins Haus kam?«, antwortete Dara bissig und schnaubte. »Ich kann verstehen, warum er es tat.«


Ich auch. Aber ich kann es nicht gutheißen.
 Geneve war selbst in ihrem langen Leben nicht ohne Schuld geblieben. Jonathan Bergs Schicksal hatte es ihr deutlich vor Augen geführt. Was hinderte sie also daran, dem Wunsch von Donna Giovanna nachzukommen, Alessandro anzuhören? In aller Ruhe?

Das Oberhaupt der Bugatti-Dynastie hatte ihr geschrieben, sich für das Elixier bedankt und für ihren Sohn ein gutes Wort eingelegt.

»Und wie lange wollen Sie warten? Sie sind ja vielleicht unsterblich, der Commissario ist es nicht.«

Ihre Schülerin entwickelte sich zu einer Nervensäge. »Danke, Dara. Du kannst gehen.«

Geneve wusste, dass viele Kreaturen der Dunkelheit diese Nacht zelebrierten. Es war die längste Nacht des Jahres und so etwas wie der größte Feiertag all jener, welche die Finsternis dem Licht vorzogen.

Dara grinste und zeigte ihre kräftigen Eckzähne. »Eine Sache habe ich noch.«

Geneve sah zu den Kübeln, die auf eine Verpackung warteten. »Das kannst du morgen machen.«

»Nein, nicht das.
« Dara zog ihr Smartphone heraus. »Ich habe es mir aufgeschrieben, Meisterin.«

»Was denn?« Geneve verlor allmählich die Geduld. Dass sie gereizt war, ließ sie viel zu oft an Dara aus. Auch die Patienten bekamen es 
gelegentlich ab, wofür sie sich jedes Mal entschuldigte. Ja, es stimmte. Das war kein Zustand, den sie auf Dauer aushielt. Auch das Cannabis half nicht, wie es sollte.

»Sie hatten mich doch auf Korff angesetzt.«


Der Bestatter, der in der Welt herumreiste.
 Geneve war es seit dem Gespräch im Ars Moriendi
 nicht mehr gelungen, an den Thanatopraktiker heranzukommen. »Was sagen deine Leute? Ist er so was wie ein moderner Frankenstein? Oder ein Nekromant?«

»Auch kein praktizierender Nekrophilist.« Dara grinste und las ihre Notizen. »Also, er hängt gerne mit einem ehemaligen Rocker namens Ares Löwenstein ab. Und dann treffen sie sich gelegentlich mit einer Frau namens Bechstein. Die ist irgendeine Industrielle.«

»Dara. Ich weiß Details zu schätzen, aber –«

»Warten Sie, Meisterin.« Dara schaltete das Smartphone aus. »Sie ist wieder in der Stadt.«

Geneve rollte mit den Augen. »Wer?«

»Die Vampirin«, eröffnete Dara. »Die alle Sia nennen. Sehr mächtig und eine Institution, mit der man sich besser nicht anlegt. Als sie verschwand, veränderten sich die Gefüge in Leipzig. Das nutzten die Wechselbälger, um Fuß zu fassen. Erinnern Sie sich? Ich hatte es Ihnen gesagt.«

»Ja, hattest du.« Geneve seufzte. »Was hat das mit Korff zu tun? Lässt er ihre Opfer verschwinden?«

»Nein. Aber sie kennen sich. Sagt mein Vater«, verkündete Dara triumphal. »Also, nein, hat er gehört.«

Geneve hatte von Anfang an gewusst, dass mit dem Bestatter etwas nicht stimmte. Also gehört er auch zur Hälfte in Leipzigs Schattenwelt.
 Solange er sich nicht mit Geneve anlegte, und er hatte nicht den Eindruck gemacht, als hätte er dies vor, würde sie ihn in Ruhe lassen. »Ich wäre neugierig auf sein Wissen über Exempla und Simulacra.«

»Am Ende ist er ein Spiegelwesen.« Dara erhob sich. »Oder die Vampirin ist eines. Regulär gibt es die gar nicht mehr.«

»Dara, es gibt auch keine Werwölfe. Regulär.« Geneve nahm ihre Tasse und trank. Vorsichtshalber gab sie danach noch zwei weitere Tröpfchen des Extraktes hinein.

»So meinte ich das nicht.« Dara senkte die Stimme, als könnte der Wind ihre Worte zu den falschen Leuten tragen. »Mein Vater sagt, sie sei eine Judastochter.«

Den Ausdruck konnte Geneve spontan nicht zuordnen. »Ist das eine andere Umschreibung für Verräterin?
«

»Nein. Das ist die Sorte Vampir mit den roten Haaren. Die ihre Opfer mit einem Biss töten und sie mit drei X markieren«, erklärte die Wandlerin. »Aber die sind ausgerottet. Schon lange.«

Jetzt machte es bei Geneve klick. Die Geschichte, die ich Giovanni erzählte!
 Die wahre Geschichte von Hieronymus und dem Elixier des ewigen Lebens, das er einem Vampir mit roten Haaren gestohlen hatte. Giovanna Bugatti hatte herausgefunden, dass diese sich Kinder des Judas nannten. »Sag mal, warum ist sie denn wieder in Leipzig aufgetaucht?«

Dara zuckte mit den Schultern. »Wissen wir nicht.« Dann lachte sie. »Treffen Sie sich doch mal mit ihr, Frau Cornelius.« Sie ging zur Treppe. »Schönen Abend noch.«

»Schönen Abend, Dara. Und danke für die Infos.« Wie wertvoll und besonders die Informationen waren, ahnte die Wandlerin nicht, als sie die Stufen abwärts ging und verschwand.

In Geneves Verstand setzten die Überlegungen ein. Wenn etwas an diesen Gerüchten dran war, kehrte der indirekte Ursprung ihrer eigenen Unsterblichkeit zu ihr zurück. Zufall?
 Würde diese Sia bei ihr auftauchen und die gestohlene Rezeptur einfordern? Das Ende von Hieronymus kam ihr ins Gedächtnis. Und die Erzählungen des alten Vaganten, den sie Bey genannt hatten. Das liegt alles so weit zurück.


Geneve langte in ihre Tasche und zog den Ring heraus, den sie damals von Sedra geschenkt bekommen hatte. In einer feierlichen Zeremonie hatte das Lager der Manouches ihr den gefassten Rubin vermacht, der damals schon ein Vermögen wert gewesen sein musste. Als Dank, dass sie die Vaganten gerettet hatte.

In einem Auktionshaus wie Sotheby’s würde der Schmuck locker einen mittleren sechsstelligen Betrag erreichen. Sedra hatte ihn damals mit den Worten überreicht, dass es der größte Schatz sei, den ihre Familie besaß. Und dass er besondere Kräfte habe, die sich eines Nachts zeigen würden.

Geneve hielt den Rubin vor ihr rechtes Auge und betrachtete die Gestirne.

Ihr war das Geschenk am Morgen wieder eingefallen. Abgesehen vom materiellen Wert hatte sie nie herausgefunden, was der Rubin vermochte.

Auch jetzt verhielt sich der Stein normal. Das Licht der Sterne und des Mondes ließen ihn unbeeindruckt. Eines Nachts wird das schon.
 Sie steckte den Ring zurück in die Tasche. Das Extrakt setzte seine Wirkung endlich frei.

Die sich einstellende Entspannung erlaubte ihr eine weitere Erinnerung an den Namen Sia. Es war vor zwei, drei Monaten gewesen. Eine Nachricht!
 Eine Anfrage an sie als Expertin für Heilkunde.

Geneve nahm das Smartphone zur Hand und scrollte sich durch die alten Mails.

»Da bist du ja«, murmelte sie nach etwas Suchen.

Eine verschlüsselte Botschaft hatte sie über ihre Website erreicht, von einem Ehepaar. Ein Eric und eine Sia fragten nach einer alternativen Behandlungsmethode für eine pubertierende Jugendliche mit auffälligen Wachstumsstörungen. Der Zahlencode in der Nachricht verdeutlichte, dass es sich nicht um eine herkömmliche Anfrage handelte, sondern nach mehr verlangte. Nach speziellem Wissen über 
die Wesen von Licht und Dunkelheit.

Die restlichen Zeilen des Ehepaares hatte sie nicht gelesen, die Mail war unbeantwortet geblieben. In dem Durcheinander um die Wechselbälger, Ignatius und die Dämonenbeschwörer hatte sie die Anfrage vergessen.

War es damals schon ein Trick der Judastochter gewesen? Um sich heimlich zu nähern? Oder wusste die Vampirin von der Verbindung gar nichts? Geneve beschloss, nicht mit Nachforschungen zu beginnen. Sia wird sich zeigen, wenn sie etwas will.


Nachdenklich betrachtete sie den dunklen Himmel. Nach einer Weile griff sie nach dem Smartphone und schrieb:

Wenn das neue Jahr begonnen hat, werde ich mich melden. Geneve

Dann sandte sie die Worte an Alessandro.

Sie hatte sich damit selbst ein Ultimatum gesetzt. Und Geneve freute sich ein wenig, dass sie Kontakt aufgenommen hatte. Das verringerte das innere Durcheinander nicht. Aber die Frist war etwas Gutes.

Sekunden darauf kam seine Antwort:

Ich werde sehnlichst darauf warten. Und wenn es hundert neue Jahre dauert. Alessandro

Geneve erhob sich aus dem Sessel und spürte die Wirkung des Cannabis deutlicher. Es wurde Zeit, ins Bett zu gehen und hoffentlich weniger zu grübeln als sonst. Morgen musste sie für ihre Patienten da sein.

Alessandros überschwängliche Antwort ließ sie lächeln. Sie würden einen Weg finden, das Vertrauen zurückzugewinnen. Mit einem Anfang. Einem Neuanfang.


In diesem Moment klingelte ihr Smartphone. Die Nummer wurde nicht angezeigt. Hatten der Gedanke und das Gerede über die Judastochter eine selbst erfüllende Prophezeiung ausgelöst?

Geneve nahm den Anruf entgegen, trotz der Müdigkeit und ihrer etwas zu entspannten Grundstimmung. Ist vielleicht nicht das Schlechteste.
 »Cornelius?«

»Verzeihen Sie, dass ich Sie störe. Sie baten um einen Rückruf«, erklang die Stimme von Konstantin Korff. »Ich habe nachgedacht. Die Angelegenheit ist zu wichtig. Ich sollte in wenigen Tagen aus Japan zurück sein.«

»Da rufen Sie ein bisschen spät an, Herr Korff.«

»Wie meinen Sie das, Frau Cornelius?«

Das Cannabis machte Geneve redseliger, und der Gedanke an Alessandros überromantische Antwort euphorisierte sie leicht. »Wir haben ein bisschen gegen Exempla und Simulacra gekämpft. Und gewonnen.«

Stille.

»Herr Korff?« Geneve musste sich das Lachen verbeißen. Sie hatte einen Volltreffer gelandet.

»Ich bin noch dran.«

»Wir haben es ohne Ihre Hilfe geschafft, auch wenn ich denke, dass Sie eine echte Bereicherung gewesen wären.«

»Wir?«

»Ein Freund und ich.« Geneve grinste von einem Ohr zum anderen. Sie konnte Korffs Überraschung durch die Leitung hören. »Sagen Sie einfach Bescheid, wann Sie Zeit haben. Wir sollten uns unbedingt mal zum Erfahrungsaustausch treffen.«

»Das sollten wir wirklich, Frau Cornelius. Ich hatte keine Ahnung. Bitte entschuldigen Sie.«

»Geschenkt, Herr Korff. Ich muss jetzt ins Bett. Aber ich freue mich auf unseren Plausch. Gute Nacht nach Japan.«

»Gute Nacht, Frau Cornelius«, erwiderte der Bestatter und legte auf.

Leise lachend verließ Geneve ihre Terrasse und war in Gedanken bei 
Silvester.

Nicht wegen irgendwelcher Partys, sondern weil dann ihre selbst gewählte Frist auslief. Und sie sich bei Alessandro melden musste.

Melden wollte.

Mir hätte es besser gefallen, wenn sich Geneve von dem Bugatti-Jungen fernhielte.

Aber gegen Gefühle ist man machtlos.

Als Mutter ebenso wie als Liebende.

Viel Zeit zum Erholen und Ausruhen wird ihr nicht bleiben. Es sind neue Personen aufgetaucht. Das wird Ihnen nicht entgangen sein.

Konstantin Korff zum Beispiel.

Die Freunde des Bestatters.

Die Vampirin Sia, die zweifelsfrei eine Judastochter ist.

Was könnte geschehen, wenn Geneve und sie aufeinandertreffen?

Hieronymus bezahlte den Diebstahl der Formel für das ewige Leben damals teuer.

Oder was war der wahre Grund? Was hat es mit dem Kind auf sich, für das die Vampirin einen Termin bei der Heilkundigen Cornelius haben wollte?

Oh ja, meine Tochter wird einige schlaflose Nächte haben. Aus verschiedenen Gründen.

Doch das soll vorerst genügen. Eine Geschichte nach der anderen.

Diese hier war aufregend.

Geneve hat neuerliches Übel verhindert – was hätte alles geschehen können, wäre Dal Farra aus seiner Verbannung zurückgekehrt? Nicht auszudenken! Alleine seine Idee mit dem immensen Salzspiegel hat mich aufs Fürchterlichste beeindruckt.

Und eine alte Schuld ist beglichen: Berg weilt endlich im Reich der Toten, ohne dass Geneve ihm folgen musste. Von selbst wäre er 
niemals aus seinem eigenen Fluch entkommen. Bei allem, was meine Tochter dafür tun musste, hat sie sich dabei nie verleugnet. Schlau und beherzt.

Auch wenn ich kein aktiver Teil ihres Lebens mehr sein darf, kann ich sagen, dass ich sehr stolz auf sie bin.

Auf meine kleine, große Meisterin.

***





Nachwort

Erklärtes Ziel des zweiten Bandes war es, ein bisschen Schauder und Argwohn zu erzeugen, wenn sich die Leserinnen und Leser in einem Spiegel betrachten oder an einem Ort aufhalten, an dem es viel Schatten gibt.

Ich hoffe, es gelang ein wenig.

Einfach mal lange in einen Spiegel schauen – bis sich etwas regt, was eigentlich nicht darin sein dürfte.

Gleichzeitig wurde die Bühne für eine besondere Zusammenkunft bereitet, die im dritten Band stattfinden wird. Wer sich weniger mit meinen Horrorromanen befasst hat: keine Bange. Ich lasse niemanden im Dunkeln tappen. Und jene, die Korff, Sia und die anderen bereits kennen – es wird ein wahres Feuerwerk, das kann ich versprechen!

Mit dem kommenden Roman enden die Abenteuer der Meisterin, doch vorher muss sie die schwerste aller Proben bestehen, die nicht nur auf sie Auswirkungen haben wird. Ich sage nur: Kinder des Judas und Schnitterring.

Wer das wohl überstehen wird?

Nicht zuletzt: Was wird aus den Gefühlen, die Alessandro und Geneve füreinander hegen?

Mein Dank geht einmal mehr an Hanka Leo, die sich der Meisterin annahm und auch kleinste Fehler gnadenlos richtete, wie sie es verdient hatten.

Nun mache ich mich an den dritten Teil – mögen die fiesen Spiele beginnen!

Markus Heitz

im Frühjahr 2020
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– Alte Feinde –

Thriller/Mystery

Roman zum gleichnamigen AUDIBLE-Hörspiel von Markus Heitz

Kapitel I

Sieh einer an. Wir kennen uns doch – nein?

Ich nehme an, Sie sind neugierig geworden, wie meine Geschichte, die ich vor einiger Zeit begann, als großes Ganzes endet. Mit meiner Tochter Geneve und Alessandro Bugatti, mit der Fehde und den Henkersdynastien. Und der Liga der Dunkelheit.

Oder habe ich mich vertan, und unsere Wege kreuzen sich just zum ersten Mal?

Dann vergeben Sie mir bitte. Das Leben als Geisterseele hat Nachteile, mein Kurzzeitgedächtnis ist nicht das beste.

Ich bin Catharina Cornelius und schon vor einiger Zeit ermordet worden. Doch das wissen Sie vielleicht schon.

Darum soll es jedoch nicht gehen. Meine Zeit läuft ab. Meine Seele löst sich von der Erde. Diese letzten Stunden, die Sie mir schenken, will ich nutzen.

Sie erfahren von Wesen der Dunkelheit und jenen Kreaturen, die im 
Verborgenen lauern.

Reden wir über das Gute und das Böse in all ihren Formen, die mitten unter uns sind, ohne dass gewöhnliche Menschen sie erkennen.

Zu meinen Lebzeiten hatte ich mit ihnen zu tun und war wie meine Tochter eine Wissende.

Was im Finale geschehen wird, begegnete mir in dieser Art auch zum ersten Mal, und das will etwas heißen. Niemals hätte ich mit dieser Ungeheuerlichkeit gerechnet – und das ist buchstäblich gemeint.

Nun denn.

Bleiben wir bei meiner dritten und letzten Geschichte dort, wo die erste schon begann: in Deutschland, in der heutigen Stadt Leipzig.

Oh, eine Sache hat sich nicht geändert: mein Ratschlag, wie es sich am besten lesen lässt.

Oder besser gesagt: am sichersten.

Nehmen Sie sich ein gutes Getränk Ihrer Wahl, suchen Sie sich einen gemütlichen Platz, mit dem Rücken zur Wand und den Blick auf Türen und Fenster, und folgen Sie meinen Worten.

Dara eilte die teils ausgetretenen, schmalen Backsteinstufen der Moritzbastei hinauf, das Smartphone in der Rechten und angestrengt lauschend; vereinzelt knirschten Schneereste unter ihren Sohlen. »Frau Cornelius, ich höre Sie nicht gut. Moment«, bat sie, und ihr Atem wurde in der kalten Januarluft sichtbar. Ihre modisch zerrissenen Jeans, weißes Printshirt und schwarze Lederjacke schützten die zierliche Blondine nicht sonderlich gut gegen die Kälte. Aber dazu waren die Klamotten auch nicht gedacht.

Mit einem Schwenk betrat Dara die flache Erdgeschossebene über den Katakomben der Bastei und eilte die Metalltreppe auf den kleinen verschneiten Wall hinauf, auf dem im Sommer Märkte oder das Freiluftkino stattfanden.

»Ist der Empfang jetzt besser?« Dara winkte ihren Dutzend Begleiterinnen und Begleitern fröstelnd zu, die ihr aus dem Gewölbekeller der Bastei folgten. Die Nacht war zu jung, um nur eine Location zu nutzen. Die Wandlerinnen und Wandler gehörten zu ihrem Rudel, das sich den Süden der Stadt unter die Krallen gerissen hatte. Normale Menschen erkannten die Besonderheit der jungen Leute nicht. »Wie ist der Urlaub, Frau Cornelius?«

Geneve lachte aus Hunderten Kilometer Entfernung. »Na ja, Urlaub … Ich weiß nicht.«

»Aber klar ist das Urlaub. Sie und Alessandro sind im schönen Lausanne, genießen den See, die Berge, die Luft, das Skifahren.«

»So weit sind wir noch nicht.«

Dara hörte die Zurückhaltung aus der Stimmlage und dem Tonfall ihrer Ausbilderin heraus, die sie in Heilkunde unterrichtete – und zwar das verborgene, geheime Wissen aus etlichen Jahrhunderten. In einigen Jahren besäße sie das Wissen der Meisterin, obwohl sich die junge Wandlerin während der Lektionen sehr dumm vorkam. Geneve tröstete sie damit, dass sie selbst Dekaden benötigt hatte. »Sie und Alessandro haben sich noch nicht ausgesprochen«, erriet sie den Grund für das Unverbindliche.

»Nein. Aber deswegen rufe ich nicht an.«

Dara ging einige Meter den Wall entlang, weil ihre Freundinnen und Freunde die Metalltreppe hinaufstürmten und sich sogleich auf dem Wall unter großem Hallo und Gelächter eine ausgelassene Schneeballschlacht lieferten. »Entschuldigen Sie, Frau Cornelius. Ich wollte nicht neugierig sein.«

»Du hast Spaß, wie ich im Hintergrund höre?«

»Oh, das? Das ist das Rudel. Heute ist Party angesagt«, erklärte Dara und ging über die verschneiten Steine bis ans Ende der Befestigungsüberbleibsel. »Wir waren in der Moritzbastei und ziehen weiter.«

»Wohin denn?«

»Oper.« Dara feixte, als sie die erschrockene Stille in der Verbindung hörte. »Nein, keine Angst, Meisterin. Diese Horde betrunkener Wölfe kann ich dem ehrwürdigen Kulturhaus nicht zumuten. Da gehe ich lieber mit Ihnen hin.«

Geneve atmete erleichtert aus und musste lachen. »Dann viel Vergnügen. Die Ablenkung tut dir gut.«

»Danke.« Dara wusste, worauf ihre Lehrerin anspielte.Zum einen hatte sie ihren Freund vor nicht allzu langer Zeit unter dramatischen Umständen verloren, sich zum anderen in der Hand eines Inquisitors befunden, der sie einer grausamen Behandlung unterzog, um ihr die Wölfin auszutreiben. Beide Ereignisse hatten schwere Spuren in ihrer Psyche hinterlassen.

Bevor Bilder der Vergangenheit aus Daras Unterbewusstsein aufstiegen, sagte sie schnell: »Den haben wir.«»Aber vorher«, setzte Geneve rasch nach, »hätte ich gerne einen Bericht, was die heutigen Aufgaben angeht.«

Daras schlechtes Gewissen meldete sich, noch dazu fröstelte sie. »Oh je. Ich, äh, hatte Ihnen keine Mail geschickt?«

»Nein, Dara.«

»Oh, Scheiße.« Die Wandlerin verzog schuldbewusst das Gesicht. »Ich war mir sicher, dass die Nachricht rausging.«

»Wir hatten vereinbart, dass du mir jeden Tag eine Zusammenfassung schickst: was du getan hast, welche Patienten da waren, was du ihnen gegeben hast.« Geneve klang tadelnd. »Das war die Abmachung. Sonst wäre ich nicht in Urlaub gefahren.«

Dara rieb sich mit den kalten Fingern über die Stirn und warf eine platinblonde Strähne zurück. Ihr knappes Outfit verstärkte das Frösteln. »Darf ich es Ihnen morgen schicken?«

»Einverstanden. Aber du wirst mir jetzt sagen, was du erledigt hast. Knapp. Und morgen früh will ich die Einzelheiten.«

»Ist gut.« Dara wusste noch sehr genau, was sie den ganzen Tag in der heilkundlichen Praxis getrieben hatte, vom Herstellen diverser Sude aus Pflanzenteilen bis zum Anmischen chemischer Verbindungen, damit die Grundstoffe in ausreichender Menge verfügbar waren. Artig zählte sie alles auf. Ebenso wenig ließ sie die vier Patienteninnen und Patienten aus, die in die schnucklige alte Villa in Schleußig gekommen waren, um ihre vorbereiteten Mittel abzuholen. »Lief großartig, obwohl Sie in Urlaub sind, Frau Cornelius. Und Frau Tirinack hat Ihnen wieder Marmelade dagelassen«, kam Dara zum Ende des Schnellberichts.

»Oh, sehr gut. Welche Sorte?«

»Schwarzkirsche.«

Geneve seufzte selig. »Na, da komme ich doch gerne wieder zurück. Danke für die Zusammenfassung. Und morgen die Einzelheiten über die Destillate. Mit genauen Angaben und Lösungszahlen.«

»Ja, Frau Cornelius.« Dara fühlte sich erleichtert. »Ich habe auch nichts vergessen.«

»Dann wünsche ich dir und deinen Freunden noch einen ausgelassenen Abend. Lasst die Stadt stehen und trinkt nicht mehr, als ihr vertragen könnt«, lautete ihre Verabschiedung.

»Machen wir, danke.« Dara sah zu den beleuchteten, tief hängenden Wolken in die Höhe, aus denen neue Flocken rieselten. Ganz Leipzig lag unter einer weißen Decke, die Räumfahrzeuge kamen kaum nach. Niemand, der nicht unbedingt musste, hielt sich im Freien auf. »Ich weiß, ich soll nicht zu neugierig sein, aber …«

»Genau«, unterbrach sie Geneve freundlich, aber bestimmt. »Sollst du nicht.«

»Okay. Dann richten Sie Alessandro liebe Grüße aus.« Sie räusperte sich und fing übermütig einen trudelnden Schneekristall mit der Zunge. Die Flocke schmolz kühl und brachte Dara zum zusätzlichen Schaudern. »Seien Sie nicht zu hart mit ihm, Meisterin. Er …«

»Gute Nacht, Dara.«

Klick.

»War klar«, murmelte die Wandlerin. Die Batterieanzeige des Smartphones warnte vor baldigem Ende der Energie, die Kälte sog die Spannung zusätzlich aus dem elektrischen Gerät. Schnell steckte sie das Telefon in die Hosentasche.

In derselben Sekunde bemerkte Dara, dass etwas fehlte: Das heitere Rufen ihrer Freundinnen und Freunde hatte aufgehört. Die Schneeballschlacht war entschieden, und das Rudel wartete auf sie, damit sie den nächsten Club unsicher machten.

»Na, wer hat das Gefecht gewonnen? Gibt es Verl-?«, setzte Dara im Umdrehen an – und stockte vor Schreck.

Etwa drei Schritte von ihr entfernt erhob sich der gewaltige Umriss eines Menschen auf dem Wall, der mindestens zwei Meter Größe erreichte und über die Maßen Muskeln aufwies; der um die Schultern gelegte Pelzmantel verstärkte die enorme Breite des Körpers. Das Gesicht lag im Schatten eines ausladenden Hutes mit breiter Krempe.

»Hallo, Dara«, erklang eine feste Frauenstimme, in der etwas Tieferes mitschwang, als soufflierte ihr ein Mann aus dem Verborgenen.

Rechts und links von der Gestalt saßen zwei elegante Katzen mit schwarz getigertem Fell, die Dara aus glühend roten Augen anfunkelten und dem Unbekannten bis an den Oberschenkel reichten; die Schweifenden zuckten und wischten im Schnee.

»Scheiße, was bist du denn?«, entfuhr es ihr. »Und wieso habe ich dich nicht gerochen?« Aus dem Schreck wurde Schock, als sie im Hintergrund die liegenden Körper ihrer Freundinnen und Freunde sah. Um sie hatten sich rote Lachen gebildet, der Schnee war von den Spritzern gesprenkelt und verziert.

»Weil ich es nicht wollte«, erwiderte die duale Stimme. »Sonst wäre ich nicht nahe genug an dich herangekommen. Und dein Rudel.«

Dara regte sich nicht, auch wenn sie aufsteigende Wut und den Hass nicht unterdrücken konnte. »Hast du sie umgebracht?« Das aufkommende Ziehen in ihren Gliedmaßen verkündete die bevorstehende Verwandlung in ihre Halbform. Ein Kampf war unausweichlich – und sehr von ihr gewünscht. »Wieso?«

»Nein, nicht einfach umgebracht. Vor die Wahl gestellt.« Die Unbekannte hob den Kopf leicht, und ein verirrter Lichtstrahl erhellte ihre Züge. »Sie lehnten ab.«

Daras Augen weiteten sich. Der Unterkiefer des Wesens wirkte falsch, beim Sprechen sah sie die zu großen Zähne, als habe man den Knochen eines Mannes transplantiert. Noch schrecklicher war die sich zersetzende rechte Gesichtshälfte anzusehen, von der sie nicht mal mehr das Geschlecht erkannte, während exakt in der Mitte übergangslos das Antlitz einer wunderschönen Frau begann. »Wer bist du? Was willst du?«

»Mein Name ist Molaris«, antwortete das Wesen ruhig. »Und ich bin erschienen, um Fragen zu stellen.« Sie zeigte mit der behandschuhten Rechten auf die Leichen. »Wie ihnen. Wie dir. Wie noch vielen Angehörigen der Anderswelt. Einfache Fragen, die Antworten nach sich ziehen. Und Konsequenzen haben.«

Dara hielt die Wandlung in eine Werwölfin zurück. Sie wollte mehr erfahren, falls die Auseinandersetzung nicht den gewünschten Verlauf nahm und sie flüchten musste. Ein Rudel Wandler in ihrem Rücken außer Gefecht zu setzen, ohne dass sie etwas gehört oder gerochen hatte, machte sie vorsichtig. »Die Konsequenz ist der Tod?«

»Manchmal.« Molaris streichelte die riesigen Katzen, die sich an ihre Hände schmiegten und in einer Lautstärke schnurrten, die an brodelnde Kessel erinnerte.

Unvermittelt erklang vielstimmiges Lachen, und mehrere Besucher kamen die Treppe der Bastei hinauf. Niemand warf einen Blick zur Wallmauer hoch. Die Gruppe eilte durch das Gestöber davon.

Dara ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast meine Freunde umgebracht!«

»Ganz richtig. Aber sie hatten eine Wahl«, betonte Molaris erneut. »Jeder und jede, den oder die ich aufsuche, wird sich entscheiden können. Du wirst sehen: Es ergibt alles Sinn.« Sie lächelte unter ihrem Hut hervor, einmal halb verfault, einmal anmutig und makellos.

Dara erinnerte sie an zwei Puppenhälften, die falsch montiert worden waren. Auf der Nase der Kreatur saß eine Zwickerbrille, die es noch abstruser machte, wie sie nun erst bemerkte. »Du wirst auch mich fragen?«

Molaris nickte. »Aber in deinem Fall werde ich dramatischer sein. Du bist etwas Besonderes. Das spüre ich, Dara. Du hattest Kontakt zum Reinen und Guten. Aber der Dämon in dir setzte sich hernach durch.«

»Was redest du da für eine verfickte Scheiße?«

»Du wirst wissen, was ich meine.« Molaris senkte den Kopf leicht, und die Züge verschwanden im Schatten der Krempe. Hinkend machte sie einen Schritt auf die Wandlerin zu, dabei zog sie das rechte Bein leicht nach. »Es ist an der Zeit, dass ich dir die Wahl lasse.« Die beiden Katzen blieben stoisch sitzen und betrachteten die Wandlerin aus rot lodernden Augen.

Dara wich zurück, um den Abstand zu halten.

Sollte sie kämpfen oder verschwinden, um den Rest des Rudels zu warnen und die Meisterin zu kontaktieren?

Die Leichen verrieten, dass Molaris trotz des Hinkens keine einfache Gegnerin war. Andererseits wurden ihre Freundinnen und Freunde überrascht. Es war kein fairer Kampf gewesen.

»Ich will die Frage nicht hören.« Mit zwei raschen Sprüngen befand sich Dara auf der Mauer und drückte sich ab, um in die Tiefe zu springen und um dem Kampf auszuweichen. Ihre Mission war größer. Die Anderswelt von Leipzig musste von dieser Verrückten erfahren, sosehr es sie schmerzte, keine Rache üben zu dürfen.

Plötzlich wirbelte eine Böe, und wie aus dem Nichts stand Molaris auf der Mauerkrone. Sie packte Dara im Sprung in die platinblonden Haare und riss sie daran zurück, schmetterte sie mit dem Kopf auf den verschneiten Wall, sodass die Welt um die junge Wandlerin für Sekunden schwarz wurde.

Als Dara ächzend die Augen öffnete, lag sie mit dem Rücken auf dem Boden, über sich nichts als die von Stadtlichtern illuminierten grauweißen Wolken und wehende Flocken. Der Wind heulte hörbar und verfing sich säuselnd und pfeifend an Kanten und Gestängen.

»Das ist nicht die Bastei«, murmelte Dara und richtetete sich auf. »Fuck, wo …?«

»Ganz recht.« Ihr gegenüber stand die rätselhafte Molaris, an deren langen, schweren Pelzmantel der kleine Sturm riss und zupfte; die Hutkrempe bog sich, doch die Kopfbedeckung flog nicht davon. »Wir sind auf dem Dach des Weisheitszahns. Ist das nicht eine passende Location?«

Dara rappelte sich auf und zitterte mittlerweile am ganzen Körper. Die gefühlte Temperatur ähnelte ihrem Empfinden nach dem Nordpol, die Zähne klapperten gegen ihren Willen. Sie aktivierte ihre Selbstheilungskräfte, um die Benommenheit abzuschütteln, die der heftige Aufprall bei ihr hinterlassen hatte. »Was soll das?«

»Ich versprach dir mehr Dramatik.« Molaris hopste mit einem grotesken Hüpfer näher, der zu schnell erfolgte, als dass Dara hätte ausweichen konnte. »Die sollst du bekommen.« Die linke Hand packte ihre Kehle, das schwarze Leder des Handschuhs knirschte und unterstrich die enorme Kraft der Frau, dann wurde die blonde Wandlerin angehoben. Ihre Füße verloren den Kontakt zum Boden, bis sie am ausgestreckten Arm gut einen Meter über den Platten schwebte. »Aber bevor wir zu deiner Entscheidung kommen, lasse ich dich noch etwas wissen. Das mag dir deine Wahl einfacher machen.«

»Lass mich!« Dara spürte unsägliche Angst um ihr eigenes Leben – 
und ließ die lauernde, drängende Wölfin in sich frei, erlaubte ihr, zu einem großen Teil Besitz von ihr zu nehmen. Ohne ihre besonderen Kräfte wäre sie gegen eine Gegnerin wie Molaris verloren. »Oder ich schwöre, dass ich dich zerfetze«, sprach sie grollend und unter dem Einfluss der Verwandlung. Ihre Muskeln schwollen an, der Kopf wurde der einer Bestie, und die Reißzähne wuchsen. Warnend knarzten die Nähte ihrer Kleidung.

»Meine Arbeit ist umfassend und wird lange andauern. Denn ich fand zu neuem Leben, zu neuer Bestimmung«, erklärte Molaris unbeeindruckt. »Alles Böse unterwirft sich mir und erkennt mich als sein Oberhaupt an. Oder wird von mir vernichtet.«

»Das ist die Entscheidung, vor die du uns stellst?«, entgegnete Dara knurrend.

»Exakt. Dein kleines Rudel lehnte es ab, mich anzuerkennen.« Molaris lachte mit zersetztem Mund und vollen Lippen, zeigte perfekte Zähne zugleich mit abgebrochenen geblichen Stummeln. »Du hast die Konsequenzen daraus gesehen.«

»Du bist vollkommen irre!«

»Irre sind jene, die sich gegen mich entscheiden. Und auch nur eine kleine Weile. Bevor ich sie zermalme!«

Dara keuchte und versuchte, mit ihren klauenartigen Händen den Griff um ihre Kehle zu sprengen. »Und was geschieht mit den Guten auf dieser Welt?«

»Die sind mir gleich. Vorerst.« Molaris schüttelte die Wandlerin in ihrer Halbform hart und schnell, sodass Daras Kopf hin und her geworfen wurde. Die Wirbel knackten warnend. Einem normalen Menschen wäre das Genick gebrochen. »Du weißt, dass du einem Dämon dienst? Du bist keine freie, wilde Wölfin.«

Dara bemerkte eine verschwommene Erinnerung, dass sie einst etwas Ähnliches vernommen hatte. »Das ist Scheiße!«

»Kein bisschen. Ihr Bestien und Geschöpfe des Bösen seid Knechte 
von Dämonen und nichts weiter als ihre irdischen Schachfiguren und Heere, die sie ins Feld schicken. Weil sie Macht auf Erden wollen«, führte Molaris aus und betrachtete Daras vergebliche Versuche, ihre Finger vom Hals zu lösen, mit sichtbarer Neugier. »Diesem Dämonenspiel bereite ich ein Ende. Du entscheidest, welches Ende es für dich nimmt, Dara.« Sie beugte den ausgestreckten Arm mit der Wandlerin daran und zog ihn langsam näher zu sich. »Warum habe ich das Gebäude für unsere kleine dramatische Einlage ausgesucht?«

»Fick dich!«

»Aus zwei Gründen. Zum einen weil es geformt ist wie ein Zahn. Ein langer, spitz zulaufender Reißzahn. Ich dachte, es passt zu einer Werwölfin.« Molaris ignorierte die Tritte, die sie von der Wandlerin bekam. »Zum anderen, weil er sehr, sehr hoch ist. Von uns aus hundertzwanzig Meter. Es gibt dir reichlich Gelegenheit, über meine Worte nachzudenken. Vor deinem Aufschlag.«

»Was?« Dara kam dem zweigeteilten Frauengesicht ganz nahe. Sie dachte darüber nach, eine Attacke zu wagen und zuzuschnappen – da wurde sie plötzlich zu einem brutalen Kuss nach vorne gerissen. Zähne und faulende Haut trafen ihre Haut ebenso wie warme, butterzarte Lippen, von denen man niemals genug haben konnte.

Noch ehe Dara den Kopf zurückziehen oder angreifen konnte, fühlte sie das Kribbeln, das sich sofort ausbreitete und überall in ihrem Körper verteilte.

Erst dann löst sich die zweigesichtige Frau von ihr. Dieses Mal behutsam und bedauernd. »Du hast meinen Segen erhalten und meine Kraft übertragen bekommen, welche die dämonische Macht in dir besiegen kann«, sprach Molaris getragen. »Sofern du es zulässt und deinem alten Herrn abschwörst.«

Dara verstand kein Wort von dem, was ihr gesagt wurde. Sie hatte den widerlichen Geschmack von Fäulnis und Tod im Mund, schmeckte zugleich die Süße der anmutigen Seite der Frau. Beinahe hätte sie sich 
übergeben. »Ich weiß nicht, was du von mir willst!«

»Du bist etwas Besonderes, Dara. Entsage deinem alten Dämonenherrn und lass dich umwandeln wie ich. Verändere dich. Erhalte eine neue Gestalt und sei meine rechte Hand«, unterbreitete Molaris. »Nur dann wirst du den Sturz überleben.«

»Ich bin eine Wandlerin und kann mich selbst regenerieren, wenn …«

»Diesen Sturz überstehst du nicht. Nur mit meiner Macht in dir«, unterbrach sie die Frau. »Dir obliegt die Wahl. Triff im Flug deine Entscheidung. Unterwirf dich mir, und wir sehen uns wieder.«

Ruckartig streckte Molaris ihren Arm und beschleunigte Dara wie bei einem Katapultstart, öffnete die Finger und gab sie frei.

»Nein!« Hatte die zierliche Wandlerin eben noch probiert, den Griff der Gegnerin zu lösen, versuchte sie sich mit den Nägel am Ärmel des Pelzmantels festzukrallen. Aber es war zu spät.

In hohem Bogen flog Dara rücklings über die Aussichtsplattform des aufragenden Turmes und über das Dach hinweg.
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Möchten Sie fantastische Romane lesen, die Sie in fremde Welten entführen? Haben Sie Lust, gemeinsam mit Markus Heitz eine neue Dark-Fantasy-Welt zu erkunden? Wollen Sie dem unglaublichen Geheimnis von The Shape of Water auf die Spur kommen? Sind Sie von Ransom Riggs' Legenden der besonderen Kinder gefesselt? Wollen Sie die nordische Götterwelt Asgard einmal mit eigenen Augen sehen? Fiebern Sie gern mit Außenseitern mit, die trotz aller Widerstände ihren Weg gehen? Gibt es Wartezeiten zu überbrücken, bis der neue Roman ihres Lieblingsautors erscheint? Oder ist es einfach mal wieder Zeit für eine Auszeit vom Alltag und damit für ein magisches Buch? Hier sind Ihre fantastischen Aussichten für das Frühjahr 2018! Vorableseproben zu den Fantasy-Titeln des Knaur-Verlages, die im Frühjahr 2018 erscheinen. Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu: - Markus Heitz "Die Klinge des Schicksals" - Guillermo del Toro "The Shape of Water" - N.K. Jemisin "Zerrissene Erde" - Mike Brooks "Dark Run" - Liza Grimm "Die Götter von Asgard" - Oliver Plaschka "Fairwater" - Sylvia Englert "Das dunkle Wort" - Christopher Husberg "Feuerstunde" - Maja Ilisch "Die Spiegel von Kettlewood Hall" - Bradley Beaulieu "Der Zorn der Asirim" - Ivo Pala "Schwarzes Blut" - Leigh Bardugo "Das Gold der Krähen" - Ransom Riggs "Die Legenden der besonderen Kinder"
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Die Normandie im 11. Jahrhundert: Der berüchtigte Robert Guiscard von Hauteville, genannt das Schlitzohr, ist auf der Flucht nach Süditalien, wo seine Brüder sich als Kriegsherren einen Namen gemacht haben. Unter Roberts Gefährten befindet sich der 17-jährige Gilbert, dessen Herkunft im Dunkeln liegt und der bei den Hautevilles als Schweinehirt aufgewachsen ist. Seine Treue und Waghalsigkeit lassen ihn schnell zu Roberts engstem Vertrauten werden. Sie beginnen als Raubritter, für die nichts als Gold zählt, und sind doch dabei, ein Reich zu schaffen, das in ­Europa seinesgleichen suchen wird. Gewinner des HOMER-Literaturpreises 2014!
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Wellness für die Seele von Spiegel-Bestseller-Autorin Gabriella Engelmann: ein Wiedersehen mit den Freundinnen Leonie, Nina und Stella aus "Eine Villa zum Verlieben" und "Apfelblütenzauber" im Alten Land Das Mädels-Wochenende in der Hamburger "Villa zum Verlieben" ist für die Freundinnen Leonie, Nina und Stella die Gelegenheit, einander ihr Herz auszuschütten: Nina muss verkraften, dass ihr Freund Alexander sich in eine andere verliebt hat. Leonie ist überglücklich mit Markus, doch ihre Pension "Apfelparadies" im Alten Land läuft nach dem teuren Umbau längst nicht so gut wie erhofft. Und für Stella wird es immer schwieriger, ihren Job als Innenarchitektin und die Patchwork-Familie mit drei Kindern unter einen Hut zu bekommen. Da ist es ein wahrer Segen, dass die drei Freundinnen einander haben – dass im Alten Land Herzen heilen können und sich ganz unerwartet neue Chancen auftun. "Zauberblütenzeit" ist die Fortsetzung der Bestseller "Eine Villa zum Verlieben" und "Apfelblütenzauber" von Gabriella Engelmann. Die klugen Wohlfühl-Romane erzählen von drei ganz unterschiedlichen Freundinnen, die einander Mut machen und sich den Herausforderungen des Lebens gemeinsam stellen. Gabriella Engelmanns unverwechselbarer Tonfall – ebenso einfühlsam wie heiter – macht ihre warmherzigen Bücher zu einem echten Lese-Genuss. Entdecken Sie die zauberhaften Roman-Welten von Gabriella Engelmann: Die "Büchernest"-Serie (Sylt): Inselzauber Inselsommer Wintersonnenglanz Strandkorbträume Die Insel-Föhr-Serie: Sommerwind Schäfchenwolkenhimmel Die Im Alten Land-Serie: Eine Villa zum Verlieben (Hamburg) Apfelblütenzauber (Altes Land) Zauberblütenzeit (Altes Land) Weitere Romane von Gabriella Engelmann: Wolkenspiele (Amrum) Wildrosensommer (Vierlande) Strandfliederblüten (Halligen) Zu wahr, um schön zu sein (Hamburg) Anthologien: Sommerfunkeln – Geschichten in Sonnengelb und Meeresblau (Hrsg.)
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Kostenloser Auszug aus Marischa Sommer: "Talking Dirty - Mein Job bei der Sex-Hotline". Marischa Sommer war jung - und sie brauchte Geld. Also begann sie für eine Telefonsexhotline zu arbeiten. In ihrem schonungslos offenen Buch erzählt sie von den skurrilen Aspekten dieses Jobs, von den tagtäglichen Erfahrungen mit den Anrufern, von der Kluft zwischen der Realität und dem, was sie den Männern erzählt - und den Abgründen, die sich offenbaren, wenn man mit den sexuellen Phantasien von Männern konfrontiert ist.
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Die Affäre meines Mannes und mein Leben 2.0 Charmanter Wohlfühl-Roman mit Humor über eine Frau, die sich nicht mit der Affäre ihres Mannes abfindet Zwischen Kindererziehung, Haushalt und Gartenarbeit hat Elenor 20 Jahre lang ein erfülltes Leben geführt. Doch jetzt sind die Kinder aus dem Haus – und Elenors Mann Paul überrascht sie mit den freundlichen Worten "Du, ich habe eine Affäre". Plötzlich steht sie vor den Trümmern ihres Lebensentwurfes. Aber deswegen die Flinte ins Korn werfen und für die finanzielle Sicherheit bei ihrem untreuen Gatten bleiben? Nicht mit Elenor! Kurzerhand wirft sie Paul aus dem Haus, plündert das gemeinsame Girokonto und reicht die Scheidung ein. Als sich ihr dann die Gelegenheit bietet, in einer Münchner WG unterzukommen und ihr abgebrochenes Architekturstudium zu Ende zu bringen, greift Elenor zu. Mit ungeahnten Folgen … Mit Herz, Humor und einer Prise Lebensweisheit erzählt Christine Ziegler davon, was es bedeutet, mit über 40 plötzlich vor den Trümmern einer Ehe zu stehen. Wie Elenor nach der Affäre ihres Mannes die Kraft und den Mut für einen Neuanfang findet, ist ein herzerfrischender Wohlfühl-Roman zum Schmunzeln – gelegentlich auch vor Schadenfreude.


Titel jetzt kaufen und lesen


OEBPS/image_rsrc3XB.jpg
MARKUS HEITZ

)|

MEIS ERIN

* SPIEGEL & SCHATTEN
KNAURQ ROMAN |





OEBPS/image_rsrc3XK.jpg
¥ Chistine legler S,






OEBPS/image_rsrc3XF.jpg
. FANTASTISCHE

Ausgewahlte Leseprol

MARKUS HEITZ
LEIGH BARDUGO

RANSOM RIGGS
LIZA GRIMM

KNAUR®





OEBPS/image_rsrc3XG.jpg
ULF SCHIEWE
D““SCT? NETt des
Norm

*_KNAUR®





OEBPS/image_rsrc3XD.jpg
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/image_rsrc3XE.jpg
\)mW elt
< Ulje

/





OEBPS/image_rsrc3XC.jpg





OEBPS/font_rsrc3X9.ttf


OEBPS/font_rsrc3XA.ttf


OEBPS/image_rsrc3XH.jpg
| GABRIELLA

ENGELMANN






OEBPS/image_rsrc3XJ.jpg





OEBPS/font_rsrc3X8.ttf


OEBPS/font_rsrc3X7.ttf


